Vorwort 


Nachdem die erfte Auflage meines Büchleins „Altgermaniſche But, 
turhöhe“ (1928) einen überraſchend ſchnellen und großen Erfolg gehabt 
hatte, beſchloß ich, die zweite Auflage mit reicher Beigabe von Bildern 
und demgemäß auch mit ſtarker Erweiterung des Textes herauszugeben. 
Bei der Serſtellung des Textes ergab ſich indes, daß er in großen Teilen 
ſich mit dem meines Buches „Die deutſche Vorgeſchichte“ decken würde. 
Ich ſchied daher in der Neubearbeitung der „Altgermaniſchen Rultur- 
höhe“ die ganze Zeit vor Beginn der Zeitrechnung aus und legte den 
Schwerpunkt der Darſtellung in die Zeit der Völkerwanderung und die 
ihr folgende Zeit bis zum Abſchluß der Wikingerperiode. Dies Buch iſt 
alſo ausſchließlich eine Frühgeſchichte der Germanen und damit eine 
Fortſetzung meines Werkes „Die deutſche Vorgeſchichte eine hervor— 
ragend nationale Wiſſenſchaft“. Der Stoff erwies ſich als ſo umfang⸗ 
reich, daß er in zwei Bände geteilt werden mußte. Auch der vorliegende 
erſte Band konnte nicht einmal alles umfaſſen, was vor der Wikinger⸗ 
zeit liegt. Über die Wirtſchaft und das geiſtige Leben der Germanen 
ſoll im zweiten Band gehandelt werden. Aus buchhändleriſchen Rüd- 
ſichten mußte noch im letzten Augenblick die Darftellung des Schmucks 
und der Tracht der Germanen aus dem erſten Bande ausgeſchieden 
werden. 

In den kürzeren erſten Kapiteln wird man den Untergrund der 
„Altgermaniſchen Rulturhöhe“ deutlich durchleuchten ſehen. Die bo 
pitel Völkerwanderung und Tierornamentik waren großenteils ſchon 
ſeit Jahren geſetzt; daher konnte in ihnen das neueſte Schrifttum nicht 
mehr ausgenutzt werden. 

Möge dieſes Werk eine ähnlich gute Aufnahme finden wie die „Alt⸗ 
germaniſche Kulturhöhe“. 


Berlin-Lichterfelde, im Gktober 1931 
Guſtaf Roſſinna 
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m . E AE A e S. 320 


„Jüngere Vendelſtil“ blüht beſonders in Gotland und Upland S. 320 — 
ſtellt nur das ſtiliſierte vierfüßige Tier dar S. 323 — Ju Beginn herrſcht 
ftarfe Spannung, zuletzt aber höchſte Feinheit und Kühnheit der Linien 
S. 323 — Bronzebeſchlag und Schwert aus Bjers S. 323 — Schwert von 
Riſtimäki S. 323 — Ültefte Doſenfibeln S. 326 — Gvale Schalenfibeln 
S. 328 — Rückenknopffibeln S. 330 — Pferdekopfgeſchirr von Vendel 
S. 331 — Burgundiſche Schnalle von Fétigny S. 334 — Bronzeſtück von 
Hörpolding S. 334 — Taſſilokelch S. 335 
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Es gibt in heutigen Zeitläuften niemand unter uns Deutſchen — 
mag nun fein Tun und Streben in den Niederungen des Alltags- 
getriebes ſich bewegen oder fein Denken auf den Höhen idealer Welt— 
betrachtung wandeln —, in deſſen Leben nicht der Weltkrieg ſtärkſte 
Spuren gegraben hätte, der ungeheure Kampf um mißgönnte Welt- 
betätigung, ja um Daſein, den deutſches Volkstum vier Jahre lang zu 
beſtehen hatte. 

In dieſer Lage befinden wir uns auch bei dem von der Gegenwart 
ſcheinbar ſo weit abliegenden Gegenſtande, der uns hier be— 
ſchäftigen ſoll. Ja, gerade die Betrachtung der Zuſtände und Vorgänge, 
wie ſie die Frühgeſchichte der Germanen, inſonderheit auch die 
Zeit der germaniſchen Völkerwanderung uns kennen lehrt, lenkt mit 
Yrotwendigfeit unſere Blicke auf die Gegenwart, auf Erſcheinungen 
im europäiſchen Völkerleben, wie wir fie in den Kriegs- und Nach— 
kriegsjahren kennenlernen mußten. 

Mit unerhörten Greueltaten haben alle unſere Feinde vom Beginne 
des Krieges an uns in ſprachloſes Staunen geſetzt. Aber wenige dieſer 
Meintaten zeigten ſo offen den ſittlichen Tiefſtand der Feinde bis in 
ihre höchſten Geſellſchaftskreiſe, wie jener ſchon ein Jahrzehnt vor 
dem Kriege von ihren Regierungen in der Preſſe der ganzen Welt 
begonnene und während der Kriegs- wie der Nachkriegszeit noch un- 
endlich geſteigerte Verleumdungsfeldzug gegen das Deutſch— 
tum. Beine Gelegenheit wurde und wird vorbeigelaſſen, ohne das 
deutſche Volk vor der Welt verächtlich zu machen als einen barba- 
riſchen, kulturfeindlichen, Europas unwürdigen Stamm, der am 
beſten mit Stumpf und Stiel ſchnellſtens auszurotten wäre. 


Wir kennen genugſam die politiſchen Schlagworte, die der Welt 
unſere Minderwertigkeit beweiſen ſollten, die aber wie alle ſolche 
Schlagworte der Politik nichts weiter ſind als ſchlau berechnete Um— 
wertungen an ſich vortreff licher Dinge, die dem Gegner aber fo gefährlich 
erſcheinen, daß er fie auf jede Weiſe ſchädigen und womöͤglich beſeitigen 
möchte. Durch beſtändige Wiederholung gewinnen ſolche Schlagworte, 
die man ganz richtig als „Fetiſchworte“ bezeichnet hat, eine geradezu 
ſuggeſtive Wirkung auf den Geiſt der großen Maſſen, die ſelbſt bei den 
geiſtig höchſtſtehenden Völkern an ſelbſtändiges Denken nicht gewöhnt, 
weil nicht dazu befähigt ſind. 
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Wurde aber nicht auch bei uns von Rind auf in Schule wie im fpäteren 
Leben die Vorſtellung großgezogen, unſere Vergangenheit, zu mal un ſer 
Altertum, wäre eine Zeit kulturloſer Wildheit geweſen, mit der 
uns keinerlei innerer Zuſammenhang mehr verknüpfe? Und will nicht die 
heute noch geltende Lehre, daß erſt die Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts, 
Humanismus und Renaiſſance, die zwar ſpäte, aber im Grunde einzige 
bedeutungsvolle Quelle unſerer heutigen deutſchen Kultur ſei? und 
weiter, wer kennt nicht das verwerfliche politiſche Schlagwort vom 
finſteren barbariſchen Mittelalter? von jenem Mittelalter, deſſen farben⸗ 
freudiges Ritterleben unſer Herz und unſere Sinne ſtets gefangen 
nimmt, wenn es uns auf der Bühne, in hiſtoriſchen Feſtzügen oder 
Dichtungen nahegebracht wird; deſſen unvergängliche Runftleiftun- 
gen baulicher Art, als Burgen unferen Bergſpitzen (Abb. I), oder, 
wie die Deutſchordensburg Marienburg (Abb. 2), den Ufern unſerer 
Ströme noch heute wunderbaren Zauber leihen und nicht minder 
unſeren alten Städten, wo hehre Zeugen bürgerlichen Kunft- und 
Gpferſinnes, wie Dome (Abb. 3, 4, 5), Kathäuſer, Artushöfe, Tuch— 
hallen, Gildehäuſer unſere Bewunderung erregen und faſt mehr noch 
jene Fülle wundervoller Stadtbilder, maleriſcher Straßenzüge, Föft- 
licher Höfe und Winkel, Plätze und Brunnen uns entzückt, die einge- 
borenes Kunſtgefühl ohne Hilfe oder Eingriffe eines reglementierenden 
Stadtbaumeiſters geſchaffen hat; — von jenem Mittelalter endlich, 
Dellen undankbar vergeſſene Dichtung und Helden ſage vor nicht viel 
mehr als hundert Jahren erſt aus langem Schlummer wiedererweckt 
werden mußte und nun wie ein auferſtandenes Dornröschen den vollen 
farbigen Glanz und die ganze Lieblichkeit, die ihr innewohnen, aber 
auch ihre herbe Sittlichkeit, ihre erhabene Tragik in ungeſchwächter 
Kraft und Friſche von neuem wirken ließ? 

Und wie wenig bekannt iſt noch jene neuere Errungenſchaft deutſcher 
Kunſtwiſſenſchaft, daß in unſerer Spätgotik um 1400 bis 1500 der 
höchſte Gipfel echt deutſchen Runſtſchaffens überhaupt, und zwar auf 
allen Gebieten der bildenden Bump erreicht worden iſt. Ich nenne bier 
nur den größten deutſchen Maler aller Zeiten, Matthias Grünewald. 

Zu dieſer Spätgotik gehört auch unſere deutſche Bruchſchrift, 
deren dekorative, maleriſch bewegte, leiſe phantaſtiſche Art ſo recht ein 
Ausfluß unſerer künſtleriſchen Begabung iſt. 

Und die Gotik überhaupt (Abb. 5) mit ihrer ſtraffen, kühnen, ja 
ekſtatiſch hochſtrebenden Linienſprache im Gegenſatz zu ſpätantiker, 
italieniſcher und franzöſiſcher Eleganz, und andererſeits mit ihrer dem 
Jarten zugeneigten, dekorativen Schmuckfroheit, der maleriſchen Pracht 
ihrer Faſſaden und Chöre und ihrer echt nordiſchen Myſtik in der Raum⸗ 
wirkung des Innern war nichts weniger als eine franzöſiſche Er findung 
— franzöfifch im heutigen Sinne verſtanden —, ſondern eine kräftige 
Außerung der noch vollkommen ungebrochenen altgermaniſchen Art 
jener Altfranken, die als erobernde Herrenſchicht in Vordfrankreich, 
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infonderbeit in dem von uns für leider nur zu kurze Zeit befreiten bel- 
giſchen Flandern und im heute noch unerlöſten franzöſiſchen Flandern 
in geſchloſſener Siedlung ſüdwärts einſt bis zum Seinelauf ſaßen: 
genau dieſelbe Erſcheinung wie ſpäter bei der durch die Nachkommen 
der Langobarden geſchaffenen italieniſchen Renaiſſance. 

Gerade weil die Gotik in ihrem Weſen ſo urdeutſch war, oder ſagen 
wir: urnordiſch — genau fo wie der „romaniſche“ Stil, wenn dieſer 
auch in ſeiner kräftigen Gedrungenheit und klaren Beſtimmtheit eine 


Abb. J. Wartburg bei Eiſe nach 


vom gotiſchen Stile verſchiedene Geiſtesrichtung bekundet —, wurde 
fie von den Italienern gehaßt und „barbariſch“ geſcholten. Denn nichts 
anderes als „barbariſch“ ſollte das Wort „gotiſch“ bedeuten, mit dem 
der raſſiſch voreingenommene Rünſtlerbiograph der italieniſchen Re- 
naiſſance Dafari (um 1590), und Ton andere Italiener, wie der Bau— 
meiſter Filarete, vor ihm, den germaniſchen Süttenftil der letzten Zeit 
des Mittelalters abtun wollte, den die Italiener in ſeiner tiefen, vollen 
Harmonie nie kennengelernt haben. 

Und wie die Italie ner der Renaiſſance dem edlen, hochbegabten Goten⸗ 
ſtamme den Makel wilder Barbarei anheften wollten, ſo machten es die 
Franzoſen mit einem anderen Germanenſtamme. Sie find es geweſen, die 
den nicht minder edlen Wandalen in lügenbafter Geſchichtsfälſchung 
jenes Brandmal aufzudrücken ſuchten, das ſeitdem unter dem Ausdruck 
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„Wandalismus“ durch die welt geht: ein Wort, dem wir auch bei 
gedankenloſen deutſchen Schriftſtellern, namentlich in den Zeitungen, 
ſelbſt heute noch begegnen. Und ſo zu ſprechen unterfingen ſich dieſelben 
Franzoſen, die während des ſiebzehnten Jahrhunderts im ganzen deut⸗ 
ſchen Rheinlande bis nach Holland hinab, beſonders aber in der herr— 
lichen Pfalz, unter Führung des Mordbrenners Melac jene barbariſchen 
Schandtaten verübt hatten, die, durch die Namen „Heidelberg“ (Schloß), 
„Speyer“ (Dom mit den Raiſergräbern), „Worms“ hinreichend ange— 
deutet, ſtets in ſchmerzlicher Erinnerung bei uns bleiben werden, zumal 
ſie hundert Jahre ſpäter wiederholt wurden von den napoleoniſchen 
Heeren, die an denſelben für uns heiligen Stätten hehre Bunſtdenk— 
mäler nicht nur zerſtörten, ſondern geradezu ſchänden wollten. Blind⸗ 
wütige, ſinnlos rohe Zerſtörung von Kirchen und Kunſtdenkmälern 
— das ſoll das Wort Wandalismus oder bei den Engländern Gotismus 
(„Gothisme”) beſagen — hat ſtets himmelweit abgelegen von ger— 
maniſcher wie von deutſcher Art. 

Starke Innerlichkeit, Drang in die Tiefe, Zug nach dem Unendlichen, 
oft geſteigert bis zum Hang zur Myſtik: das ſind und das waren echteſte 
Züge germaniſchen Weſens. Dazu kommt die von den römiſchen 
Zeitgenoſſen der germaniſchen Eroberungen Roms gerühmte, ja an- 
geſtaunte Milde der Germanen gegen ihre beſiegten Feinde, mit 
denen ſie ſich am liebſten auf gütlichem Wege verſtändigten. Solche 
geiſtige Eigenart, Kitterlichkeit im edelſten Sinne des Wortes, machte 
es den Germanen unmöglich, ſich an Dingen zu vergreifen, die ihren 
Mitmenſchen, und mochten es die ſchlimmſten Feinde ſein, verehrungs— 
würdige Heiligtümer waren. 

Als Alarich vor Athen ſtand, bewies er die größte Ehrfurcht vor 
dem weltberühmten Sitze von Kunft und Wiſſenſchaft: feinem Heere 
verbot er das Betreten der Stadt und nahm dort nur für ſich allein ein 
ihm von den höchſten Behörden der Stadt angebotenes Feſtmahl an. 
Bei der Eroberung Roms 40 erlaubte er feinen Kriegern nur eine 
dreitägige Plünderung. Kirchen und Heiligtümer durften nach Alarichs 
Befehl von ſeinem Heere nicht einmal betreten werden. Bekannt iſt 
der Vorgang, der ſich hierbei abſpielte, wie die Goten die heiligen Ge⸗ 
fäße der Kirche von St. Petrus in feierlichem Zuge zur Rirche zurück⸗ 
führten. Von irgendwelcher Zerſtörung war keine Rede. Mit höchſten 
gobesworten preift der katholiſche Kirchenvater Auguſtinus wiederholt 
die Milde der arianiſchen Weſtgoten, die er, da fie für ihn Ketzer waren, 
nicht lieben konnte, gegen die Römer, die weder an Leib und Leben 
noch an Freiheit irgendwie bedroht worden ſeien. 

Noch weit ehrenvoller ift das Zeugnis, das der katholiſche Biſchof 
Salvianus von Marſeille, um 450, den arianiſchen Germanen ausſtellt, 
indem er die Jugendfriſche, Lebenskraft und Sittenreinheit der Goten 
und Wandalen der Verdorbenheit der Römer gegenüberſtellt. „Wenn 
jemand bei den Goten und Wandalen“, ſchreibt er, „ein ausſchweifendes 
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Leben führt, ſo iſt es ein Römer. Soviel gilt bei jenen die Sitten— 
reinheit und ſtrenge Lebensauffaſſung, daß ſie nicht nur ſelbſt keuſch 
find, ſondern auch — ich ſage etwas Neues, Unglaubliches, Unerhörtes 
— die Römer dazu gemacht haben. Schämt euch ihr römiſchen Völker, 


ſchämt euch eures Lebenswandels, denn bei euch ſind allein die Städte 
von Laſtern frei, wo die Barbaren herrſchen.“ Und an anderer Stelle: 


Abb. 3. Markgraf Eckart und ſeine Gemahlin Uta, 
Stiftergeftalten aus dem Dom zu Naumburg a. d. S. 


„Wo Goten herrſchen, ſind nur die Römer liederlich, wo aber Wan— 
dalen herrſchen, erlauben fie auch den Römern nicht, Laſtern zu frönen.“ 

Über die Wandalen meldet kein zeitgenöſſiſcher Geſchichtsſchreiber 
auch nur das Geringſte davon, daß ſie auch nur ein einzigſtes Gebäude 
Roms zerftört hätten. Es ſind erſt die ſehr viel ſpäteren einander ab- 
ſchreibenden Byzantiner, die in allgemeinen Redewendungen von einer 
Anzündung der Stadt und dem Verbrennen ihrer Wunderwerke er— 
dichtete Phantaſien niederſchrieben. 

Als in dem durch Jahrzehnte ſich hinziehenden Kriege der Gſt— 
goten gegen die byzantiniſchen Heere in Italien, der ſchließlich den 
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Untergang der Goten herbeiführte, Weapel einmal von ihnen abge- 
fallen war und der Gotenkönig Totila die Stadt durch Hunger be- 
zwungen hatte, ließ er Brotwagen anfahren und die vor Hunger finn- 
los gewordenen Einwohner durch die Goten biſſenweiſe füttern, damit 
fie ſich nicht zu Tode äßen. 


Wu 


Abb. 4. Dom zu Waumburg a. d. S. 


Von den Langobarden ſagt ihr lateiniſcher Geſchichtsſchreiber 
Paulus Diakonus: „Es war wunderbar im Reiche der Langobarden, 
keine Gewalttätigkeit wurde begangen, keine geheimen Anſchläge wur- 
den gemacht, niemand wurde ungerechterweiſe zu Frondienſten ge— 
zwungen, niemand plünderte, Diebſtahl und Käubereien fielen nicht 
vor, jeder konnte, wie es ihm gefiel, ohne Furcht und Sorge leben.“ 

So zeigte ſich germaniſche Art. Und wie ſah dagegen römiſche Art aus? 
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Römiſche Art war es, bei KRachefeldzügen gegen gefährliche 
Feinde, gegen unbotmäßige Unterworfene nicht nur die Bevölkerung 
teils gewaltſam zu verpflanzen, teils völlig auszurotten, ſondern auch 
ihre Heiligtümer zu ſchänden oder zu zerſtören. Als der kaiſerliche 
Feldherr Germanicus im Jahre 14 vom Niederrhein aus feine Rache- 
kriege gegen die Sieger der Varusſchlacht begann, zerſtörte er in heiliger 
Feſtzeit bei Wacht zuerſt das weſtgermaniſche Heiligtum der „Tamfana“ 
im Marſenlande. Man denke weiter an Die grauſigen Zerftörungen des 
ſpaniſchen Numantia, Karthagos, Jeruſalems, vor allem auch Korinths, 
wo alles, was die Römer an Bunſtwerken nicht fortſchleppen konnten, 
der Vernichtung anheimfiel. Die Wandalen haben bei der Eroberung 
Roms nach dem Recht des Siegers wohl die Privathabe der Einwohner 
geplündert. Roms bauliche und bildneriſche Herrlichkeiten jedoch find 
erwieſenermaßen weder von den Weſtgoten Alariks noch von den Wan- 
dalen Gaiſariks angetaſtet worden; zerſtört wurden fie erſt von den 
verarmten und entarteten Römern der Spätzeit ſelbſt, die aus den 
Kunſtbauten Steinbrüche machten, um teils die Feſtungsmauern, teils 
— und dies hauptſächlich — ihre Wohnhäuſer zu erneuern. Erſt der 
große Gſtgotenkönig Theoderik ſchritt gegen ſolche Barbarei ein; er 
entwickelte ſogar eine erſtaunliche Tätigkeit, Italien mit neuen Bau— 
werken zu bereichern, deren Glanz noch heute unſere Bewunderung 
erregt. Aber nach dem Untergange der Goten in Italien fand ſich dort 
niemand mehr, der altrömifches Runfterbe gegen neurömifche Barbarei 
hätte ſchützen können. Als dann am Ende des Mittelalters die ſpäten 
Enkel diefer neurömiſchen Barbaren, die durch jene Zerftörungen ent- 
ſtandenen Löcher in den Mauern der Ruinen mit Verwünſchungen 
betrachteten, ſetzten fie diefe Derwüſtungen in dreiſter Unwiſſenheit auf 
Rechnung derfelben Goten, welche die Zierden ihrer Stadt mit Liebe 
gepflegt hatten. Der allerfrüheſte bekannte Fall ſolchen römifchen 
Runftfrevels, verübt von Römern innerhalb Roms ſelbſt, ſpielt ſchon 
gleich nach Neros, des Verbrenners von Rom, Tode im Dreikaiſerjahre 69. 
Da verſchanzte ſich der Bruder des Raifers Veſpaſian gegen den auf 
Rom anrückenden Gegenkaiſer Vitellius durch Barrikaden von Bild— 
faulen, wahrſcheinlich alſo griechiſchen Kunſtwerken. Und das nennt 
der berühmte Geſchichtsſchreiber der Stadt Rom im Mittelalter, der 
Ehrenbürger der ewigen Stadt, Ferdinand Gregorovius, das erſte 
Beiſpiel des „Wandalismus“! Echt deutſch, jedenfalls echt „klaſſiſch“. 

Und in neuerer Zeit hat den gleichen Kunſtfrevel kein Volk auch nur 
annähernd in dem Maße verübt, wie gerade die Franzoſen, die Erfinder 
des Wortes „Wandalismus“. Das Wüten der Franzöſiſchen Revolution 
gegen die Stätten von Religion und Wiſſenſchaft, wie Gemäldeſamm— 
lungen, Bibliotheken, Denkmäler und Kirchen, war es gerade, was das 
Wort Wandalismus von Frankreich aus über die Welt verbreitete. 
Unter Freiheitsdichter Schiller wandte ſich ſchaudernd ab von dem zer- 
ſtörungswütigen Rulturfrevel in Frankreich und geißelte ihn wiederholt. 
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Münſter zu Straßburg i. E. 


Abb. 5. 
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Neuere Forſchung hat ergeben, daß Rom an zwei weit voneinander 
getrennten Gegenden Europas feine früheſten Zuſammenſtöße mit den 
Germanen erlebt hat: in Gberitalien und an der unterſten Donau. 


Mehrere Jahrhunderte vor dem Einbruch der Kimbern in Gber— 
italien zogen zahlreiche Stämme von Galliern aus Nordfrankreich 
nach Gberitalien und unterjochten die dort anſäſſige etruskiſche Be— 
völkerung. Wachdem fie aber bei ihren Kämpfen mit dem immer mäch⸗ 
tiger werdenden Rom in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
v. d. Itr. mehrere Niederlagen erlitten hatten, beſonders 225 zu Tela- 
mon und 222 bei Claſtidium, mußten fie ſich ſelbſt unter die Herrſchaft 
Roms beugen. Bei dieſen Kämpfen hatten fie germaniſche Hilfstruppen 
aus dem oberen Rhonetal herangezogen, welche Gaesati, d. h. (Ger: 
(Speer⸗) Kämpfer, genannt wurden, alſo Söldner, Reisläufer waren. 
Die Gäſaten kämpften nackt, wie wir es ſpäter ebenſo von den ger— 
maniſchen Herulern hören, und trugen reichen Goldſchmuck an ihren 
ſchönen Leibern. Unter ihren Führern begegnet einer mit dem ger— 
maniſchen Namen Arioviſt. Sie werden im oberſten Rhonegebiet, alſo 
im ſchweizeriſchen Kanton Wallis, noch Jahrhunderte ſpäter ange- 
führt. Und ebenfalls in jener Gegend nennt Läfer die ſicher germaniſchen 
Tulingi, die dort ſchon in einer griechiſchen Reiſebeſchreibung des 
6. Jahrhunderts v. d. Ztr., der ſog. Ora maritima des Avienus, als 
Tylangii erſcheinen, neben einem durch ihren Namen ebenfalls als ger: 
maniſch bezeugten Stamme, den Daliterni (germaniſch Dal „Tal“ 
— Wallis, und die germaniſche Endung erni wie in Bast-erni). Endlich 
finden ſich als öſtliche Nachbarn dieſer Wallis-Germanen germaniſche 
Kalukonen, deren Hauptſtamm etwa im Magdeburgiſchen ſaß (vgl. Karte, 
Abb. 7). Danach muß der erſte Vorſtoß der Germanen fo weit fid- 
wärts hin von der Niederelbe ausgegangen fein und bis ins 6. Jahr— 
hundert v. d. Itr. hinauf angeſetzt werden. Von dieſen Alpen-Ger⸗ 
manen ſtammt auch die älteſte Inſchrift in germaniſcher Sprache; ſie 
befindet ſich auf einer der 26 „etrusfifchen” Bronze helmhauben aus 
dem 2. Jahrhundert v. d. Itr., die 1812 zu Negau bei Radkersburg 
in Steiermark ans Tageslicht gekommen find. Zwei dieſer Helme tragen 
Inſchriften in venetiſcher Schrift und die eine der Inſchriften lautet 
harigasti teiva, worin die Sprachforſchung einen Nominativ und 
einen Dativ jener noch kaum differenzierten „urgermaniſchen“ Gemein⸗ 
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ſprache erkannt hat. „Harigaſti“ iſt klärlich ein germaniſcher Mannes— 
name und „Teiva“ bedeutet wohl den urgermaniſchen Simmelsgott 
Teiwaz, ſpäter Tius. Alſo: Harigaſti weiht den Helm dem Teiwaz. 

Eine andere frühe Bezeugung der Anweſenheit von Germanen in 
den ſüdlichen Oſtalpen bringt anſcheinend eine zu Maria Saal bei 
Klagenfurt in Kärnten gefundene knöcherne Ahle, in die Schriftzeichen 
eingegraben find, welche von Kennern mit Sicherheit als germaniſche 
Runen bezeichnet werden. Da dieſer Einzelfund aus der Zeit um loo 
v. d. Ztr. ſtammen dürfte, wäre er — nebenbei bemerkt — ein neuer 
Beweis für das hohe Alter der Runen und gegen die unwahrſchein— 
liche Meinung, die Runen wären erſt von den Goten in Südrußland 
erfunden worden und von hier im 3. Jahrhundert zu den nordiſchen 
Germanen gekommen. 

Ebenfalls um die Mitte des 6. Jahrhunderts v. d. Arr. rückten dt. 
germanen von der Oder und der Weichſel nach Südoſteuropa vor. 
Sie befiedelten Polen, Gſtgalizien, Wolhynien und ſchloſſen ſich hier 
im 3. Jahrhundert v. d. Itr. zu dem Volke der Baſternen zuſammen. 
Starke Vermiſchung mit der unterworfenen Bevölkerung dieſer weiten 
Gebiete hatte dem germaniſchen Herrenſtamme feinen neuen Namen 
eingebracht, der dasſelbe bedeutet wie „Baſtarde“. Von dieſen melden 
antike Berichte (Trogus Pompejus), daß fie bereits um 240 v. d. Apr. 
ſehr unangenehme Nachbarn wurden für die griechiſchen Rolonial— 
ſtädte am Wordufer des Schwarzen Meeres, wie Glbia, dann weiter 
öſtlich auch für jenen Zweig der thrakiſchen Völkerfamilie, der ſchon 
ſüdlich der Donaumündung in der Dobrudſcha und weiter nach dem 
Balkan zu feine Sitze hatte, die Beten. Mit anderen thrakiſchen Stäm⸗ 
men waren die Baſternen früher ſchon am Nordfuß der Rarpaten 
in dem reichen Salzgebiet Weſtgaliziens zuſammengetroffen und hatten 
dort wahrſcheinlich das thrakiſche Wort hall für „Salzbereitungsſtätte“ 
aufgenommen und auch den weſtgermanen Innerdeutſchlands zuge— 
führt. Am Schwarzen Meer dagegen kamen ſie in eine ſilberreiche 
Gegend und müſſen hier den nichtindogermaniſchen Ausdruck für das 
ert im letzten Jahrhundert v. d. Arr. den mittele uropäiſchen Germanen 
bekannt gewordene Edelmetall, das „Silber“, aufgenommen haben, 
ein Wort, das ſie nicht nur an die übrigen Germanen, ſondern auch 
an die Slawen und Balten weitergaben. 

während des 2. Jahrhunderts v. d. Arr. kämpften fie, wie wir zu 
vermuten gezwungen ſind, als Verbündete der keltiſchen Galater in 
Thrakien, Griechenland und Rleinafien. Um die Mitte des 2. Jahr- 
hunderts v. d. Itr. verhandeln die letzten makedoniſchen Könige mit 
der Südgruppe der Baſternen, um fie als Soldtruppe gegen die Römer 
zu gewinnen; ebenſo Mithradates im J. Jahrhundert v. d. Ztr. Im 
Jahre 61 v. d. Apr. endlich verlor der römiſche Prokonſul G. Antonius, 
als er gegen die weſtlichen Nachbarn der Geten, die ebenfalls thra— 
kiſchen Myſer, marſchierte, bei Iſtropolis in der Dobrudſcha Heer, Feld— 
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zeichen und Ehre an die ſtets ſchlagfertigen Baſternen, die den Myſern 
zu Hilfe geeilt waren. Die eroberten römiſchen Feldzeichen gaben die 
Baſternen in der dem Schlachtorte benachbarten Hauptfeſte der Geten 
zu Genucla in Verwahrung. Cäſar wurde nur durch den Tod ge- 
hindert, den lange geplanten Feldzug gegen die Daken im öſtlichen 
Ungarn und in Siebenbürgen ſowie gegen die Geten und Baſternen 
auszuführen, die alle damals mächtig ſüdwärts drängten. Erſt Gkta⸗ 
vian griff hier wirkſam ein, ſobald er durch die Seeſchlacht bei Aktium 
zur Alleinherrſchaft über das römiſche Weltreich gelangt war. 

Auf feinen Befehl ſicherte der Feldherr Licinius Craſſus in zwei- 
jährigem Kriege, 29—28 v. d. Ztr., nicht nur die römiſche Provinz 
Makedonien, ſondern er erreichte auch teils durch unermüdliche Aus⸗ 
nutzung der römiſchen Überzahl an Truppen, teils durch ebenſo treuloſe 
wie grauſame Rriegsliften, wie fie die Römer gegen gefürchtete nordiſche 
Stämme anzuwenden ja ſtets bereit geweſen ſind, daß die Baſternen 
ſich über die Donau nach Norden zurückzogen, daß die Myſer, die Be- 
wohner etwa des heutigen nördlichen Bulgariens, gezüchtigt wurden, 
daß die im Rücken des römiſchen Heeres aufſtändiſchen ſüdlicheren 
Stämme der Serder und Maider, alſo die eigentlichen Thraker im 
heutigen Südbulgarien, zum Gehorſam gegen Rom zurückkehrten, 
endlich daß die Geten in der Dobrudſcha nach einer Reihe von Nieder— 
lagen die vom Prokonſul Antonius an die Baſternen verlorenen Feld— 
zeichen in Genucla wieder herausgaben. 

Auf den großartigen Triumphbau, der das dauernde Wahrzeichen 
dieſer römiſchen Siege fein ſollte und der für uns heute feine Haupt⸗ 
bedeutung durch die zahlreichen in Hochrelief gemeißelten Darſtellungen 
baſterniſcher Krieger beſitzt, ſoll in einem der nächſten Kapitel einge⸗ 
gangen werden. 

Inzwiſchen waren in Mittel⸗ und Weſteuropa die gewaltigen Er⸗ 
ſchütterungen des römiſchen Staats durch die Anſtürme der Rimbern 
und Teutonen erfolgt. Und wenige Jahrzehnte danach hatte es Cäſar 
gewagt, bis zur germaniſchen Rheingrenze ſiegreich vorzuſtoßen. 

Eine dauernde engſte, doch faſt ausſchließlich nur kriegeriſche Be— 
rührung zwiſchen Römern und Germanen, zunächſt nur am Rhein, 
viel ſpäter auch an der Donau, trat erft ein, als Kaiſer Auguſtus die 
weitausſchauenden Pläne Cäſars über die militäriſche Sicherung 
Italiens gegen Die am ganzen Nordfuß der Alpen und weiterhin nord- 
wärts bis zum Meere wohnenden gefährlichen Stämme in die Wirk⸗ 
lichkeit überſetzte. 

Am Rhein ſtießen die Römer auf Teile der großen Stammesver- 
bände der We ſtgermanen. Die Weſtgermanen ſcheiden ſich nach der 
geſchichtlichen Überlieferung in die drei Stammesbünde der Irminonen, 
Ingwäonen und Iſtwäonen. Die archäologiſche Forſchung hat auf 
Grund der durch die Funde ermittelten Rulturunterſchiede innerhalb 
des großen Germanengebiets nicht nur dieſe Dreiteilung beſtätigt, 


Nordweſtdeutſchland 
nen; A Iſtwäonen 


a). 


Abb. 6. Germaniſche Siedlungen 
(nach Plettke u. Roffinn 
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Abb. 8 (nach R. Much) 
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Abb. 15. Feudenheim, Bez.⸗A. Mannheim, Baden 
(nach Schumacher und Roffinna) 
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Abb. Io, Verbreitung der Boten, Burgunden und Wandalen 
im I. u. 2. Jahrh. (nach Antonie wicz und Tackenberg) 


Forſchungsſtand 1939 
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irgendwo müßte in dem wichtigſten Punkte, wo ſich römiſches und ger: 
maniſches Weſen entſcheidend begegneten, im Waffen- und Kriegs— 
weſen, der angeblich überwältigende römiſche Einfluß ſich geltend 
gemacht haben. 

Aber was ſehen wir? Auf der einen Seite der vom Scheitel bis zur 
Sohle mit Schutz⸗ und Trutzwaffen bekleidete römiſche Legions— 
ſoldat (Abb. IT), mit feinem ſchweren Eiſenhelm, feinem dicken 
Leder: oder Eiſenpanzer, feinem gewaltigen manndeckenden balb- 
zylindriſchen, rechteckigen Schilde aus Holz mit Lederüberzug und 
reichem Metallbeſchlag, ſeinem ungeheuren, in der oberen Hälfte rein 
aus Eiſen beſtehenden Wurfſpeer, dem Pilum, ſeinem vermöge der 
verdickten Spitze vorzüglich als Stoßwaffe dienenden Stahlſchwert 
und Stahldolch, nicht zu reden von der Laſt des Schanzzeuges, das 
im Kampfe natürlich nicht getragen wurde. 


Und auf der anderen Seite der leichtbeſchwingte bewegliche Ger— 
mane (Abb. 18), der für die Schlacht fein Gbergewand ablegte und höch— 
ſtens ein loſe über die Schultern geworfenes, bis an die Hüften reichen⸗ 
des Mäntelchen trug, dazu einen kleinen runden oder ovalen, ganz 
dünnen Solzſchild mit hoch emporragendem mittleren Eiſenbuckel, 
vermöge Dellen dieſe einzige germaniſche Verteidigungswaffe zugleich 
als Angriffswaffe für den linken Arm diente, mit der die Germanen in 
derſelben Weiſe fochten wie mit ihrem zweiſchneidigen Langſchwert 
oder einſchneidigen Kurzſchwert in der Rechten. Daneben als weitere 
Trutzwaffe eine zwar wie der römiſche Wurfſpeer ſehr lange Stoßlanze, 
die aber eine verhältnismäßig kurze, ſchmale Eiſenſpitze beſaß, jene 
trotzdem von den Römern ſo gefürchtete, berühmte „Framja“, neben 
der oft noch ein Wurfſpeer mit Widerhakenſpitze geführt wurde. 


Während das eben beſchriebene Modell (Abb. I8) einen Germanen 
des J. Jahrhunderts darſtellt, ſehen wir in den beiden folgenden 
Abbildungen die Waffenbeigaben dreier weſtgermaniſcher KXrieger— 
gräber des brandenburgiſchen Havellandes aus dem 2. Jahrhundert, 
nämlich aus zwei Brandgräbern mit je einer aufs reichſte mit Mäander⸗ 
muſtern in punktierender Rädchentechnik gezierten Leichenbrandurne 
und aus einem Körpergrabe. 


Im Brandgrabe Nr. 3 aus Hohenfercheſar (Abb. Io oben) lag 
ein ungewöhnlich kurzes zweiſchneidiges Schwert, das gemäß dem 
germaniſchen Grabbrauch zuſammengebogen iſt, eine ſcharfgratige 
Lanzenſpitze, ein Schildbuckel mit ſtumpf endender Mittelſtange und nur 
drei Randnieten, die dazugehörige Schildfeſſel (Handgriff), ſechs out: 
fallend kleine Sporen (3 n), grades Stielmeſſer (3 m), Halbmondraſier⸗ 
meſſer (3 k), Schere (3 e), Saarzängchen, drei Riemenſchnallen (3 c, 
f, g), Ring mit Zwinge (3 o), Knochenkamm (3 h), Granitſtein (3 b), 
goldener Fingerring (3 1). — Im Brandgrabe 4 (Abb. I9 unten) be 
fand ſich nur ein kurzes einſchneidiges, rituell zuſammengefaltetes 
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Abb. 17. Römiſcher Cegionär des J. Jahrhunderts 
Modell des Römiſch⸗germaniſchen Centralmuſeums zu Mainz 


Abb. 18. Germaniſcher Reiter des J. Jahrh. in Kriegstracht, mit Hofe, 
Schuhen, Mäntelchen, Lanze, Schwert und Schild. Man beachte den rechtsſeitigen 
Haarknoten. Modell der Kandesanftelt für Volkheitskunde in Salle / Saale 

x 
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Schwert, eine Eiſenklammer von der vergangenen hölzernen Schwert⸗ 
ſcheide, zwei Riemenzungen, eine Eiſenart und ein KRnochenkamm. 

Die beiden Gräber von Hohenfercheſar belehren uns über die Ent— 
wicklung, die das germaniſche Schwert in der frühen Baiſerzeit ge- 
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Abb. 19. Zohenfercheſar bei Brandenburg a, d. Savel. Brandgrab 3 und 4 
(nach R. Stim ming) 


nommen hat. Vorher, alſo im I. Jahrhundert v. d. Ztr., beſaßen die 
Germanen das etwa J m lange, breite zweiſchneidige Siebſchwert mit 
ſpitzbogigem oder dreieckigem Rlingenende und einer Eiſenſcheide, die 
aus zwei Platten beſteht, von denen die hintere die ſchmälere vordere 
an den Seitenrändern umfaßt, außerdem meiſt noch durch Querſtege 
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einſchließt. Das Grtband der Scheide ift ſpitzbogig oder ſcharf zugeſpitzt. 
Auf der Rückſeite der Scheide ſitzt dicht unter dem Scheidenmund eine 
in der Richtung der Schwertlänge angenietete Eiſenſchlaufe, durch 
welche ein Riemen gezogen wurde, der mittels zweier Roppelringe mit 
dem Ledergürtel verbunden wurde. 

Außerdem eignet den Germanen eine beſondere, von den oſtger— 
maniſchen Burgunden in der Latenezeit erfundene Schwertart, das 
etwa 70 cm lange einſchneidige Rurzſchwert, zu dem nicht eine 
eiſerne, ſondern ſtets eine hölzerne Schwertſcheide gehörte, deren dünne 
Platten durch eine Anzahl bandförmiger Eiſenklammern in ihrer Lage 
feſtgehalten wurden. Stets zwei ſolcher Klammern belafen Endöfen, 
die fo ſitzen, daß die eine Öfe an der rechten Scheidenkante, die andere 
etwas tiefer an der linken Kante ſich befand. Diefe Anordnung der 
Tragöſen für das Schwertgehenk beweiſt, daß die Kurzſchwerter nicht 
ſenkrecht, ſondern ſchräg herabhängend getragen wurden. Die Grt— 
bänder der Scheide ſind ſtets eiſern und von rechteckiger Geſtalt, be— 
ſtehend aus einem unteren maſſiven Guerſtab und zwei darüber be- 
findlichen Wietplatten, die zwiſchen die unteren Enden der Holzplatten 
geſchoben und mit ihnen vernietet werden. 

Dieſes einſchneidige burgundiſche Kurzſchwert verbreitete ſich in den 
erſten Jahrhunderten auch zu den Weſtgermanen. Die Form änderte 
ſich nur im geringem Maße. Die gegenftändigen Öfen der Latene- 
ſcheide verſchwinden und an ihre Stelle tritt ein einziger Tragring, 
der am oberen Scheidenende befeſtigt wird. Am Ende des 2. Jahr- 
hunderts und ſpäter wird dieſer an einem Eiſenbande befeſtigt, das 
zweimal um die Scheide geſchlungen iſt. Ebenſo kommt das breite 
rechteckige Ortband ab; die Scheide ſchließt rund oder ſpitz ab und hat 
gewöhnlich kein GOrtband mehr. 

Ein Schwert aus dem Vimoor (Abb. 20), der Zeit um 200, gibt 
eine gute Anſchauung. Die wichtigſte Veränderung, die das bur 
ſchwert in der Raiſerzeit erleidet, iſt wohl die, daß es durchſchnittlich 
Jo—J5 cm kürzer wird als es in der Lateènezeit war. Es iſt das eine 
Erſcheinung, die in derſelben Kichtung liegt wie die ſtarken Verände— 
rungen, die das lange Siebſchwert mit Beginn der Raiſerzeit durchmacht. 

Das zweiſchneidige breite Langſchwert weiſt in dieſer Umwand— 
lung den einzigen Einfluß auf, den die römiſche Bewaffnung auf die 
germaniſche ausgeübt hat. Die Germanen hatten bei ihren Rämpfen 
mit den Römern zur Zeit des Auguſtus die mörderiſche Wirkung des 
römiſchen Kurzſchwertes, das eine Stoßwaffe war, im Handgemenge 
erfahren, wo fie mit ihren langen Siebſchwerten an wirkſamer (Gegen: 
wehr aufs ſtärkſte behindert waren. Dieſen ſchweren Nachteil wußten 
die Germanen alsbald abzuſtellen. So verbreitete ſich jetzt ſchnell über 
ganz Germanien die römiſche Schwertform, freilich nur für zwei Jahr⸗ 
hunderte. Die Schwertlänge wird nun auf etwa 60 cm gemindert, 
ſo daß das Langſchwert ungefähr dieſelbe Länge bekam, wie das 
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germaniſche Kurzſchwert dieſer Zeit. Die Schwertſpitze wird ſchmal, 
ſcharf und lang ausgezogen, bisweilen auch in römiſcher Art verdickt. 
Die Holzſcheide erhält ein Rugelortband und am Gberteil zwei Band⸗ 


KU 


Abb. 21. ½ 
Möllerup, Jütland. 
Iweiſchneidiges Schwert. 
Um 209 


Abb. 20. ½. Vimoor, Fünen. Ein— 
ſchneidiges, reichverziertes Schwert 
nebſt Solzſcheide. 3. Jahrh. 


beſchläge, meiſt aus Bronze, in deren Endöſen je ein Tragring hängt für 
den Schwertriemen. Ein ſpätes Beiſpiel, das Schwert von Möllerup, 
ſchon aus der Zeit um 200 (Abb. 21), zeigt, daß auch die Grifform wenig⸗ 
ſtens eines Teiles der früh kaiſerzeitlichen Germanenſchwerter der römi⸗ 


Bermanen und Römer 21 


ſchen nachgebildet worden iſt: auf dem hölzernen mittleren Zylinder first 
ein plattkugeliger Bnauf aus weißgrauer Maſſe unter einem Bronze⸗ 
knopf, und der untere Griffabſchluß iſt aus derſelben Maſſe. Da die 
germaniſchen Schwerter aber meift eine nur etwa J2 cm lange Griff- 
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Abb. 22. Wachow bei Brandenburg (nach R. Stim ming) 


angel beſitzen, gegenüber den etwa 18 cm langen römiſchen Griff— 
angeln, haben die Germanen alſo ihre eigene vorrömiſche Grifform bei⸗ 
behalten, und man muß daraus ſchließen, daß ſie dieſe auf das römiſche 
Schwert übertragen haben. Bei dem Mölleruper Schwert ift die Holz⸗ 
ſcheide mit Leder überzogen und am Gberteil noch durch einen out: 
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genieteten, mit durchbrochenem Muſter verſehenen Bronzebelag verziert, 
wie er ſchon im J. Jahrhundert v. d. 3tr. bei den Germanen vorkam. 

Dem Rörpergrabe eines Kriegers von Wachow (Abb. 22) aus dem 
Ende des 2. Jahrhunderts waren beigegeben ein hölzerner Schild mit 
Eiſenbuckel, den dreimal je drei fingerhutförmige, hohle Bronzenieten 
feſthalten, mit bronzener ſilberfiligranverzierten Schildfeſſel (in der Ab- 
bildung iſt das zerſtörte mittlere Griffband viel zu kurz ergänzt (2 a), 
zwei kleinen kegelförmigen Bronzenieten für die Vorderſeite des Schildes 
(2 b) und Schildrandbeſchlag aus Bronzeblech, 3. T. mit Innenöſen 
(2 c, 2e), ferner zwei Lanzenſpitzen, ein Feuerſchlagſtein aus Granit 


I; hölzernes Schild— 
brett; hölzerner Schildgriff; eiſerne, ſeltener bronzene Schildfeſſel mit 4 Feſſelnieten 
und 2 oberen Nietköpfen (nach M. Jahn) 


mit Schlagſpuren auf der Mitte, ein bronzenes Napſelberlock (2 n), 
endlich bronzene Kiemenbeſchläge (2 k, 2 m). 

Zu beſſerer Veranſchaulichung der ſinnreichen Bauart der germani- 
ſchen Schilde ſei hier der Querſchnitt durch die Mitte eines refonftru- 
ierten Schildes etwa vom Ende des 2. Jahrhunderts beigefügt, bei 
dem die einzelnen Beſtandteile durch die Schraffierung unterſchieden 
ſind (Abb. 23). Der mit ſehr hohem Kragen und ſehr hoher, lang aus— 
gezogener Spitze verſehene eiſerne Mittelbuckel hat eine vorwiegend 
oſtgermaniſche Geſtalt. Sein Rand iſt mittels Nägeln von oben ber 
auf das hölzerne Mittelbrett des Schildes angenietet, was auf dem 
Bilde nicht dargeftellt werden konnte. Unterhalb des runden Aus— 
ſchnittes des Mittelbrettes befindet ſich der hölzerne Handgriff mit der 
ihn feſtigenden eiſernen oder bronzenen „Schildfeſſel“. Dieſe iſt an 
beiden Enden durch zwei Nieten von unten her mit dem Handgriff wie 
mit dem Schildbrett verbunden. Die ober halb des Brettes heraustretenden 
Spitzen der äußeren Nieten der Feſſel find mit zierlichen bronzenen 
Muttern befeſtigt, die in ihrer Form die weſtgermaniſche Art wieder geben. 
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Reicher war die Waffenausrüſtung im 3. und 4. Jahrhundert, 
befonders bei den Gſtgermanen. Wir kennen dieſe in einzigartiger 
Vollſtaͤndig keit aus den Gpfer gaben, die in den berühmten Moorfunden 


Abb. 24. OGſtgermaͤniſcher Reiter und Fußkämpfer aus der Zeit von 300-4 
(nach S. Müller) 


Nordſchleswigs und Dänemarks aus dem 3. bis 5. Jahrhundert at: 
tage gekommen find. Die in Abb. 24 gegebene Wiederberftellung der 
Kriegsausſtattung gründet ſich hauptſächlich auf die Gegenſtände, die 
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das Rieler Muſeum aus dem Thorsberger und dem Nydamer 
Moor in Nordſchleswig beſitzt, ſowie das Kopenhagener Muſeum aus 
dem auf Fünen gelegenen Dimoor. 

Das Haupt des Reiters ſchmückt ein ſilberner Helm, der auf der Ab⸗ 
bildung einem Stück des Thorsberger Moorfundes nachgezeichnet iſt. 
Der Thorsberger Selm iſt einer römiſchen Geſichtsmaske nachgebildet 
worden, doch fehlt ihm das Einſatzſtück, das nur Augen und Mund 
frei ließ und das auf dem Reiterbild frei eingefügt worden iſt. Kück⸗ 
wärts angefügt iſt dem Geſichtsteil aber eine durchaus im germaniſchen 
Stile gearbeitete, aus Silberbändern beſtehende Ropfkappe und ein 
ſilbernes, in demſelben Stile gearbeitetes rahmenförmiges, durch einen 
Niet an der Geſichtsmaske befeftigtes Derbindungsftüd zwiſchen Rappe 
und Geſichtsmaske. 

Die Vorbilder für den Armelrock und die doten der beiden Krieger 
hat gleichfalls der Thorsberger Fund geliefert, eine vollſtändige Ring- 
brünne aber, wie fie der Reiter über dem Rock trägt, der Dimoorfund. 
Eine ſolche vollftändige Brünne, wie fie außer halb der Moorfunde nur 
äußerſt ſelten in germaniſchen Gräbern vorkommt und nur als fürſt⸗ 
liches Prunkſtück angeſehen werden kann, beſteht aus etwa 20 ooo 
Eiſenringen, die reihenweiſe abwechſelnd teils zuſammengeſchmiedet, 
teils genietet ſind, in der Art, daß jeder Ring immer mit vier Nachbar⸗ 
ringen verkettet iſt. Man hat berechnet, daß die Zeit zur Herſtellung 
einer ſolchen Brünne für einen einzigen Arbeiter auf ein ganzes Jahr 
ſich belaufen haben würde. 

Am dünnen runden Solzſchilde bemerkt man wiederum die Bronze- 
einfaſſung des Randes mit den nach innen gerichteten Öfen und den 
Stangenſchildbuckel mit ſtarker Verbreiterung der Stangenſpitze: letz⸗ 
teres eine beſondere oſtgermaniſche Form. Daneben kommt in der ſpäten 
Reiferzeit, wenn auch ſeltener, noch eine zweite Art der Befeſtigung 
der Schildrandbeſchläge vor, bei der keine Nietöſen vorgeſehen, ſondern 
Die Wieten von oben her durch das Blechband in die Schildbretter hin- 
eingetrieben worden find. Ein Wiederaufleben der alten Lateneformen 
zeigt ſich hier inſoweit, als der Rand des Schildbuckels wieder ſehr 
breit wird, der Buckel ſelbſt eine breite, flach koniſche Form annimmt 
und flache Nietköpfe erhält. 

Lanzenſchäfte haben in ſehr reichem Maße die Funde aus dem 
Vimoor und dem Nydammoor enthalten. Eſchenholz wurde für die 
Schäfte, die bis 3 ½ m Länge erreichten, bevorzugt. In der Mitte war 
die Wurfſchlinge angenagelt. In den Gräbern finden ſich meiſt zwei 
Lanzen als Beigabe niedergelegt; daher trägt der Reiter des Bildes 
auch zwei Spieße, eine Stoßlanze und einen mit langen Widerhaken 
verſehenen Wurfſpeer, letzterer eine ausſchließlich germaniſche Er⸗ 
ſcheinung. 

Die oſtgermaniſchen Stoßlanzen, beſonders die wandaliſchen und 
burgundiſchen, des 3. und 4. Jahrhunderts kehren in ihrer Form zu 


Bermanen und Römer 37 


kreisförmigen Platten und find mit kleinen kugeligen Köpfen gekrönt 
(Abb. 35, Vimoor). Der Bronzeſtuhl erhält oft viele kleine Vorſprünge 
und Zwickel, die mit Scheinnieten beſetzt werden. 

Ein beſonderes Prachtſtück eines ſolchen Sporns lag in einem 
reichen Frauengrabe von Hagenow (Abb. 36). Sein goldener Stuhl 
ift mit einem Kranz filigranverzierter Nieten umgeben und dieſe wieder 


Abb. 34. /. Bronze. Abb. 35. ½. Abb. 36. % 


Rörbow, Mecklenburg. Vimdoor, Fünen. Hagenow, Mecklenburg. 
Stuhlſporn, Bronze Golden mit ſilber— 
J. Jahrh. mit Eiſenſtachel tauſchiertem Eiſenſtachel 
(nach Engelhardt) (nach Beltz) 


Abb. 37. /. Kirpehnen, Kr. Fiſchhauſen (Öftpreußen). 
Eiſen mit Bronzezier. Rnopfiporn, IJ. Jahrh. 


je von einem Rreife kleiner Scheinnieten. Der Eiſenſtachel iſt am Fuß 
mit verzierten Ringwulſten eingefaßt und trägt ein Sitter tauſchierter 
Silberfäden. 

Bei den Öftgermanen hat ſich während des J. Jahrhunderts die 
urſprüngliche Form des latenezeitlichen Knopfſporns fortgebildet: 
die Knöpfe werden nun kleiner und halbkugelig, der Stachel wird 
kürzer, dicker. Der Bügel wird länger und ſtärker und feine bisher flach- 
bogigen Schenkel greifen weiter herum und umſchließen einen etwa 
halbkreisförmigen Raum (Abb. 37). Nur die verzierten Stücke, die auf 
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weſt⸗ und Gſtpreußen beſchränkt find, bei den Wandalen aber ganz 
fehlen, ſind oft aus Bronze, alle unverzierten ſtets aus Eiſen. 

Im 2. Jahrhundert kehrt der oſtgermaniſche Rnopffporn wieder zur 
flachgebogenen Bügelform zurück, ſeine Schenkel nehmen ſtändig zu an 
Dicke und Breite, und auch der Stachel wird immer gedrungener, kürzer 
und dicker, fo daß er ſchließlich hohl gearbeitet wird. Diefe Entwicklung 
ſetzt ſich in noch ſtärkerem Maße im 3. Jahrhundert fort. Der Stachel 
wird vierkantig, der Bügel wird auf der Gberſeite ebenfalls kantig und 
erhält eine mittlere ſeitliche, entweder eckige oder runde Ausladung 
(Abb. 38). Gegen Ende des 3. Jahrhunderts nimmt die Bewegung 
plötzlich eine rückläufige Richtung an; die Rnopfſporen ſchrumpfen ein; 
die Stachel nehmen an Länge und Breite ab, und die Bügel werden 
ſchmal und dünn. Es ſtellt ſich ſomit, wie wir das bei waffen und Si- 


Weſtpreußen. Bronze. 3. Jahrh. Bronze mit Eiſenſpitze. Um 200 


beln (von letzteren werden wir erſt ſpäter zu handeln haben) wiſſen, ein 
Aufleben früher, late nezeitlicher Formen ein. 

Um etwa 200 tauchen vereinzelt auch Miſchformen zwiſchen der 
Form des fpäteren Stuhlſporns und der des Rnopfſporns auf. Es 
find das Rnopfſporen mit ſtuhlartiger Erweiterung des Bügels, der 
beiderſeits des Stachels zwei rechteckige, ſenkrecht ſtehende Platten er 
hält (Abb. 39), wie fie jene entwickelte Form der Stuhlſporen aufweiſt, 
deren Stuhl nur noch aus zwei ſchmalen Querſtangen beſteht (vgl. 
oben Abb. 20). 

Im 4. Jahrhundert ſtirbt der Rnopfſporn inſoweit ab, als ſich nun 
feine Knöpfe teils in Knebel, teils — dies feltener — in auswärts um— 
gebogene Haken verwandeln. 

Der eigentliche Nachfolger des Rnopfſporns am Ende des 3. Jahr- 
hunderts war indes der Wietſporn, der aber auf Gſtpreußen und 
Mittelgermanien beſchränkt blieb. In Gſtpreußen werden die bis- 
herigen Knöpfe anfangs einfach durch Nieten erſetzt; im 4. Jahrhun⸗ 
dert aber verdrängte hier die provinzialrömiſche Art der Nieten an 
runden Scheiben die einheimiſche Art. Bei dem ſehr ſchlanken zierlichen 
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oſtpreußiſchen Stück in Abb. 40 find aber außer den beiden Bügel— 
nieten noch zwei weitere Nieten an kreuzförmigen Fortſätzen angebracht, 
und ihre zarten Innenknöpfe ſind krückenförmig, alſo noch in der Art, 
wie ſie bei entwickelten Stuhlſporen üblich iſt. Sonſt herrſcht hier, wie 
in Mittelgermanien ausnahmslos, die rein provinzialrömiſche Form 
mit zwei Bügelnieten und einem dritten Niet auf einem ſenkrechten 
Mittelaſt; doch alles dies in einheimiſcher Nachahmung, wie die filber- 
nen Prachtſporen des Elb⸗Saalegebietes zeigen, die oberhalb der 
Nietplatten durch Perldrahtringe in germaniſcher Gold- und Silber- 
filigranarbeit verziert ſind, ſo die aus einem überaus reichen Grabe von 
Leuna bei Merſeburg ſtammenden beiden Stücke (Abb. 211. 
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Abb. 40. /. Sammlung Blell in der Abb. 41. ½. Leuna, Kr. Merſeburg. 


Marienburger Ordensburg. Silber mit geperltem Golddraͤht (nach 
4. Jahrh. 5 Jahn). 4. Jahrh. 


Zu erwähnen bleibt noch eine Eigentümlichkeit mancher oftgerme- 
niſcher Sporen, die um 200 einſetzt, daß nämlich ihr Bügel eine un— 
gleiche Länge und ungleiche Biegung der Schenkel aufweiſt, wobei 
der kürzere Arm ſtets ſtark gebogen, der längere mehr geſtreckt iſt, der 
Stachel alſo nicht in der Verlängerung der Mittelachſe des Fußes, ſon⸗ 
dern ſchief ſitzt (Abb. 42). Der eben genannte Grabfund von Leuna hat 
bewieſen, daß dieſe Art Sporen ſo am Fuße befeſtigt wurden, daß der 
geſtreckte Schenkel an der Außenſeite des Fußes Jop: der mehr gewölbte 
aber an der Innenſeite heruntergriff. Der Stachel war demnach ſchräg 
auswärts vom Pferde abgekehrt, um es gegen eine vom Reiter un— 
gewollte Berührung mit dem Sporn zu ſchützen. 

Schließlich ſei noch die Tatſache berührt, daß in den Gräbern nicht 
ſelten zwar nur ein einziger Sporn ſich vorfindet, ganz überwiegend 
aber zwei Sporen erſcheinen. 

Wir ſehen aber auch, daß zwar die Trutzwaffen der Germanen denen 
der Römer annähernd gleichwertig waren, daß aber ihre Schutzrüſtung 
der römiſchen Panzerung gegenüber wenig in Betracht kam. Das lag 
aber nicht an einem Mangel der germaniſchen Eiſentechnik, die vielmehr 
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ſehr hoch ſtand, ſondern allein am Stammescharakter und an der 
Kampfesweiſe der Germanen. 

Ihre Abſicht war, weniger den eigenen Körper zu ſchützen, als un⸗ 
behindert und ſo raſch wie möglich den Gegner mit tödlichem Streiche 
zu treffen. Der alte preußiſche Heeresgrundſatz: Die beſte Verteidigung 
iſt der Angriff, iſt nichts als ein Erbteil aus altgermaniſchem Blut. In 
dem ſchwer gepanzerten Römer und dem ungeſchützten offenen 
wagemutigen Germanen ſehen wir zwei vollkommen verſchie— 
dene Weſensarten unverſöhnt einander gegenüber. Hier von einem 
römiſchen Rultureinfluß zu ſprechen, das vermochte bisher wohl der 
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Abb. 42, ½. Rommerau, Xr. Schwetz, Weſtpreußen. Bronze 


von der Sachforſchung kaum berührte, rein auf literariſchen Quellen 
von Griechen und Römern fußende Geſchichtsforſcher; ein Renner 
deutſcher Archäologie vermag heute für die erſten Jahrhunderte nur 
eine geringe Beeinfluſſung germaniſcher Ziviliſation durch 
die Berührung mit der provinzialrömiſchen Ziviliſation des linken 
Rheinufers zuzugeſtehen. Erſt nachdem die Franken über die Grenze 
Altgermaniens hinaus in Gallien ſich feſtſetzten, das ſie allmählich bis 
zum Seinefluſſe beſiedelten, ſpüren wir bei ihnen einen merkbaren Ein— 
fluß der vor ihnen dort im Lande entſtandenen gallorömiſchen Zivi— 
liſation. 

Daß dem toten Reiter ſein Roß auf den Scheiterhaufen nachfolgte, 
wiſſen wir durch Tacitus. Als im 3. Jahrhundert die Sitte der Körper: 
gräber ſtärker aufkam, muß das getötete Pferd zu dem Krieger ins 
Grab geſenkt worden ſein. Doch ſind derartige Funde äußerſt ſelten, 
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Abb. 44. 1/5 Berlin-Weukölln. Aus einem Reitergrab um 500. Ergänzte 
Wiederherſtellung; jetzt im Märkiſchen Muſeum (nach Griginalphotographie) 
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Abb. 45. Hohenfercheſar, Kr. Weitbavelland, nördlich von Brandenburg a. d. 5. 
3. Jahrh. 
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häufiger nur in Öftpreußen, beſonders im Samlande. Ein ſolches 
Pferdegrab aus dem öſtlichen Samland zeigt uns die Ausrüſtung eines 
germaniſchen Pferdes (Abb. 43), wenigſtens inſoweit, daß wir ſehen: 
der Stirnriemen war mit Bronzeſtäben verziert, die winklig geknickte 
Eiſentrenſe hatte große Bronze-Zügelringe (Sonderabbildung in b) 
und die bronzene Naſenſchiene (größere Abb. in a), über deren Stellung 
man trotz ihres öfteren Vorkommens bis dahin nicht ſicher unterrichtet 
war, lag in der Tat mitten auf der Naſe und hing nicht etwa in ftören- 
der Weiſe vor den Yrüftern und dem Maule loſe herunter, wie es noch 
Sophus Müller in ſeiner Rekonſtruktion angenommen hatte 
(Abb. 24). Das Pferd von RI. Fließ iſt nur vier Fuß hoch geweſen; 
auch in Dänemark war das Briegsroß damals klein; und das Pferd 
des Reitergrabes in Neukölln bei Berlin, das um 500 fällt, war ein 
Hengſt von I,40 m Söhe (Abb. 44). Die germaniſchen Streitroſſe 
waren nicht etwa aus der Fremde bezogen, ſondern gehörten einer alt: 
einheimiſchen Kaſſe an, die ſchon in der Bronzezeit in Mitteleuropa lebte. 

Der große Thorsberg⸗Moorfund, deſſen Ausbeute das Rieler Mu⸗ 
ſeum beherbergt, enthält nicht nur den reichſten Waffenbeſtand, ſondern 
auch am zahlreichſten und vollftändigften die koſtbaren Aufzäum ungen 
für Streitroſſe, die den Gſtgermanen der ſpäteren Raiferzeit eigen find: 
darunter ſo lche, wo ſich an die Trenſe prachtvolle, etwa ½ m lange 
Bron zegliederketten anſchloſſen, deren Enden in den ledernen Zügel 
über gingen (vgl. Abb. 24). Daß die germaniſche Aufzäumung ſich aber 
doch nicht in der Weiſe auf die Ropfzäumung mit Zügeln beſchränkte, 
wie es in dem Reiterbilde dargeſtellt iſt, beweiſt eine ſauber ausgeführte 
weſtgermaniſche Mäanderurne aus dem Savellande (Abb. 45). Dieſes 
Grabgefäß zeigt ein zwar nur in Kädchentechnik, dennoch aber recht 
lebenswahr gezeichnetes aufgezäumtes Streitroß. Und hier kann man 
erkennen, daß außer der Mähne und dem Zügel auch der Springriemen 
und der Schwanzriemen klar dargeſtellt find. Die Aufzäumung des ger- 
maniſchen Reitpferdes des 3. Jahrhunderts, denn aus dieſer Zeit 
ſtammt die Mäanderurne — eine der ſpäteſten ihrer Art —, war alſo 
der heutigen ſehr ähnlich. Es fehlt hier indes der Sattel mit dem Doud, 
riemen. 

Einheimiſch germaniſche Refte von Sätteln find erſt aus der Zeit um 
400 und aus dem beginnenden 5. Jahrhundert bekannt geworden. Es 
handelt ſich da um prachtvolle Sattelbeſchläge von Bronze mit Silber- 
einlage, die losgebrochen von den Sätteln, in Gpferf unden enthalten 
waren, die, ähnlich wie die allerdings unvergleichlich reicheren ſchleswig— 
ſchen und däniſchen Moorfunde, in ſchwediſchen Mooren, namentlich 
in der Provinz Schonen, zutage gekommen ſind. 

Man ſieht, über die Ausrüſtung der germaniſchen Krieger der ſpä— 
teren RKaiſerzeit find wir vorzüglich unterrichtet. Und wir müſſen ſtaunen 
darüber, wie reichhaltig, wie vorzüglich gearbeitet, wie geſchmackvoll 
geſtaltet dieſe Ausrüſtung war. 
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Weitblick und wagenden Mut 
ſchafft uns das wogende Meer 


Wir hatten bei der Vergleichung des germaniſchen mit dem römi— 
ſchen Krieger das Rriegswefen zu Lande im Auge. Wie aber ſteht 
es mit dem Seeweſen? Daß die Römer eine Flotte hatten, weiß 
jeder; ebenſo aber auch, daß fie als Seefahrer nie über ſchülerhafte An- 
fange hinausgekommen find. Sie ſchufen ſich ihre Flotte unter mili— 
täriſchem Zwange erſt in den Puniſchen Kriegen und handhabten fie 
vermöge der Enterhaken mehr als fahrbare Brücken, denn als hurtige 
gewandte Schiffe. Von einer friedlichen Zwecken dienenden Handels- 
und Transportflotte Italiens im Altertum iſt nichts bekannt. 

Hatten die Germanen nun auf der See den Römern etwas Bleich- 
wertiges entgegenzuſtellen? Da lächelt vielleicht mancher zunächſt, aber 
ganz mit Unrecht. Es gibt kein indogermaniſches Einzelvolk, das eine 
ſolche Menge uralter Bezeichnungen beſäße für Meer, Fiſcherei, Schiffe 
und Seefahrt, für Simmels- und Windrichtungen, kurz alles, was im 
und am Meere lebt und webt, wie die Germanen. Manche dieſer anderen 
Völker find geradezu waſſerſcheu, wie die Slawen, im Grunde auch die 
Italiker. Beſſer iſt es wohl in Frankreich und Irland geweſen zur Zeit 
der alten Kelten; aber bis heute noch mangelt dort eigentliche Seetüch⸗ 
tigkeit, wenn man von den erſt gegen Ende der germaniſchen Völkerwan⸗ 
derung aus England nach der Bretagne übergeſiedelten Bretonen ab- 
ſieht. Und wenn Spaniens Seefahrt einen kurzen glanzvollen Auf: 
ſchwung nahm am Ende des Mittelalters, ſo kam dieſer auf die Rechnung 
einzelner Ausnahmemenſchen, nicht auf die der Geſamtheit des Volkes. 
Nur im alten Griechenland blühte eine der germaniſchen ähnliche See— 
ſchiffahrt, aber ſie war kein Beſitz aus griechiſcher Vorzeit, ſondern als 
Erbe von der alten nichtindogermaniſchen Vorbevölkerung kretiſch— 
mykeniſcher Kultur mit übernommen worden. Ungemein zahlreich find 
die ur⸗ und gemeingermaniſchen Ausdrücke für See und Seelandſchaft; 
Seetiere, Fanggeräte, Schiffe und Schiffsteile, deren früheſte Belege aus 
dem Wiederdeutſchen, Wiederländiſchen und Angelſächſiſchen ſtammen, 
die aber den nach Gberdeutſchland ſich ausbreitenden Germanenſtäm— 
men, die alle Erinnerungen an das Meer verloren, abhanden kamen und 
daher in den oberdeutſchen Mundarten fehlen. Solche Worte ſind: 
See, Haff, Hafen, Flut, Woge, Sturm, lippe, Strand, Sund, Holm, 
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Landgut Hirſchſprung (däniſch: Sjortſpring) bei Stevning auf 
Alſen zutage gefördert worden. Es enthielt als Beigabe zahlreiche 
Waffen, darunter 140 eiſerne Lanzenſpitzen, 30 knöcherne Lanzen— 
ſchuhe, Teile langer hölzerner Lanzenſchäfte, 8 einſchneidige Schwerter, 
50 rechteckig⸗längliche Holzſchilde, meiſt aus Ahorn und mit hölzernem, 
ſchmalrautenförmigem Mittelbuckel, der mit Harzmaſſe auf der Schild— 
platte befeſtigt iſt und den darunter angebrachten hölzernen Handgriff 
verdeckt, viele Rettenpanzer, außerdem gedrechſelte Teller, Doſen und 
große Holzgefäße, Bootſeile, Harzmaſſe zur Ralfsterung und Haus— 
tierſkelette. Es liegt hier alſo ein noch weit früherer Beleg als bei 
Nydam für die Sitte vor, die feindliche Beute in einem feindlichen 
Schiffe vielfach zerſtückelt auf dem Moorboden als Gpfer für die 
Götter niederzulegen. Eine Wiederherſtellung des ſehr ſtark mitge— 
nommenen, etwa (3 m langen Bootes iſt vom Kopenhagener Muſeum 


Abb. 47. 
Genähte Rindenſtreifen Klinkerbau 


noch nicht gewagt worden. Der eigentliche Bootraum wird Jo- III m 
lang, 2 m breit und 0,60 m tief geweſen fein. Sein Rumpf beſteht 
aus fünf bis 15 m breiten Planken aus Lindenholz, die an den Rändern 
mit dünnen Stricken aneinander „genäht“ ſind. Die Löcher für die 
Stricke find mit Harz verkittet. Auch hier find, wie noch beim Nydam⸗ 
boot, die „Klampen“ oder „Rnaggen“ mit den Planken aus dem- 
ſelben Balken herausgehauen worden und mit den Spanten ebenfalls 
durch ſchlanke Haſelſtauden verbunden. Die Spanten beſtanden nur 
in einem Syſtem von Rippen aus Saſeläſten. An den zehn Duchten 
(Ruderbänken) war Raum für zwanzig Ruderer. Die Reling bot für 
die Ruder keine Stützpunkte, das Boot muß alſo mit kurzen, % m 
langen „Pageien“ durch Paddeln fortbewegt worden ſein, alſo genau 
noch wie in der Bronzezeit. Das Steuerruder hatte eine breite Schaufel. 
Die beiden Steven waren an der Reling wie am Boden geſchnäbelt. 
An dem ganzen Boot befindet ſich nicht die geringſte Verwendung von 
Nägeln oder von Metall. Die ganze außerordentlich leichte Bauart 
dieſes Bootes, die Bindung der Teile durch Schnüre und Stricke, das 
„Nähverfahren“, die Verwendung ſchlanker Haſelſtauden, die außer⸗ 
ordentliche Breite der Planken (bis ½ m) zur Ausſteifung find noch 
deutliche Überbleibſel aus der Zeit, da die Boote noch nicht aus Holz, 
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ſondern aus zuſammengenähten Fellen oder Streifen von Birkenrinde 
gebaut weirden (Abb. 47). Weiſt doch noch der altnordiſche Ausdruck 
sul „Planbennaht“ (von süja „nähen“ ) auf die Zeit zurück, als man die 
Planken nicht mit einzelnen Nägeln, ſondern mit einem fortlaufenden 
Faden oder Draht aneinander band. Ja unſere heutige Schifferſprache 
bewahrt noch in dem Ausdruck „hecht und dicht“ („hecht“ abgeleitet von 
„heften “) dieſelbe Erinnerung. Die hohe Bedeutung des Bootes von 
Hirſchſprung liegt in der Tatſache, daß es das überhaupt älteſte 
erhaltene Seeboot der Welt iſt, denn es ſtammt zwar nicht aus 


Abb. 48. Das Boot von Wydam, Schleswig. Muſeum fchleswig-bolfteinifcher 
Altertümer, Riel (nach Rothmann) 


der Mitte des letzten Jahrtauſends, wie nordiſche Forſcher glauben, 
aber doch aus dem letzten Jahrhundert v. d. Arr. 


Das Nydamboot, auf das wir hier zurückkommen und das wir 
nun näher betrachten wollen (Abb. 48), iſt aus Eichenholz, 22,84 m 
lang, mittſchiffs 3,26 m breit, 1,02 m hoch und hat 15 Duchten oder 
Ruderbänke, alſo 30 Ruder. Als Riel dient eine durchlaufende, 14,3 m 
lange kräftige, mit beſonderer Sorgfalt bearbeitete, an den Enden aus- 
geböhlte Bodenplanke, an die beiderends die weit vorſchießenden, bis 
2,JJ m hochgehenden Steven mittels Überlappung und mit 2 Solz 
nägeln angelaſcht ſind. Die Zeichnung des Durchſchnitts des Bootes 
(Abb. 49) zeigt, daß dieſe Mittelplanke noch plankenartig flach und 
durchaus noch kein eigentlicher ſcharfer Riel iſt. Zu beiden Seiten dieſer 
Rielplanfe laufen je 5 Bordplanken, die Klinkerbau zeigen, d. h. fie grei- 
fen dachziegel⸗ oder ſchuppenartig übereinander und ſind aneinander mit 
etwa 6000 Eiſennieten befeſtigt, die außen die für eine ſolche Verbindung 
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allein zweckmäßigen breiten Köpfe und innen Vietbleche zeigen. Die 
Spalten ſind durch Wollzeug und Teer gedichtet. Im Innern ſind die 
elf Planken ſo behauen, daß an allen Stellen, wo die Guerrippen des 
Schiffs den Längsplanken anliegen, Querreihen von Paaren läng— 
licher Klötze, „Klampen“ oder „Rnaggen“, an der Planke ſtehenge— 
blieben find. Diefe Rnaggen haben je zwei Löcher; ebenſo haben die 
Jo Guerrippen oder Spanten des Schiffes, die aus natürlich gekrümm— 
tem Eichenholz hergeſtellt ſind, entſprechende Löcher, damit ſie an die 
Rnaggen mittels Baſtſchnüren feſt angebunden werden konnten 
(Abb. 49). Die Rnaggen ſtehen etwa um die Dicke der Planken aus 
dieſen heraus; die Planken ſamt den Rnaggen mußten alſo aus der 
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Abb. 49. Halber Durchſchnitt des NWydamboots. Unten die flache Rielplanfe, 
ſeitwärts die vier Seitenplanken, oben die Relingsplanke, alle mit zwei Rnaggen. 
Darüber eine Spante mit den Löchern für die Schnüre, die auch durch die Knaggen— 
löcher liefen 


doppelten Dicke herausgehauen werden, was bei Eichen holz nicht nur 
einen großen Holzreichtum vorausſetzte, ſondern auch den Aufwand 
einer ungeheuer mühſamen Arbeit notwendig machte, zumal hierbei ſehr 
leicht Ausſchuß entſtehen konnte. Dieſe Art lockere Verbindung der 
Spanten mit den Planken macht das Schiff bei hohem Wellengang oder 
in der Brandung ſehr geſchmeidig. Vielleicht wollte man daneben 
noch dem Libelftande vorbeugen, daß etwa das Eintrocknen des Holzes 
zum Leckwerden führte, was bei einer ſtarren Verbindung der Solzteile 
leicht geſchehen konnte. Mitten in der Rielplanfe befindet ſich ein Loch 
zum Ablaſſen des Bodenwaſſers, wenn das Schiff aufs Land gezogen 
wurde. Auf dem Weller wurde das Loch mit einem Solzpfropfen ge— 
ſchloſſen. In beiden Steven befanden ſich dicht über der Waſſerlinie je 
zwei Löcher zur Befeſtigung der Taue, wenn das Schiff an Land gezogen 
werden ſollte. Die Duchten (Ruderbänke) waren an ihren geſpaltenen 
Enden auf die beſonders ſtarken Rnaggen der Relingsplanke feſtge— 
nagelt. Außerdem waren fie durch ſenkrecht abwärts gehe nde Stäbe ge: 
4* 
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ſtützt, die in die Gberſeite der Spanten verzapft find. So bilden Span- 
ten, Duchten ſamt ihren Stützen einen feſten Rahmen, der das Schiff fo- 
wohl in der Quere wie nach unten hin kräftig ausfteift. Als Ruderlager 
dienten — völlig abweichend von der heutigen Dolleneinrichtung — 
längliche Hölzer mit einem nach vorn aufſteigenden Aſt, der ein Loch hat 
für einen Riemen zum Feſthalten des Auders. Die Hölzer der Ruderlager 
waren nur angebunden, damit ſie, ſobald Rückwärtsfahren notwendig 
wurde, umgekehrt werden konnten. Der gewölbte Boden des Schiffes 
war wahrſcheinlich mit einer Steinlage gefüllt, die mit Reifiggeflecht 
bedeckt war: ſo war ſowohl für den nötigen Ballaſt, wie für die eben ſo 
nötige Fußſtützung der Ruderer geſorgt. Die Ruder waren teils 3 m 
lang, dies für die Mitte des Schiffes, teils 3 % m lang, dies für den 
Vorder: und Hinterteil des Schiffes. 

Geſteuert wurde das Schiff mittels eines breiten, ſchaufelförmigen, 
3,20 m langen Ruders, auf deſſen rundem Schaft oben ein vierfantiger 


Abb. so, Das Boot dreht nach Steuerbord Abb. zl, Das Boot dreht nach Backbord 


Abb. 50 u. zl, Steuerruder des Wydamer Bootes (nach W. Vogel). Die Be— 
feſtigung des Steuerruders an der Schiffsſeite iſt hier unvollkommen dargeſtellt 


Zapfen aufgeſtülpt war, der in zwei kleine Arme auslief, einen ſenkrechten 
in der Richtung des Schaftes und einen waagerechten quer zur Schaft⸗ 
richtung. Am ſenkrecht aufſteigenden Arm hielt der Steuermann das 
Ruder in der richtigen Stellung, mit dem waagerechten bewirkte er die 
Drehung des Schaufelblattes (Abb. sou. 51). Befeſtigt war das Steuer⸗ 
ruder durch Aufhängen auf Steuerbord mittels eines Taues, das durch 
ein im Schaufelblatt befindliches Loch gezogen war, ſowie mittels eines 
Riemens, der etwa um die Mitte des Schaftes gelegt war, dieſen eng an 
die Reling band und ſo in der richtigen Stellung zu ihr hielt. Das Ruder 
war ſomit nur um ſeine ſenkrechte Achſe drehbar. Es hing, wie es auch 
ſpäter noch bis zum 13. Jahrhundert nicht anders üblich war, ſtets 
an der rechten Seite des Achterſtevens, ſo daß der Steuermann, der mit 
beiden Armen arbeiten mußte, der linken Schiffſeite den Rücken („Back“) 
zuwendete. Daher ſtammen die heute noch üblichen Bezeichnungen 
„Steuerbord“ und „Backbord“ für rechte und linke Seite des Schiffes. 
Aus der noch unvollkommenen Art der Verbindung des Steuerruders 


Frühgermaniſches Seeweſen, Schiffsbau 53 


mit dem Schiff erhellt, daß beim Nydamboot eine Übergangsſtufe 
vorliegt in der Entwicklung vom ganz loſen Steuerruder zum feſten 
Seitenſteuerruder, wie es die Wikingſchiffe beſitzen. 

Eine Schwäche in der Bauart des Schiffes iſt die zu geringe Auf: 
ſteifung in der Längsrichtung, die durch die Kielplanke nicht genügend 
geſichert erſcheint. Doch wird dieſer Mangel einigermaßen aufgehoben 
dadurch, daß die Seitenwände recht ſteil von der Rielplanke aus an- 
ſteigen und ſo ein allzu ſtarker Druck gegen den Schiffsboden vermieden 
wird. Erſt den Wikingern gelang die vollendete Bauart, einem Schiff 
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Abb. 52. Häggeby in Upland, Schweden. Muſeum Stockholm. Um 500. 
Das Steuerruder iſt hier fälſchlich auf der linken Bootſeite gezeichnet 


von gleicher Länge wie das Nydamboot eine um 2 m größere Breite 
zu geben. 

Trotz alledem macht das Nydamſchiff auf den Beſchauer, auch den 
ſchiffstechniſchen Fachmann, einen gewaltigen Eindruck. Dieſe Bewun— 
derung wird geweckt teils durch ſeine ſtarke, ſchwere Bauart, teils durch 
die Verwendung eines ausgeſuchten, mächtigen Bauſtoffes, der dem 
Schiffe das Gepräge einer Arbeit von höchſter Güte verleiht. 

Seit 1928 iſt es in einem eigens dafür gebauten Raume des Kieler 
Altertumsmuſeums untergebracht worden. 

Ein zweites derartiges Boot, aus Riefernholz, wurde zu gleicher 
Zeit im Nydammoor gefunden, iſt aber in den Kriegswirren des Jahres 
1864 leider untergegangen. Es war nur inſofern anders gebaut, als 
es am Riel vorn und hinten einen eiſenbeſchlagenen Rammſporn 
hatte. Dieſes zweite Nydamboot hat hierin noch eine ſtarke Erinnerung 
an die alte Art, den Steven und die Enden der Rielplanke zu geſtalten, 
wie ſie im Boote von Sirſchſprung und noch deutlicher in den Booten 
der bronzezeitlichen Felſenzeichnungen zu erkennen iſt. 
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Eine ſchwediſche Zeichnung auf einem Stein aus der Kirche von 
Häggeby in Upland aus der Zeit um 500 zeigt uns ein dem Nydam— 
boot ganz gleiches Fahrzeug (Abb. 52). Man bemerkt hier als beſonders 
auffällig, wie fteil die Ruder auf dem Weiler ruhen, ganz wie es beim 
Nydamboot geweſen fein muß. Auch hier brachte erſt die Wikingzeit 
den letzten Fortſchritt der Bautechnik, indem die Ruder nun nicht mehr 
über der Reling lagen, ſondern durch Löcher in der drittoberſten Planke 
hindurchgeführt wurden und ſo erſt die richtige Höbe über dem Weiler 
erhielten. 

Noch heute vermitteln in Schweden genau ſolche Schiffe den Der: 
kehr auf den großen Landſeen, namentlich als Gemeinden- und Rirchen- 
boote, in PWorwegen ebenſo die „Wordlandsboote“. 


Abb. 53, ½¼. Jeichnung eines Segelſchiffes auf einem Knochen aus der Unterweſer 
(nach v. Buttel-Reepen) 


wenn das Nydamboot und die altgermaniſchen Kriegsſchiffe Ober: 
haupt kein Segel führten, ſo iſt damit keineswegs geſagt, daß die 
Germanen das Segeln nicht gekannt hätten, wie bisher ſtets behauptet 
worden iſt. Eine ſolche Annahme iſt bei einem Volke, das der ganzen 
übrigen welt ſeemänniſch derart überlegen war, wie die Germanen, 
unmöglich. Auch hat kein Schriftſteller des Altertums ſo etwas be— 
hauptet. Ein KXriegsſchiff mußte zu jeder Stunde und Minute dem 
willen der Mannſchaft gehorchen können. Das war aber nur bei 
Rudereinrichbtung der Fall, während beim Segeln der Wind im ent: 
ſcheidenden Augenblick verſagen konnte. Denn das Kreuzen und La- 
vieren, wiederum eine germanifche Erfindung, war im Altertum noch 
unbekannt. So wäre Maſt und Segel für ein Kriegsſchiff meiſt nur 
Ballaſt geweſen; und die germaniſchen Schiffsbaukünſtler wußten 
längſt nur zu gut, daß eine der wichtigſten Eigenſchaften eines guten 
Kriegsſchiffes das möglichſt geringe Eigengewicht, d. h. feine leichte 
Handlichkeit iſt. Dagegen konnte ein Handelsſchiff die Gelegenheit gün— 
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ſtigen Windes ruhig abwarten und wird darum ſchon damals das Segel 
ſtets mitgeführt haben. Dieſe von mir ſeit Jahrzehnten gehegte und 
1917 (nicht erft 1927, wie ein Schriftfteller mir zuſchiebt) auch ſchon im 
Druck ausgeſprochene Anſicht über das altgermaniſche Segeln ſcheint 
allerneueſtens eine überraſchende Beſtätigung durch einen Denkmalfund 
erhalten zu haben — wenn nämlich dieſer Fund ſich endgültig als „echt“ 
erweiſen ſollte, was von der Forſchung noch nicht anerkannt werden 
kann. 1928 wurden nämlich bei Baggerungen im Weſerbette auf der 
oldenburgiſchen Uferſeite reiche Funde an Rnochenwerkzeugen zutage 
gefördert, die aus frühgeſchichtlicher Zeit ſtammen. Es fanden ſich auch 
Stücke mit eingegrabenen Runen und mit bildlichen Einritzungen, 
letztere anſcheinend aus dem 3. Jahrhundert, darunter eine mit Dar- 
ſtellung eines Segelſchiffes, deſſen Einzelheiten allerdings ſtarke Be— 
denken erregen können (Abb. 53). 

Wir können aber auf dieſes nach Zeit und Echtheit zweifelhafte Denk— 
mal als Beweisſtück verzichten, da gerade in demſelben Jahre 1928 zu 
Galtabäck, Rip. Tvaaker im ſüdſchwediſchen Halland, in einem am 
Meere gelegenen Ackergelände ein Bootfund gemacht wurde (Abb. 53 a), 
der ſichere Beweiſe für frühe Segelſchiffahrt bringt. Dem Boote iſt 
leider übel mitgeſpielt worden, da von den beiden Steven und beider— 
ſeitigen Bordlagen nur geringe Teile erhalten ſind; auch konnte keine 
ſichere Reling feſtgeſtellt werden. Die Steuerbordſeite (Seeſeite) hat 
nur 3—4 wohlbewahrte Planken, die Backbordſeite (Landſeite) 8 bis 
Planken. Der Riel, eichen wie das ganze Boot, hat eine Länge von 
„Jo mund iſt durch Holznägel mit dem Boote verbunden. Die Steven 
waren I m lang und abgerundet profiliert wie beim Nydamboot. Die 
Bordplanken von o, 30 m Breite und 25 mm Dicke find durch Holznägel 
verbunden, die mit Pech und Sand gedichtet find, und haben 3. T. einen 
konkaven Guerſchnitt, ſo daß ſie nicht feſt an den Spanten anlagen. 
Es iſt dies ein beſonders primitiver Zug in der Bauart. Ein anderer 
primitiver Zug iſt die Art der Verbindung von Steven und Riel durch 
ein kurzes Verſtärkungsband, eine ſenkrechte Schräglaſche, wie bei dem 
norwegiſchen Schiffe von Berlevaag Nordfjord. Die Bodenbalken find 
beſonders zugearbeitet, um in die klinkermäßig gelegten Bordplanken zu 
paſſen. Am 9.— lo. Bodenbalken find Überſtücke, die eine quadra- 
tiſche Maſtſpur bilden. Der Maſt konnte achterwärts umgelegt werden. 
Der ſog. „Maſtfiſch“ liegt hier auffälligerweiſe quer zum Schiff, nicht 
längs, wie beim Gſebergſchiff. Von geologiſcher Seite wird das Galta— 
bäckboot in die erſten Jahrhunderte geſetzt; es iſt alſo noch älter als 
das Nydamboot, wofür auch die erwähnten primitiven Merkmale des 
Baues ſprechen. In dieſem Boote haben wir alſo einen einwandfreien 
Beweis für eine frühzeitige Segelſchiffahrt der Germanen. 


4. 
Germanendarſtellungen in antiker Runft 


Jetzt wollen wir uns erſt einer weiteren Betrachtung des Verhält— 
niſſes zwiſchen Germanen und Römern zuwenden. 

Es iſt ein leichtes, auch auf den ſonſtigen Gebieten germaniſchen 
Lebens außerhalb des Kriegslebens in der ſog. römiſchen zeit die 
Selbſtändigkeit germaniſcher Kultur gegenüber römiſcher darzutun. 

Hervorheben möchte ich aber hier zunächſt, wie ſo ganz anders als 
die heutigen welſchen Völker insgeſamt, auch ſo ganz anders als wir 
ſelbſt, das alte Rom von den Germanen gedacht und ge— 
ſprochen hat. 

Reiner der Feinde war im alten Rom annähernd fo gefürchtet und 
zugleich ſo hoch bewertet wie die Germanen. Tacitus, bei dem uns 
eine zuweilen etwas romantiſch gefühlvolle oder geſucht geiſtreiche 
Ausdeutung an ſich richtig beobachteter züge germaniſchen Lebens, 
germaniſcher Art und Denkweiſe vielleicht unſicher machen könnte, im 
Grunde aber doch nicht ftören darf, ſteht mit feiner hohen Bewunderung 
unſerer Ahnen nicht etwa als Ausnahme da, als unklarer weltſtädtiſcher 
Gefühlsſchwärmer für ein erträumtes Naturidyll, ſondern iſt als Mit⸗ 
glied höchſter politiſcher und Adelskreiſe nur der Widerhall der öffent— 
lichen Meinung Roms. 

Darum ſind die Germanen in den erſten Jahrhunderten auch ſo 
unzählig oft dar geſtellt worden und dies in einer Weiſe, daß es unſer 
Herz nur mit Freude und Stolz erfüllen kann. Mit Freude — weil wir 
erkennen, wie die alten Bildhauer mit ſichtlicher Liebe ſich bemühen, 
den körperlichen Typus der Germanen in feiner ganzen ſtolzen Schönheit, 
ebenſo ihre geiſtige Art und ihren ſeeliſchen Charakter zu voller Erſchei— 
nung zu bringen. Und Stolz ſoll beim Anblick dieſer Bilder unſer Herz 
ſchwellen, weil wir erkennen: Dieſe Geſtalten ſind Bein von unſerem 
Bein, Blut von unſerem Blut und damit auch Geiſt von unſerem Geiſt. 

Die erſte breitere, nachhaltigere und geſchichtlich gut bekannte 
Berührung zwiſchen Germanen und der Welt des Mittelmeeres er: 
folgte an der unterſten Donau, im heutigen Rumänien und Befa- 
ſarabien, wohin der germaniſche Stamm der Baſternen von den 
weichſelquellen her längs dem Außenrande der Karpaten ſchon um 
die Mitte des 3. Jahrhunderts v. d. Apr. gewandert war. Von bier 
beſtürmten fie ein Jahrhundert lang die griechiſchen Bolonialſtädte 
vm Schwarzen Meere und nahmen im 2. Jahrhundert v. d. Itr. an 
den Kämpfen der keltiſchen Galater in Thrakien, Griechenland und 
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Kleinaſien teil, was ſchon oben im Rapitel „Germanen und Römer“ 
kurz berührt wurde. 

Aus dieſer Zeit ſtammt die älteſte Darſtellung eines Germanen, 
die wir überkommen haben, zugleich eine der ſchoͤnſten und die einzige, 
die wir dem Meißel eines echten griechiſchen Rünſtlers helleniſtiſcher 
Zeit verdanken. Original, nicht verwäſſernde römiſche Nachbildung, 
wie die meiſten griechiſchen Bildwerke, ſo wie wir ſie heute kennen. 
Leider iſt von der ganzen Geſtalt nur der Kopf erhalten (Abb. 54). 

Ein jugendlicher Baſterne, ſchwer verwundet, ſucht in ſchmerz— 
lichem Aufſtöhnen die ſchwindende Lebenskraft zu einem letzten Wider: 
ſtande gegen das Unterliegen zuſammenzuraffen. Der Ausdruck des 
Leidens hat ſeinen Mittelpunkt im geöffneten Mund und namentlich 
in dem ſchmerzvollen Aufblick der weit aufgeſchlagenen, tiefliegenden 
Augen, deren Umrandung von ſtarken Stirnknochen beſchattet wird. 
Der lange Kopf und das lange ſchmale Geſicht mit der feinen Waſe 
und den feinen mageren Wangen, auf denen der erſte Bartflaum ſprießt, 
zeigt edelſten Germanentypus. Das von allen Seiten nach der rechten 
Schläfe hinübergekämmte und dort in einen Knoten verſchlungene 
Haupthaar iſt die charakteriſtiſche germaniſche Saartracht, die Tacitus 
als „ſwebiſchen“ Knoten beſchreibt. Leider iſt der Knoten bier faſt ganz 
abgeſtoßen. Diefe Baſternenbüſte, jetzt in Brüſſel, war ein Beftand- 
teil der Sammlung Somzee und wird danach heute benannt. 

Wie ganz anders wirkt die Marmorbüſte eines jungen Germanen 
(Abb. 55) von der Sand eines vömif chen Rünſtlers aus dem 
Ende des 2. Jahrhunderts! Wir ſehen einen echten Germanenjüng⸗ 
ling von ungebändigter jugendlicher Überfraft, halb wilden Trotz, halb 
träumeriſche Milde und ſinniges Nachdenken im Auge, die Stirn ge— 
runzelt, die Brauen buſchig. Das Geſicht iſt lang und ſchmal, an Rinn, 
Lippen und Wangen ſprießt ein zarter Flaum, der ebenſo wie die 
Brauen naturaliſtiſch durch vertiefte Linien dargeftellt worden iſt. 
Die verlorene Naſe iſt leider zu klein ergänzt worden. Bei aller guten 
Technik, die das Bildwerk aufweiſt, fehlt dem Geſicht doch das feinere, 
lebensvolle Spiel der Muskeln, das wir an den Köpfen griechifcher 
Kunſt bewundern. 

Dem Prachtſtück des Baſternenjünglings der Sammlung Somzee 
tritt eine Frauendarſtellung an die Seite, die bekannte ſog. Thus- 
nelda (Abb. 56), bereits frührömiſche Arbeit, aber noch voll 
griechiſcher Erinnerungen, wie die typiſche Rörperſtellung, inſonder— 
heit die Armhaltung der Trauernden, die Entblößung der Bruſt, 
gleichfalls ein typiſches Zeichen der Trauer an griechiſchen Bildwerken, 
endlich die dickſohligen griechiſchen Gitterſchuhe zeigen. Ich halte die 
Bild ſäule für eine Verkörperung des Baſternenvolkes, für eine trauernde 
befiegte Baſternia. Das feine Gval des Geſichts, der Geſichtsſchnitt 
überhaupt, vor allem der Seelenzuſtand ſind nur germaniſch: ſtille 
Ergebenheit in unabwendbares Geſchick, dabei aber die volle Hoheit 


Bermanendarftellungen in antiker Runft 59 


eines unbeugſamen Charakters, nichts jedoch von jener übertriebenen 
Leidenſchaftlichkeit und theatraliſchen Poſe der Gallier, wie fie be- 
reits die pergameniſchen Galatergeſtalten zeigen. So die Köpfe des 
ſo g. ſterbenden Galliers und des Galliers der Ludoviſi-Gruppe 


Abb. 54. Verwundeter Bafterne der Sammlung Somzée. Musée Cinquentenaire, 
Brüſſel 


Abb. 55. Jugendlicher Germane des Berliner „Alten Muſeums“ 


(Abb. 57). Schon dieſer idealiſtiſche Galatertypus aus Pergamon zeigt, 
wir ſehr wir die Nachrichten der Alten einſchränken müſſen, wonach 
die Kelten oder Gallier in vielem und namentlich im Körperlichen den 
Germanen ſehr ähnlich geweſen ſein ſollen. Das kann ſich nur auf 
Körpergröße und Helligkeit von Haut- und Haarfarbe beziehen, nimmer⸗ 
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mehr aber auf Kopf: und Geſichtsbildung. In letztem Punkte waren 
die Gallier 3. T. ſchon in ihrer ſüddeutſchen Urheimat, noch mehr aber 
in ihrem ſpäteren Lande Nordoſtfrankreich, durch Vermiſchung mit 
den dortigen Urraſſen den Germanen recht unähnlich geworden. Es 


Abb. 56. „Thusnelda“, Büſte nach der Vollfigur; Florenz, Loggia dei Lanzi 


Abb. 57. Büſten der Marmorvollfiguren des „Sterbenden Galliers“, 
Napitoliniſches Mufeum, und des „Balliers” der CLudoviſiſchen Gruppe, 
Thermenmuſeum in Rom 


waren offenbar zur Hälfte mindeſtens Rurzköpfe mit weit weniger 
fein geſchnittenen, weniger profilierten Geſichtern als die der Germanen; 
als unſchön fallen bei ihnen die breiten Backenknochen auf und die 
weniger edle Naſe. 

Und dasſelbe Bild bieten die helle niſtiſchen Gemmen und die rö- 
miſchen Silberdenare mit Gallierköpfen aus der Zeit nach Cäſar. 
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Im Laufe des 2. Jahrhunderts v. d. Ztr., lange vor den Rimbern- 
kriegen, kämpften die Baſternen mit glänzendem Erfolge auch gegen 
Rom. Zuerſt im Solde der letzten makedoniſchen Könige, fpäter des 
kleinaſiatiſchen Königs Mithradates des Großen, endlich auf eigene 
Fauſt oder im Bunde mit den thrakiſchen Nachbarſtämmen, Beten in 
der Dobrudſcha, Myſern in Nordbulgarien und eigentlichen Thrakern 
in Südbulgarien. 

Schwerſte Niederlagen erlitten hier die Römer, die neuen Herren des 
Balkanlandes, durch die Germanen. Den erſten, aber entſcheidenden 
Sieg gegen die Baſternen und ihre drei thrakiſchen Verbündeten ge— 
wann erſt der junge Botter Gktavian durch feinen Feldherrn Licinius 
Kraſſus in den Jahren 29 und 28 v. d. Ap, 

Kraſſus errichtete, wahrſcheinlich am Grte der Hauptſchlacht, als 
dauerndes Wahrzeichen ſeiner Siege einen großartigen, dräuend nord— 
wärts über die Donau in Feindesland ſchauenden Triumphbau in 
Form eines hochragenden Turmes, der aus einem mächtigen Rundbau 
emporwächſt. Dieſes römiſche Denkmal ſteht noch heute, und zwar dicht 
an unſerer Dobrudſchafront vom Gktober 1916: Vonſtanza, "lie, 
ſchidja, Raſſowa, Tſchernawoda; und zwar zwei Meilen ſüdlich von 
Raſſowa, bei dem Dorfe Adamkliſſi. 

Unter Feldmarſchall Moltke, der im Jahre 1837 im Auftrage der 
Türkei die Befeſtigungen der Donaulinie unterſuchte und in ſeinen be— 
rühmten „Briefen über Zuſtände und Begebenheiten in der Türkei“ 
ſeine Ritte durch dieſe Gegend beſchrieb, er war es, der als erſter der 
Welt Kunde brachte von der gewaltigen Ruine bei Adamkliſſi 
(Abb. 73). Den geiſtigen Wiederaufbau der Ruine, wie er aus den Tau⸗ 
ſenden, teils am Fuße der Ruine lagernder, teils weithin verſchleppter 
Steintrümmer in peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit und zugleich mit 
genialem Blick erdacht worden iſt, verdanken wir unſerem zu früh ver⸗ 
ſtorbenen Archäologen Adolf Furtwängler (Abb. 59). 

Im Gktober Iolé wandte ich mich an Generalfeldmarſchall Macken⸗ 
fen mit der Bitte, er möge verhüten, daß unſere Geſchütze ſich auf die 
Ruine von Adamkliſſi richteten oder daß unſere Fliegerbomben die in 
Bukareſt befindlichen Bildwerke und Architekturteile träfen. Der Feld⸗ 
marſchall konnte mir in längeren Briefen die freudige Mitteilung 
machen, daß alles wohler halten geblieben iſt. Die Ruine habe ihre 
militäriſche Geſchichte vermehrt, da fie in den Rämpfen vor der Schlacht 
bei Topraiſar und in dieſer Schlacht ſelbſt dem unſeren linken Flügel 
befehligenden General als Gefechtsſtand gedient habe. 

Dieſes Bauwerk, deſſen unterer Stufenbau einen Durchmeſſer von 
nahezu 39 m beſitzt und deſſen Höhe einſt genau dasſelbe gewaltige 
Maß hatte, zeigte auf den Metopen des Frieſes Darſtellungen von 
Rriegsereigniffen und auf den Dachzinnen Einzelbilder von Kriegs- 
gefangenen der vier Rom feindlichen Volksſtämme. Es iſt meift unbe- 
holfene Soldatenkunſt, beſſere Steinmetzarbeit, die ſich in dieſem harten 


Bermanendarftellungen in antiker Runft 


62 


vplgnagszg 239 u 


(o oho nu" guvung anner "uagalaß ann uagaoız uoa 
14wogy (ag snllvap sag sppowguaggdwmnmian sag auıny 21x 8s qq 


1441 


712277 


Bermanendarftellungen in antiker Runft 


On 
LAM 


Abb. 59. Das Triumphdenkmal des Craſſus bei Adamkliſſi in der Dobruͤdſcha. 
Wiederherſtellung von A. Furtwängler 
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Ralkftein verſucht hat, aber ausgezeichnet durch große Naturtreue. 
Nur bei den Germanenbildern ſtrengen dieſe ſoldatiſchen Steinmetzen 
ihr ganzes Runſtvermögen an, nicht bloß tote Puppen hinzuſtellen, 
ſondern ihren Geſtalten mehr Empfindungsleben zu leihen. 


FR 


Abb. 60. 1:13. Gefeſſelter Bafterne, Ralkfteinrelief. J. Jinne des Sieges— 

denkmaͤls von Adamkliſſi (nach Tocileſco); Muſeum Bukaͤreſt. Die Zinnen find 

1548 m (= 5 röm. Fuß) hoch und 0,88 m breit. Die dote ſcheint rautenförmig 
gemuftert zu fein. Man beachte Mäntelchen, Gürtel, Schuhwerk 


Der gefeſſelte Baſterne der Zinne Nr. I (Abb. 60) mit feinem 
ſchmerzvollen Blick in die Ferne, als befeelten ihn trübe Heimatsgedan⸗ 
ken, verrät in ſeinem Geſichtsausdruck noch eine offenbare Erinnerung 
an helleniſtiſche Ausdrucksmittel, wie wir ſie von dem echt griechiſchen 
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Baſternenkopfe kennenlernten. In feinem hohen Wuchs, mit feinen 
ſchlanken, faſt eleganten Gliedmaßen, dabei fo kräftig breiten Schultern, 
in der edlen Bildung des langen Geſichts und in der vornehmen Haltung 
iſt er das vollkommenſte Abbild 
eines Germanen. 

Zinne Nr. 2 (Abb. 61) zeigt einen 
noch unbärtigen Baſternen— 
jüngling von überaus kräftigem 
Wuchs und mit zorniger Gebärde. 
Noch weit ingrimmiger, das Auge 
halb zu Boden geſchlagen, halb auf 
ſeinen Peiniger gerichtet, ſchaut der 
Baſterne darein, den ein Metopen⸗ 
bild des Denkmalsvorführt ( Abb. 62). 
Es zeigt, wie der Baſterne von einem 
Römer an der Bette vorwärts de: 
trieben wird, aber nur mit finſterem 
Trotz dem Gebote des Römers folgt: 
keine Spur jener demütigen flehen⸗ 
den Unterwürfigkeit, in der andere 
Stämme dargeſtellt werden, wie 
wir ſpäter ſehen werden. a 

Wie ganz anders ſehen die 
dreithrakiſchen Stämme, die Der: 
bündeten der Germanen, auf dem 
Denkmal aus! Gemeinſam iſt 
dieſen Völkerſchaften: in der Tracht 
ein mehr oder weniger langer Kittel 
oder Raftan ruſſiſcher Art: in der 
körperlichen Erſcheinung voll— 
runde, weichliche Formen der ſchwam⸗ 

e Bei 
e? eeh ee CR 61. Gefeſſelter jugendlicher 

d afterne. 2. Jinne des Siegesdenk— 
abſtehendes Haupthaar, das in rund⸗ mals von Adamkliſſi. Der Saarknoten 
lichem Schnitt ein geiſtloſes, ja rohes an der rechten Schläfe iſt abgeſtoßen 
Geſicht umkränzt (Abb. 63). Welch (nach Furtwängler) 
ein Abſtand gegen die Germanen! 

In einer kleinen Bronzeſtatuette (Abb. 64), die ſich in Paris be— 
findet, ſehen wir ganz ausnahmsweiſe einen kniend flehenden Ger— 
manenjüngling; trotzdem bleibt ſeine Haltung edel und weit entfernt 
von allem Sklaviſchen. Dieſe Bittſtellung erklärt ſich aus der Beſtim⸗ 
mung dieſer Art Statuetten. Sie waren Teile jener im Altertum weit- 
verbreiteten Miniaturnachbildungen überlebensgroßer Triumphdenk— 
mäler aus der Zeit des Kaiſers Auguſtus, bei denen der die Feinde nie— 
derſprengende Feldherr, meiſt der Raiſer ſelbſt, ſtets die Hauptgruppe 
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bildete. Solche kleinen Bronzenachbildungen dienten als Pferdebruſt— 
ſchmuck. Der Germane kniet vor dem gegen ihn anſprengenden Raiſer; 
er iſt in der üblichen Kriegstracht, wo das Gber gewand fehlt, nur mit 
Mäntelchen, Hoſen, Gürtel und Schuhen bekleidet. Aber wie pracht- 
voll iſt der Körper, feine ſtraffen, ſehnigen Glieder, die kraftvollen 


Abb. 62. Gefeſſelter Baſterne, deſſen Haupthaar über der Stirn geteilt und 

rechts über dem Ohr geknotet iſt; an einer Kette geführt von einem Römer, der 

eine Salsbinde (Focale), Sarniſch mit Tunikavorſtoß, vorn geſchlitzten und rechts 

auf die Achſel geſchobenen Umgang (Pänula) ſowie Schnürſtiefel trägt. Metope 47. 
Die Metopen find 1,48 m hoch und I, J6 m breit (nach Tocileſco) 


Züge des ſchmalen, hageren Geſichts. Vortrefflich erhalten iſt hier der 
„ſwebiſche“ Haarknoten, hornartig hervortretend. 

Nun noch einige Darſtellungen von Germanen, die an den beiden 
berühmten Raiſerdenkmälern in Rom zu ſehen find, der Trajansſäule 
und der Markusſäule. 

Die Trajansſäule war ein Teil des gewaltigen Trajansforums, 
einer Schöpfung des letzten Runftgenius der römiſchen Raiſerzeit, des 
Apollodorus von Damaskus, der gleich groß war als Baukünſtler wie 
als Bildhauer. Sie wurde von ihm im Jahre II3 vollendet. Sie ſchil⸗ 
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dert bekanntlich die beiden großen Kriege, die der Raiſer gegen die Daker 
in Gſtungarn, beſonders in Siebenbürgen führte und in denen er 
dieſes Volk vernichtete. 

Trajan begann im Sommer Io! feinen erſten Feldzug, bei dem er 
zunächſt die Unterwerfung der Daker im Auge hatte, und rückte gegen 


Abb. 63. Gefeſſelter Thraker. 8. Zinne des Siegesdenkmals von Adamkliſſi 
(nach Tocileſco) 


den Eiſernen⸗Tor⸗Paß vor, um von hier aus in das Innere des fieben- 
bürgiſchen Keſſellandes einzubrechen und die nahe jenſeits des Paſſes 
gelegene dakiſche Hauptſtadt Sarmizegetuſa zu gewinnen. Doch fand 
Trajan in der ſtarken Befeſtigung des Engpaſſes und in der helden— 
mütigen Tapferkeit der Daker einen ſolchen Widerſtand, daß er das Vor⸗ 
rücken an dieſer Stelle aufgeben mußte. Unrömiſche, germaniſche Silfs⸗ 
truppen, zweifellos bei den an den Rarpaten wohnenden Baſternen 
angeworben, müſſen wohl als Sturmbod an der Spitze des vordrin- 
Dk 
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genden römiſchen Heeres geſtanden haben. Denn wir ſehen, daß eine 
baſterniſche Abteilung eine aus Sarmizegetuſa an Trajan geſchickte 
dakiſche Geſandtſchaft in eiligem Marſche zum Raiſer geleitet. Von 
dem Bilde der Säule, das dieſen Vorgang ſchildert, zeigt Abb. 65 nur 
einen kleinen Ausſchnitt, auf dem man die ausgeprägt germaniſchen 
Röpfe zweier dieſer Baſternen ſieht, die einen um den Hals geknoteten, 
gefranſten Mantel tragen und deren Ropfhaar in der bekannten ger- 
maniſchen Tracht vom Wirbel her nach vorne rechts hin geſtrichen und 


Za 


Abb. 64. Bronzeſtatuette eines jungen Germanen. Vationalbibliothek Paris 


an der rechten Schläfe in einer rückwärts gebogenen Locke zuſammen— 
geknotet iſt. 

In der Winterpauſe des zweiten Dakerfeldzuges, Jos auf Loo, mit 
dem Trajan teils die völlige Ausrottung, teils die Vertreibung des 
dakiſchen Volks aus feinen Seimatſitzen ſich als Ziel ſetzt und auch 
durchführt, befindet er ſich an der Donau beim heutigen Turn Severin 
an der Weſtecke der Walachei. Hier empfängt der Raiſer, wie ein be- 
ſonders eindrucksvolles Bild der Säule es ſchildert, eine große Reihe 
von Geſandtſchaften, darunter Die Ion fo oft genannten Bafter- 
nen, die als Volk im Kriege neutral blieben. Vor Trajan ſtehen Der: 
treter der Reiterſarmaten (ganz links) aus der Theißebene, weiter ſüd— 
ruſſiſche Steppenſtämme in Fauſthandſchuhen, Daker in Bittſtellung und 
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Bosporusgriechen. Aber im Vordergrunde ſtehen wieder die 
Germanen (Abb. 66): mit ihnen redet der Kaiſer. Römiſches Ruhm— 
bedürfnis und Eigenliebe ließen es nur ganz ſelten zu, Vertreter frem— 
der Volksſtämme anders denn als Verwundete, Tote, Gefangene oder 
Gnade fle hende Unterworfene zu verewigen. Sier iſt fo ein ſeltener Fall: 
Die Edlen der Baſternen werden als Vollebenbürtige dem Raiſer vor— 
geftellt, und ihr Sprecher grüßt in vornehmſter Gebärde mit balb- 
erhobener linker Hand. Eine koſtbare Geſtalt dieſer kraftſtrotzende, 


Abb. As, Köpfe zweier Bafternen von der Trajansfäule in Rom. 113 


ſtraffmuskulöſe Baſternenhäuptling in feiner wahrhaft fürſtlichen Hal⸗ 
tung: jeder Zoll ein Rönig (Abb. 67). 

Und nun halte man dagegen einen beliebigen Vertreter des von der 
römiſchen Kunſt mit meiſterhafter Wahrheit erfaßten YIstional- 
typus der Daker: Das Unedle dieſes Typus ſpringt dermaßen in die 
Augen, daß kein Wort darüber verloren zu werden braucht (Abb. 68). 

Ich hebe hier nochmals den gewaltigen Unterſchied hervor, den 
einerſeits die Geſtalten der Germanen, andererſeits die aller anderen 
europäiſchen Völker auf antiken Denkmälern bekunden, ſowohl in dem 
Eindruck, den ſie an ſich auf den Beſchauer machen, als auch durch die 
ſo nahegelegten Rückſchlüſſe auf die Bewertung der dargeſtellten Völker 
durch Griechen und Römer ſelbſt. Wir ſahen dieſen großen Gegenſatz 
bereits im Verhältnis von Germanen zu Galatern, Galliern, Thrakern, 
Dakern, ſüdruſſiſchen Stämmen. 
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Als Abſchluß dieſer Schilderungen diene das vielleicht ſprechendſte 
Ge genüber von Germanen und Nichtgermanen, das die berühmte 
Gemma Augustea bietet, jener Sardonyrfameo von der Rünſtlerhand 


Abb. 66. Geſandtſchaften vor Raifer Trajan während des zweiten Dafer- 
feldzuges im Winter J05/ Io zu Dobretä (Turn Severin) a. d. Donau. Ganz links 
(nicht ſichtbar) Reiterſarmaten von der Theiß und ſüdruſſiſche Stämme; weiter ein 
Daker in Bittſtellung und zwei Bosporusgriechen mit Ropfbinden ; im Vordergrunde 
ſechs germanifcbe Bafternen, teils mit dem Haarknoten, teils mit einer Art Turban 


des Dioskurides (Abb. 69). Das Werk verherrlicht den Triumph des 
Raiſerſohnes Tiberius vom Jahre (3 über Germanen und Illyrier, 
die auf der Unter hälfte des Stückes durch je einen Mann und eine Frau 
vertreten werden, links die Germanen, rechts die Illpyrier. 
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während das männlich ſchöne, üppig umlockte Antlitz des gefeflelten 
Germanen edlen Zorn gegen die feindlichen Überwinder atmet, wird 
der mit dem Halsreif geſchmückte Illyrier in unterwürfigſter Sklaven⸗ 
haltung wiedergegeben, und fein Kopf zeigt Züge barbariſcher Häßlich— 


keit, vorſtehende Backenknochen, ſträhniges 
ungeordnetes Haupthaar, lückenhaften 
Wangenbart und ſtruppigen Binnbart. 
Verewigt ift er zudem, wie auch fein Weib, 
in einem Augenblick entehrendſter Beband- 
lung, wo beide an den Haaren fortgeſchleppt 
werden. Wichts von alledem bei der Ger— 
manengruppe. 

Bewunderten wir vorher an dem 
Baſternenhäuptling der Trajansſäule die 
königliche Haltung, fo zeigt uns die andere 
große Raiferfänle tatſächlich einen König, 
den einzigen germanifchen König, deſſen 
Bild wir haben und den wir zugleich mit 
Namen kennen. Es iſt die Markusſäule, 
deren ſpiralig aufſteigende Reliefs die Taten 
eines langwierigen Krieges im Donaugebiet 
ſo lebendig und lehrreich veranſchaulichen. 
Sie iſt die Schilderin der Markomannen⸗ 
kriege Mark Aurels aus den Jahren 17] 
bis 175 und bietet eine Fülle von Dar- 
ſtellungen aus dem Leben der germaniſchen 
Stämme am Nordufer der mittleren Donau, 
darunter die herrlichſten germaniſchen 
Männer⸗ und Frauengeſtalten. Leider kann 
ſie als Ganzes und auch im einzelnen nach 
rein künſtleriſcher Seite hin den Vergleich 
mit der Trajansſäule nicht aushalten. Dazu 
kommt, daß die Bilder wegen ihres weit 
höheren Reliefs ungleich mehr durch Ab- 
ſtoßung gelitten haben, als es bei ihrem Vor⸗ 
bilde der Fall iſt. Immerhin müſſen wir uns 
glücklich preiſen, daß noch ſoviel von dieſem un⸗ 
erſetzlichen Schatze auf uns gekommen iſt. 


Abb. 67. Bafternenfürft 
vor Raifer Trajan. Relief 
der Trajansſäule. Rom 


Eine der edelſten Erſcheinungen iſt hier der Guadenkönig Ario- 
gais, die Seele hartnäckigſten Widerſtandes im Freiheitskampfe gegen 
den das mäbrifche Germanenland bekriegenden Raiſer. Im Jahre 173 
hatte der König vor der einbrechenden Übermacht des römiſchen Heeres 
außer Landes fliehen müſſen. Er hielt ſich verborgen bei den benach— 
barten Baſternen, die jenfeits der Kleinen Rarpaten an den Gebirgs— 
hängen der Wordweſtecke des Hauptzuges der Rarpaten ihre hochge— 
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legenen Burgen hatten. Aber auch hier wird er im nächſten Jahre von 
den nachdringenden Patrouillen der Römer aufgeſpürt, hatte doch Mark 
Aurel tauſend Goldſtücke ausgeſetzt, wenn der Quadenkönig lebend, 
fünfhundert, wenn er tot eingebracht würde. Und nun zeigt uns das 
Säulenrelief (Abb. 70) den Rönig und dahinter einen ihm ſehr ähnlich 
ſehenden germaniſchen Edlen, vielleicht des Königs Bruder, die Hände 
bei beiden auf den Kücken gefeſſelt, ebenſo wie bei den voraufgehenden 
beiden lieblichen Knaben, wohl des Rönigs Söhnen. Wir ſehen, wie fie, 
ein jeder durch einen hinter ihnen herſchreitenden römifchen Soldaten 
an der Feſſel geleitet, von der hoch auf dem Selfen 
aus Quadern gebauten germaniſchen Königsburg 
mit Ruppeldach herabſteigen müſſen. Wie vor⸗ 
nehm und würdevoll zeigen ſich alle dieſe Ger— 
manen in ihrem Unglück. Zumal des Königs 
edles Antlitz blickt zwar ernſt, ja ſorgenvoll in die 
Zukunft — wohl in Gedanken an ſein Volk —, 
aber dennoch ruhig und gefaßt. 

Aber auch die böhmiſchen Markomannen 
fühlen in dem Briegsjahr 173 die Härte der 
römiſchen Macht. Ein Teil von ihnen wird zu 
dauernder Überſiedlung in das Land ſüͤdlich der 
Donau, alſo auf römiſches Gebiet, gezwungen. Die 
Säule ſchildert, wie unbewaffnete Edle der Marko⸗ 
mannen unter Führung von berittenen und be- 
waffneten Germanen desſelben edlen Typus das 

` Geſtade des Fluſſes betreten, an Dellen anderer 
e Seite andere, ſchon früher auf römiſchem Boden 
Vatikan, Rom angefiedelte Germanen ihnen freundlich herüber— 
winken. Indes ſcheint es den neu übergeſiedelten 
Germanen unter römiſcher Herrſchaft doch nicht behagt zu haben, denn 
ſie werfen bald den Zwang ab und ſchließen ſich wiederum ihren am 
Nordufer der Donau den Krieg weiterführenden Brüdern an. Doch 
wiederum mit Unglück. Ein Teil ihrer Edlen muß für den Sreibeits- 
drang des ganzen Stammes, der zum Wortbruch geführt hat, mit dem 
Leben büßen. So lautet der Urteilsſpruch des Kaifers. 

Seine Gardereiter kommen in voller Gala, mit der Standarte, und 
umſtellen den Kichtplatz; die links abſeits ſtehenden Frauen der Germa⸗ 
nen, die traurig, aber gefaßt dem grauſigen Vorgang zuſchauen, ſind 
auf unſerem Bildausſchnitt (Abb. 71) nicht mehr ſichtbar. Den Strafakt 
leitet ein deutlich als Nichtrömer Gekennzeichneter, der mit dem Sinn⸗ 
bild des Schwertes bedacht iſt. Vollzogen aber wird die Hinrichtung 
der ſechs markomanniſchen Edlen, denen die Hände auf den Rücken 
gebunden find, durch Angehörige desſelben Stammes, die in römiſchen 
Dienſten ſtehen — welch römiſcher Hohn! Germanen vernichtet durch 
Germanen, nicht in freiem Wettkampf gegeneinander, ſondern aus— 
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ſchließlich im Dienſte einer fremden Macht. Alſo wie in der Zeit der 
Völkerwanderung und wie 1806 und ſogar noch 1813: immer dasſelbe 
Trauerſpiel! 

Die Markomannenedlen dieſes Bildes ſind, abgeſehen von Ario— 
gais, die ſchönſten Geſtalten der ganzen Säule, einſchließlich der Römer, 
von dem römiſchen Künftler mit großer Liebe gezeichnet. Der mächtige 
Kopf, das lange Geſicht, das reiche Haupthaar und der üppige Vollbart, 
endlich der hohe, ſchlanke Wuchs: alles das vereinigt ſich hier, um ger— 
maniſche Idealgeſtalten zu verkörpern. 

So alſo faben die Germanen in Wirklichkeit aus. Keine 
nackten Feuerländer, wie an den Frieſen der Berliner Nationalgalerie 
und der Regensburger Walhalla und in den unzähligen Darſtellungen 
der Varusſchlacht. Aber ebenſowenig ungeſchlachte, zottige Bären— 
häuter, wie wir fie auf der Bühne vorgeſetzt bekommen. Im Kampfe 
den Gberrock als hinderlich für die Kriegsarbeit abzuwerfen, ift alt⸗ 
germaniſche, aber ebenſo auch noch neudeutſche Sitte, wie wir es im 
Weltkriege erlebt haben. 

Sind dieſe Germanen nun Wilde, als die ſie von den heutigen 
Vertretern der alten Geſchichte immer noch geſchildert werden? Sind 
ſie über haupt nur ein Natur volk zu nennen? Nimmermehr. Zwar 
ein einfaches Bauernvolk, ohne die Verfeinerungen des Großſtadt— 
lebens, aber doch ein Edel volk. Es gibt auch edle Bauern: Bismarck 
war ein ſolcher und war ſtolz darauf, es zu fein. Wur von Edlem kann 
Edles ſtammen. Und wenn wir Deutſchen ein Recht haben, uns für 
ein Edelvolk zu halten, ſo folgt ſchon daraus, daß die alten Germanen 
ebenfalls ein ſolches geweſen ſein müſſen. 


Abb. 69. Etwa /. Gemma Augustea, untere Hälfte. Kunſthiſtoriſches Muſeum 

Wien. Die Beftalten milchweiß auf dunkelbraunem Grunde. Links ſitzende Ger— 

manengruppe, rechts kniender Reltoillyrier mit Weib. Cinks und in der Mitte 

errichten römiſche Kegionsfoldaten ein Siegeszeichen; Mitte rechts makedoniſche 
Hilfstruppen der Römer 
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Abb. 70. Der Quadenkönig Ariogais und die Seinen werden von römiſchen 
Auxiliarſoldaten (daher ihr Rettenpanzer) in die Gefangenſchaft abgeführt. 
Markusſäule, Rom 


Abb. 7J. Hinrichtung von 6 markomanniſchen Edlen, von denen einer am 
Oberkörper nackt iſt, die Sände auf den Rücken gebunden, während zwei bereits ent— 
bauptet am Boden liegen. Maͤrkusſäule, Rom 
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Aber was hat trotz alledem die Wiſſenſchaft, was haben die Ge— 
ſchichtsforſcher aller Gebiete ſeit Jahrhunderten bis auf den heutigen 
Tag mit eiſerner Beharrlichkeit dieſem Edelvolk an Ungereimtem, ja 
Ungeheuerlichem alles aufbürden zu dürfen geglaubt. Es iſt ja eine 
der traurigſten, dabei gefährlichſten deutſchen Eigenheiten, daß wir 
aus eitler ſelbſtgefälliger Sucht, nur ja recht ſachlich und vorurteilsfrei 
zu erſcheinen, wenn es ſich um die Sache des eigenen Volkstums han— 
delt, der Gefühlsſtimme, die hier fo oft allein das Richtige trifft, Schwei- 
gen gebieten und viel lieber zuungunſten des Deutſchtums die Wahr— 
heit mit Füßen treten, als auch hier in höherem Sinne gerecht zu ſein. 

Das Ganze der den Germanen ſo günſtigen antiken Überlieferung 
über ſie wird dabei kurzſichtig in den Wind geſchlagen; man hält ſich 
lieber an vereinzelte ungünſtige, oft nur vermeintlich ungünſtige Aus- 
ſagen. Der beliebteſte Eideshelfer hierbei find ſtets Cäſars Tagebücher 
über ſeinen galliſchen Krieg geweſen, von denen wir doch wiſſen, daß 
ſie eine rein politiſche Schrift ſind, worin Cäſar ſich nicht einmal ſcheut, 
um Rom in billiges Staunen zu ſetzen, die haarſträubendſten Jagd— 
geſchichten zu erzählen, ſo z. B. über die Art, wie die Germanen Elche 
fangen. 

Und dazu kommt nun noch, daß die antiken Schriftſteller ſo häufig 
ſich unklar, ja dunkel ausdrücken, wenigſtens für unſer Verſtändnis, 
und damit ärgſten Mißdeutungen Tür und Tor geöffnet haben. 


3; 


Die Zeit der germanifchen Völkerwanderung 
(300—550) 


Goten und Wandalen, Langobarden, Burgunden und Franken 
haben vermöge ihrer überlegenen leiblichen, geiſtigen und ſittlichen 
Kräfte teils aus eigenem Erbe, teils aus den Trümmern der römiſchen 
Weltzivilifation, ſoweit dieſe ſich noch in den Händen der entarteten 
Römerbevölkerung vorfanden, zuerſt neue Staaten und neues, 
germaniſch beſtimmtes Rechtsleben, dann auch neue Kulturen, 
neue Völker entſtehen laſſen: Die „Romanen“ des Mittelalters. Zum 
Danke für dieſe Großtaten werden die ſtaatenbildenden, kulturſchöpfe— 
riſchen Germanen beſonders gerade in den romaniſchen Ländern mit 
Vorliebe „die Barbaren“ ſchlechthin genannt. Und dies nicht etwa in 
dem geſchichtlich allein berechtigten, harmloſen Sinne der römiſchen 
Raiſerzeit und der Zeit der Gotenherrſchaft, wo „Barbar“ nichts be⸗ 
deutete als Wichtrömer, einer, der nicht Latein ſpricht und ſchreibt, 
ſondern mit jenem heute allein gültigen, gehäſſigen Unterton, der in dem 
Barbaren den rohen, kulturloſen Wilden kennzeichnen will, was im 
Hinblick auf die alten Germanen eine Geſchichtsfälſchung ſondergleichen 
bedeutet. 

Nun, der Nunſtſtil dieſer „Barbaren“ der Völkerwanderung, der ſog. 
Merowinger Stil, wurde zwar früher und wird z. T. noch jetzt er⸗ 
ſtaunlicherweiſe von der zünftigen deutſchen Bunſtwiſſenſchaft als 
Kunſt nicht anerkannt. Und doch zeigt er mit ſeiner phantaſtiſchen, 
maleriſchen, oft hinreißend ſchönen Tierornamentik und dem wunder— 
baren Reichtum ſeiner Bandverſchlingungen echt deutſche Art und 
engſte raſſenmäßige Übereinſtimmung mit der ebenſo gearteten Gotik. 
An dieſem Punkte liegt einer der feſteſten Knoten, welche die im engeren 
Sinne deutſche Bun mit der durch die germaniſche Archäologie er- 
ſchloſſenen Frühzeit und ihren Bunſtſchöpfungen innerlich verknüpft. 
Die Mittelglieder dieſer Kette find die ſog. romaniſche Bu des Io. bis 
J2. Jahrhunderts in Deutfchland und die Lombardenkunſt des 8. bis 
Jo. Jahrhunderts in Gberitalien. Denn der Runjtftil der germaniſchen 
Völkerwanderung führt in der eigentümlichen Fortbildung, die ihm 
durch die Langobarden in Gberitalien zuteil wird, durch die ſeit der 
Rerolingerzeit in Deutſchland wandernden Lombarden (Comaciner) 
zur Entwicklung jener in Deutſchland fo einzigartig hochſtehenden bunn, 
die wir früher richtig als Lombardenſtil bezeichneten. Yreuerdings 
aber find wir in gedankenloſer Wachäffung des Franzoſen De Cau— 
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Abb. 72. Oſztröpataka, Kom. Säros (Öftrovian), nördlich des Theißknies, öſt— 

lich der Zips. Grab II. Eines der 1 vergoldeten Silberbleche mit eingepreßten Relief 

bildern bärtiger Sphinxe, weiblicher Bruſtbilder und eines Grillus (Menſchenkopf 
auf Vogelfüßen). Um 309; Sasdingiſch-waͤndaliſch 


Abb. 73. Abb. 74. 


Abb. 73. Schildbuckel von Serpäly, Komitat Bihar, Ungarn. Bronze mit ver— 
goldeter Silberblechbekleidung. 4. Jahrh. Phot. Dr. Stoedtner 


Abb. 74. /. Bronze ffibel mit umgeſchlagenem Fuß, drahtförmig. Suͤdrußland 
und Öftgermanien. 3. Jahrh. (nach Almgren) 
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berühmten Funde von CTCzéke, Rom. Jemplin, und Gſztröpataka, 
Rom. Säros (Abb. 72). 


Abb. 75. ½. Mittellatène-Fibel. Bronze 


Abb. 76. ¼. Bandförmige Fibel mit umgeſchlagenem Fuß. Bronze 


Abb. 76a -c. Maros-Szent- Anna, Siebenbürgen. Weſtgotiſch. 3.—4. Jahrh. 


Eine neue Eigenheit der ſüdruſſiſchen Goten aus dem Beginn des 
3. Jahrhunderts war die Übernahme der Fibel mit umgeſchlagenem 
Fuß (Abb. 74), einer aus Draht geſchmiedeten einfachen, aber äußerſt 
zweckmäßigen und daher lebenskräftigen Sicherheitsnadel, bei der das 
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untere Ende, das die Spitze der Nadel feſtzuhalten und zu ſchützen be⸗ 
ſtimmt war, der Fuß, rückwärts aufgebogen und dann um den Bügel 
mehrfach „umgeſchlagen“ wurde. Entſtanden iſt dieſe Fibelform in 
Südrußland ſchon in vorgotiſcher Zeit, wohl um Beginn der zeitrech— 
nung oder im J. Jahrhundert durch leichte Umbildung der Fibel vom 
ſog. Mittellateneſchema (Abb. 75). Ihr Wiederaufleben im 3. Jahr⸗ 
hundert ſteht wohl in Zuſammenhang mit dem bei der Schilderung der 
germaniſchen Bewaffnung ausführlicher gekennzeichneten Wieder— 
aufleben ſpäter Latèeneformen bei den oſtgermaniſchen Schwertern, 
Lanzenſpitzen, Schilden und Sporen. Ziele Fibel war von überwälti⸗ 
gender Wirkung auf dem ganzen Germanengebiete und verbreitete ſich, 
wie ſo viele andere Erſcheinungen, die gotiſchem Einfluß verdankt 
werden, um die Mitte des 3. Jahrhunderts zu den Oſtgermanen Gſt⸗ 
deutſchlands, ſeit etwa 300 auch zu den Weſtgermanen des Elbe-Saale⸗ 
gebietes und weiter bis zur römiſchen Rheingrenze. Von ihr ſtammt 
die ganze Fülle teils einfacherer, teils zu größter Pracht und Uppigkeit 
entwickelter Fibelformen ab, die fernerhin überhaupt von den Ger— 
manen geſchaffen wurden, mit Ausnahme der Scheibenfibeln. 

Die Öftgermanen bereichern die mittlerweile aus der Drahtform zur 
breitbandigen Form übergegangene Fibel (Abb. 76, 76a, 76 b) durch 
Ausſchmückung des Fußendes und oft auch noch des Bügels. Sie ſetzen 
auf beiden Stellen eine ovale Scheibe, die eine gewölbte farbige, meiſt 
blaue Auflage von Glasfluß, bei mitteldeutſchen Goldfibeln, wie die 
von Haßleben, eine ſolche von Edelſtein trägt und mit geperltem Draht 
eingefaßt iſt. Eine weitere oſtgermaniſche Anderung, deren Urheber 
wahrſcheinlich die ſüdruſſiſchen Goten ſind, beſteht darin, daß die ſog. 
„Sehne“, d. h. der unterhalb des Fibelkopfes laufende bogenförmige 
Draht, der die beiden Teile der federnden Spiralrolle verbindet und im 
Verein mit dieſer Kolle und dem Bügel der Fibel das Ausſehen einer 
Armbruſt verleiht, nun ausgeſchaltet und durch eine zweite, obere Rolle 
erſetzt wird. So entſteht die Zweirollenfibel. Um den über den Fibel⸗ 
kopf unſchön hinausragenden Salter dieſer beiden Rollen dem Auge zu 
verdecken, wird vor ihm eine kleine, durch umgelegte Perldrähte etwas 
vergrößerte, annähernd nierenförmige Platte aufgelegt. Bei den Goten 
Südrußlands und Siebenbürgens hat dieſe Platte Salbkreisform 
(Abb. 76c). 

Dieſe beiden oſtgermaniſchen Neuerungen ſehen wir vereinigt bei 
den goldenen Prachtfibeln aus dem Grabe einer Fürſtin zu Haßle ben 
bei Weimar, wo Edelſteine die farbige Auflage bilden, auf dem Bügel 
Karneol, auf dem Fuß Almandin (Abb. 77 links): denn auch nach 
Mitteldeutſchland, beſonders Thüringen, verbreiten ſich die oſtdeutſchen 
Neuerungen. Und die goldenen, mit reicher Rörnerzier geſchmückten 
körbchenförmigen Anhänger desſelben Grabes (Abb. 77) gehen wieder- 
um auf eine ſüdruſſiſch-oſtgotiſche Halsſchmuckform zurück, die gewöhn⸗ 
lich als eine eimerchenartige Berlocke erſcheint, übrigens von den Goten 

Mannus-Bücherei 50: Roffinna, 2. Aufl. 6 
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aus der ſarmatiſch⸗bosporaniſchen Kultur übernommen war. Der 
goldene Halsring mit birnförmiger Verſchlußöſe (Abb. 78) endlich iſt 
ebenfalls von urſprünglich gotiſcher Art, die in Gſtdeutſchland ſtark 
verbreitet iſt, in Mittel- und Weſtdeutſchland ſpäter und ſeltener out: 
tritt und im Haßleber Fürſtingrab in einer Spätform mit breitgeklopfter, 
verzierter hinterer Hälfte erſcheint, wie ſie ſonſt nur noch einmal an 
einem Bruchſtück aus der römiſchen Donaufeſtung Carnuntum unter— 
halb Wiens bekannt geworden iſt. Dies letztgenannte Stück trägt eine 
lateiniſche Inſchrift, in der der Wame der Tungern vorkommt, eines 
belgiſchen Germanenſtammes, deſſen Söhne römiſchen Kriegsdienſt 
leiſteten und teilweiſe in Carnuntum ſtanden. 

Den Gipfel feinſten Geſchmacks in Abmeſſung der Form und in 
Schönheit der Verzierung, der an frühgeſchichtlichen Runſtwerken der 
erſten vier Jahrhunderte überhaupt erreicht worden iſt, den Glanz— 
punkt aller frühgermaniſchen Sinterlaſſenſchaft innerhalb Deutſch— 
lands, ſtellen die den Haßleber nahverwandten Fibeln aus den drei 
Rönigsgräbern des ſchleſiſchen Wandalenſtammes zu Sacrau bei 
Breslau dar, wovon Abb. 79 ein paar Beiſpiele bietet. Der Reichtum 
ihrer Verzierung iſt weit entfernt, überladen oder protzen haft zu wirken. 
Nur müſſen wir uns bei der Gelegenheit völlig freimachen von dem 
uns leider von früh auf eingeimpften Geſchmacksvorurteil, das durch 
ewige Wiederholung ſchließlich unſeren Geſchmack einſeitig benach— 
teiligt hat: als wäre nämlich die den Griechen genehme und ebenſo 
den ſüdeuropäiſch⸗romaniſchen Völkern zuſagende ſparſame oder gar 
ſparſamſte Verwendung der Verzierung nur an den Randteilen, nicht 
auf den Hauptteilen der Gegenſtände von allgemein gültiger Bedeu— 
tung und daher auch für das germaniſch⸗deutſche Empfinden maß⸗ 
gebend. Unſer Geſchmack, der nicht wie der altgriechiſche und der der 
Romanen auf das Plaſtiſche, ſondern auf das Maleriſche eingeſtellt 
iſt, bekundet geradezu eine Scheu vor kahlen Flächen und verlangt 
Ausfüllung des leeren Raumes. Und wenn wir dieſes Streben ſelbſt 
bei dem wohl größten Maler aller Zeiten, bei dem Germanen Rem— 
brandt, wiederfinden, wie das berühmte Bildnis des Mannes mit dem 
Goldhelm gerade an dieſem Helm beweiſt, ſo iſt die Flächenbedeckung 
für uns eben ſchön und daher notwendig. Gänzlich verfehlt wäre es 
daher, wenn die Runftbiftorifer, die ſich mit Erforſchung der Kultur 
der Völkerwanderungszeit befaſſen, auch heute, wie fie es bisher taten, 
dieſe germaniſche Eigenheit als „barbariſch“ herabſetzen wollten gegen— 
über dem andersgearteten ſüdeuropäiſchen Geſchmack, der völlig un— 
berechtigt als der „klaſſiſche“ ſchlechtweg hingeſtellt wird. Die fort- 
geſchrittenen Runſtforſcher tun dies auch heute nicht mehr. Und darum 
ſollten auch die deutſchen und vor allem die ſkandinaviſchen Archäologen 
nicht mehr in ſolchen verlaſſenen Geleiſen ſich bewegen, ſondern dies 
der leider noch immer viel zu großen Partei der gewohnheitsmäßig in 
alten Vorurteilen befangenen Humaniſten überlaſſen. 
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Abb. 77. Saßleben bei Weimar. Bolsfibeln, goldene Körbchenanhänger 
und Goldfingerring. Phot. des Muſeums zu Weimar 


Abb. 78. Haßleben bei Weimar. 
Goldener Salsring. Phot. des Muſeums zu Weimar 
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Die Sacrauer Gräber enthalten neben Zweirollenfibeln als eine 
durch die Wandalen aufgekommene Neuerung eine größere Anzahl von 
Dreirollenfibeln, die alle neben üppigſter, dabei abwechflungs- 
reichſter Körnchen und Fadenzier eine unvergleichlich edle Formgebung 
aufweiſen. Man weiß nicht, ob man der ſchlankeren Form (Abb. 79 
links) oder der mit breitausladender Nopfplatte und entſprechend breit- 
gehaltenem, gerade abgeſchnittenem Fuß, den man ſich noch verlängert 
denken möchte (rechts), den Vorzug geben ſoll. Die dreifachen Rollen 
find nun nicht durch mehr einen von der einen zu der anderen Rolle über- 
leitenden Draht, ſondern durch ſeitlich angebrachte Leiſten zuſammen⸗ 
gehalten. Ebenſo vornehm wie die Fibeln wirken die gleichfalls in 
üppigſter Filigranzier prangenden halbmondförmigen acht Goldanhän— 
ger (lunulae), die, zu einer Kette vereinigt, einen wahrhaft königlichen 
Halsſchmuck bilden. Jeder dieſer Anhänger iſt aus zwei Goldblechen 
zuſammengelötet; das mittelſte Stück trägt einen Rarneol. 

Eine gewiſſermaßen umgekehrte Beſtätigung deſſen, was ſoeben 
über das germaniſch⸗deutſche „Kunſtwollen“ ausgeführt worden iſt, 
bietet die Betrachtung eines Örnaments, das ungefähr zu gleicher Zeit, 
da die Sacrauer Dreirollenfibel entſtand, im germaniſchen Worden out, 
kam: das eingepreßte Sternornament. Sein plötzliches Er— 
ſcheinen in den großen ſchleswigſchen Moorfunden von Thorsberg 
(350) und Nydam (400 u. 450: Abb. 80) und weiter in allen drei ſkan⸗ 
dinaviſchen Ländern ſeit 350, bei den ſamländiſchen Goten in nab- 
verwandter, doch ſelbſtändiger Formgebung ſeit etwa 4009 iſt noch nicht 
ganz geklärt. Unwahrſcheinlich iſt die bisher geltende Annahme, daß 
die Anregung hierzu von dem germaniſch durchſetzten, aber noch unter 
römiſcher Herrſchaft und noch ſtark unter dem Einfluß roͤmiſchen Runft- 
geſchmacks ſtehenden Niederrhein und Belgien her kam. Dagegen hat 
die neueſtens ausgeſprochene Vermutung, daß das Sternmuſter ſich von 
den oſtgotiſchen Stämmen Südrußlands über Weſtrußland und Oft- 
galizien nach Mittel⸗ und Nordeuropa verbreitet habe, viel für ſich. Daß 
dieſe Zierweiſe trotz ihres augenfällig hohen Reizes nur gerade ein 
Jahrhundert lang ſich zu behaupten vermochte, in Skandinavien von 
350-450, in Gſtpreußen von 400 — oo, lag daran, daß fie, um zu 
voller Geltung zu kommen, eine möglichſt leere Fläche als Wirkungs- 
raum brauchte, was aber wieder dem germaniſchen Geſchmack, wie wir 
ſchon wiſſen, auf die Dauer nicht zuſagte. Darum wurde ſie von den 
Germanen, zumal infolge des in Skandinavien ſchon während des 
5. Jahrhunderts ſtark einſetzenden Vordrängens des altheimiſchen 
Kerbſchnitts, wie der neu aufgekommenen Tierornamentik, fo bald 
wieder abgeſtoßen. In Gſtpreußen zeigt ſich der Rerbſchnitt ert von 
etwa 500 ab. Das in Skandinavien mit dem Sternornament vereint 
auftretende Motiv der Randverzierung durch Reihen konzentriſcher 
Halbkreiſe ſowie die ſchon älteren Motive der Gitterzier und der querge— 
ſtrichelten Dreiecke halten ſich dort dagegen noch mehrere Jahrhunderte 
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lang nach dem Ausſterben des Sternornaments. Bemerkenswert iſt der 
Umſtand, daß das ſamländiſche Sternornament, das doch nur um 
ein halbes Jahrhundert ſpäter erſcheint als das ſkandinaviſche, in ſo 
gut wie allen Sinſichten völlig ſelbſtändig geſtaltet wird. Nicht nur 
ſtimmen nur ganz wenige Formen dieſes Grnaments in beiden Ländern 
überein, während die meiſten voneinander abweichen, auch in der Tech— 
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Abb. 81. Zi Dollfeim, Kr. Fiſchhauſen, Oſtpreußen. 
Bronze und Silber. 5. Jahrh. (nach Tiſchler-Remke) 


Abb. 80. Etwa Lë, 

Wydam, Schleswig, 

jüngerer Moorfund (um 
450). Silberner Schwert— 
ſcheide nbeſchlag mit drei 
Paar Tieren mit aufge— 
ſperrten Schnäbeln und 
darüber zwei ſitzenden 
Vögeln. Dabei Kerb— 
ſchnitt und ſpärliches 


Sternornament auf den Abb. 82. Vennebo im ſchwediſchen 
ſechs Tierleibernſ zu flach Veſtergötland. Hängeſchmuck aus Bron— 
gehalten, um auf der Ab⸗ ze mit vergoldetem Silberblechbelag. Um 
bildung ſichtbar zu fein) 450 


nik der Serftellung herrſcht keine Übereinſtimmung: denn die ſamlän— 
diſchen find ſtets eingeſtempelt, noch nicht in Rerbſchnitt ausgeführt. 
Auch die Gegenſtände, an die das Ornament ſich heftet, in find Samland 
ganz beſondere: nämlich die durch ihren zugleich ſternförmig aus— 
gezackten Scheibenfuß fo eigenartigen, geſchmackvollen, nur ſamlän— 
diſchen Sternfußfibeln und die ſamländiſchen Riemenzungen, ſowie nur 
in einem einzigen Falle eine zu einer ſolchen Riemenzunge gehörige 
Schnalle (Abb. 81). Die Erklärung für die Sonderſtellung des Sam— 
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lands gegen Skandinavien liegt eben darin, daß die kulturellen Kin- 
ſtrömungen nach beiden Landſchaften nicht einheitlich waren, ſondern nur 
parallel liefen und ſo voneinander abweichende Ergebniſſe herbeiführten. 

Unſere Abb. 82 und 83, 84 geben zwei Beiſpiele aus Skandinavien 
und aus Pommern, die der allerletzten Zeit dieſes Grnaments angehören, 
als man ſchon dazu überging, die vom Sternornament verlangte leere Um⸗ 
gebung wie derum mehr oder minder mit verwandten Motiven zu füllen. 

Abb. 82 führt ein HBängeſtück aus Bronze mit Belag von ver— 
goldetem Silberblech vor, das in einem großen Funde von der Art 
der Moorfunde zu Vennebo im ſchwediſchen Veftergötland zutage 
gekommen iſt. Dies wohl zum Pferdezaumzeug gehörige Stück zeigt 
eingeſtempelt zwei große, in der Mitte erhöhte Sterne ſowie zwei 
kleine Sterne; außerdem mehrere ſchon nicht mehr eingeſtempelte, 
ſondern bereits in Rerbſchnitt ausgeführte dreieckige Sternfiguren und 
als Umrahmung des Ganzen konzentriſche Halbkreiſe. Die beiden ein— 
gerollten Zierbänder endigen in Tierköpfe. 

In Abb. 83, 84 lernen wir ein zwiſchen Schleswig einerſeits und 
dem Samlande andererſeits ganz vereinſamt daſtehendes Auftreten des 
Ster nornaments in Norddeutſchland kennen, und zwar in einem Funde 
von Treptow a. d. Rega. Hier wurden aus einer ohne jede willen- 
ſchaftliche Überwachung ausgebeuteten Xiesgrube drei Silberblech— 
fibeln (Abb. 83) und das Unterteil einer vierten ſolchen (Abb. 84) ge- 
rettet, die an dem rautenförmigen Fuß ein beſonders fein ausgeführtes 
Sternmuſter aufweiſen. Die Sternftrablen find als gegitterte Dreiecke 
mit einem Punkte auf der Spitze dargeſtellt. Der große Mittelſtern, der 
wie bei dem Hängeſtück aus Vennebo, in der Mitte etwas gewölbt iſt, 
wird von vier Salbſternen umgeben, zwiſchen denen konzentriſche 
Rreife und Punkte in Dreigruppen eingeſtreut find und das Ganze 
umſchließt ein Rahmen konzentriſcher Halbkreiſe, während längs den 
Kanten ein Band in Nielloeinlage läuft, wie fie in der Zeit von 450 
bis 600 Mode war. Das rein ſkandinaviſche Ornament dieſer Fibeln 
könnte es nabelegen, fie für ſkandinaviſche Einfuhrware zu halten. 
Einer ſolchen Meinung widerſpricht aber die Form des Fibelfußes, 
der nur bei den deutſchen Silberblechfibeln eine völlig ebene Fläche 
bildet, bei den ſkandinaviſchen aber ſtets dachförmig gebrochen ge— 
ſtaltet iſt. Von den beiden ſkandinaviſchen Fibeln dieſer Art, die das 
veranſchaulichen ſollen, hat die erſte, aus der Zeit um 450, zufällig gerade 
auch das Sternornament (Abb. 85), während die andere, die nahezu 
ein Jahrhundert ſpäter fällt (Abb. 86), an der Stelle des Dachfirſtes 
der erſten nur noch einen Fußrücken aufweiſt. 


Nebenbei bemerkt geht, wie ſo viele ſchon erwähnte Schmuckformen, 
auch die Silberblechfibel auf eine gotiſche Weuerung zurück. Aus 
der Drahtfibel mit umgeſchlagenem Fuß war ja, wie wir bereits wiſſen, 
eine breit bandförmige Fibel mit halbrunder Ropfplatte und breitem, 


Abb. 83. Treptowa. Rega. Teilweife Abb. 84. Treptow a. Rega. Fußſtück 
vergoldete Silberblechfibel einer teilweiſe vergoldeten Silberblech— 
fibel. Um 450 
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Abb. 85. 2 Eidſten, Jarlsberg Abb. 86. . Gland, Schweden. 
und Larvik, Worwegen. Silber. Silber (nach 9. Hilde brand) 
Um 450 (nach Salin) 500 —550 


Ältere Gotenkunſt in Rumänien, Ungarn, Mitteleuropa und Frankreich 89 


niedrigem, winklig abſchließendem Fußende von Sacrauer Form ge— 
worden (Abb. 76). In der zweiten Hälfte des +. Jahrhunderts nimmt 
der Fuß durch Söherrücken des winkligen Umbruchs vom Fußende 
nach der Mitte hin eine der Rautenform ſich leiſe annähernde Geſtalt 
mit hochlie gender größter Fußbreite an, wie wir fie aus dem gepidiſchen 
Schatzfunde von Szilagy⸗Somlyo kennenlernen werden (vgl. S. 105). 
Nun ſcheint die ſeit dem Einbruch von 375 beginnende Sunnenherr— 
ſchaft in Gſteuropa bei den Goten für einige Zeit eine Verarmung an 
Gold und infolgedeſſen eine Verwendung ſchlechten Silberblechs für 
Frauenſchmuck herbeigeführt zu haben. So ſchufen fie gegen 400 oder 
etwas früher aus der eben beſchriebenen Form die nackte, gänzlich un- 
verzierte Silberblechfibel, die an der halbrunden Bopfplatte drei 
oder, falls eine doppelte Spiralrolle eingerichtet wurde, fünf maſſive, 
halbkugelförmige Knöpfe trägt und darum auch Drei- oder Fünfknopf⸗ 
fibel heißt (Abb. 89). Die beiden rückwärtigen Spiralrollen werden 
an ihren über den Rand der Kopfplatte hinausragenden Enden, wie 
bei der Sacrauer Art, durch Querleiſten verbunden, welche die Kopf: 
platte zunächſt nur berühren, bald aber gleichſam durch Abſchaben der 
Seitenränder ſie gerade abſchneiden (Abb. 87, 88). Dann verſchwin— 
den die Spiralen und die Guerleiſten werden gleichzeitig als dünne 
Bleche an den Seitenrändern der Vopfplatte feſtgenietet (Abb. 89). 
Ziele Art Schmuckſtücke findet ſich bei den dooten auf der Rrim und 
den Gepiden in Ungarn ſowie auch in Siebenbürgen, das die Gepiden 
ſeit 376, nach dem Abzug des heidniſchen Teiles der Weſtgoten nach der 
Walachei, in Beſitz genommen hatten. 

Sie findet ſich ebenſo bei den We ſtgoten. Und zwar ſowohl bei 
dem heidniſch verbliebenen Teile der Weſtgoten, der nach Athanariks 
Vertreibung unter feinem Nachfolger Radagais um 400 aus der Wa⸗ 
lachei nach Italien wanderte und nach der vernichtenden Niederlage in 
der Schlacht bei Fäſula, nahe Florenz, im Jahre 406 ö als ſelbſtändiges 
Volk ſeinen Untergang fand, als auch bei dem chriſtlichen Teile, der 375 
auf römiſches Gebiet übergetreten war. Unter Rönig Alarik machten 
letztere ſeit 390 ihre großen Züge durch die Balkanhalbinſel, 40] nach 
Italien, und ſchließlich führte fie Alariks Nachfolger, Athaulf, 412 nach 
Südfrankreich, das er 413 eroberte, 415 aber wieder räumte, um nach 
Spanien zu gehen. Von hier kehrten die Weſtgoten unter Rönig Wallia 
41s nach dem weſtlichen Südfrankreich zurück, wo ihnen vom römiſchen 
Reifer die Gebiete zwiſchen Loire und Garonne ſowie um Toulouſe ab- 
getreten wurden, während Südoſtfrankreich, namentlich alles Land öſt— 
lich der Rhone, römiſch blieb. Unter Wallias Nachfolger Theoderik I. 
erfolgte hier die Landnahme in der Weiſe, daß die Goten zwei Drittel 
vom Ackerland, von Vieh, Sklaven und Bolonen zu ſteuerfreiem Eigen— 
tum bekamen. Sie erlangten dadurch ein Übergewicht über die roma⸗ 
niſche Bevölkerung ihres neuen Landes. Nach der Hunnenſchlacht auf 
den Ratalauniſchen Feldern 451] überſchreiten die Weſtgoten die Loire 


90 Die Jeit der germaͤniſchen Völkerwanderung 


` 
U 
D 


d 

* 

ie 

H 

H 

U 

' 

* 
N. be fei 
KC / Al 

Ae R nr 

Fa —— 
. 15 8 Ve 

KR A 


Abb. 88, ½. Perjamos, Romitet 
Torontal. Susdungarn. Silber 
(nach Salin) 


Abb. 87. ½. Mezökäaſzony, Komitat 
Bereg, Nordoſtungarn. Silber 
(nach Salin) 


Abb. 89, ½. Straßburg i. (ER, 
Gehämmerte Silberblechfibel 
(nach Salin) 
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und unterwerfen die bei Grleans angeſiedelten Alanen. 456 erobern ſie 
einen großen Teil Spaniens und 462 die wichtige Stadt Warbonne. 
Der Weſtgotenkönig Eurik (460484), der das weſtgotiſche Geſetzbuch 
ſchuf, brachte ſein Reich auf den Gipfel der Machtſtellung, als er nicht 
nur volle Souveränität über das Gebiet zwiſchen Loire, Pyrenäen und 
Rhone vom Raiſer erreichte, ſondern auch noch die Südprovence gewann. 

Und dieſer Gebietsentwicklung entſprechend finden wir die nackte 
Silberblechfibel außer in der Rrim, Rumänien, Siebenbürgen, Un— 
garn, auch in Slawonien, Kroatien, Gberitalien (ſpärlich), Südweſt— 
frankreich und Spanien. In Südweſtfrankreich find die glatten Silber- 
blechfibeln alſo mit Sicherheit um die Zeit ſeit 418 beſtimmt. Sie er⸗ 
ſcheinen dort nur zwiſchen Garonne und Loire, fehlen dagegen gänzlich 
in dem Lande zwiſchen Loire und Seine, das damals noch unter römi— 
ſcher Herrſchaft ſtand. Außerdem zeigen fie ſich noch in Wordfrankreich 
zwiſchen Seine und der heutigen franzöſiſch⸗belgiſchen Grenze, doch nicht 
mehr in Belgien ſelbſt, wo bereits die Franken herrſchen. Ebenſo fehlen 
fie völlig in dem Gebiete öſtlich des Rheins. Die genaueren Belege für 
die hier geſchilderte Verbreitung der Silberblechfibeln bietet die Karte 
in Abb. 105. 

Während des 5. Jahrhunderts entwickeln ſich unter weſtgotiſchem 
Einfluß von Frankreich her auch die ſkandinaviſchen Silberblechfibeln 
(Abb. 85, 86) mit ihrer dachförmig gebrochenen Fußplatte und recht- 
eckigen Kopfplatte, deren jüngere Stufen bis weit in die Wikingerzeit 
hinein fortleben. 

Zwei Umſtände ſind bei dem verſchiedenartigen Auftreten der Silber— 
blechfibeln in Frankreich nebſt Elſaß recht auffallend. Während ſonſt 
in Frankreich innerhalb der älteren Stufe dieſer Fibeln nur ſolche mit 
Ion rückwärts hohlen Rnöpfen anzutreffen find, kommen zweimal, 
bei Straßburg und an der Saone, ſolche vom allerälteſten Typus, mit 
noch maffiven Knöpfen, vor (Abb. 89) und dies in einer Gegend, wo 
von Weſtgoten nicht die Rede ſein kann. Ich vermute nun, daß das 
Straßburger Stück aus der Sinterlaſſenſchaft jener Gepidenabtei— 
lung ſtammt, die ſchon um 405, alſo noch vor der Ankunft der Weft- 
goten in Frankreich, im Anſchluß an den großen Wanderzug der in 
Pannonien anſäſſigen hasdingiſchen Wandalen und der oberungari— 
Iden Sweben⸗GQuaden, wie dieſe in Gallien einbrach. Dort trennte ſich 
aber dieſe Gepidenabteilung von den Wandalen und Sweben, die weiter 
nach Spanien wanderten, und ließ ſich von den Römern als bundes— 
genöſſiſche Grenzwächter im Elſaß anſiedeln, wo ihre Nachkommen 
noch mehrere Jahrhunderte lang ſich nachweiſen laſſen. 

Der zweite auffallende Umſtand ift folgender. Bei den Weſtgoten 
in Südweſtfrankreich und Spanien finden ſich nach den beſprochenen 
glatten Silberblechfibeln überwiegend ſolche einer jüngeren Art, die be- 
reits wieder Verzierung angenommen hat. Dagegen überwiegen in dem 
genannten Strich Nordfrankreichs, wo Silberblechfibeln vorkommen, 
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durchaus ſolche der erſten, unverzierten Stufe. Auch hier kann von 
Weſtgoten keine Rede ſein. Wenn ich eine Vermutung hier wagen 
ſoll, ſo möchte ich ſagen, es könnten da vielleicht wandaliſche Taifalen, 
die bis 376 in der Walachei ſiedelten, in Betracht kommen. Dieſe 
wurden nämlich ſamt den ihnen verbündeten ſarmatiſchen Serren vom 
Weſtgotenkönig Athanarik bei feinen Verteidigungsmaßnahmen gegen 
die Hunnen im Jahre 376 aus ihren Sitzen in der Walachei vertrieben, 
traten auf römiſches Gebiet über und erhielten von den Römern neue 
Sitze in Gallien. Taifalen und Sarmaten vereint werden dort in der 
Landſchaft Poitou genannt, haben aber anfangs, d. h. im 4. Jahr⸗ 
hundert, möglicherweiſe in dem fraglichen Gebiete Word frankreichs 
geſeſſen und ſind erſt in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts vor dem 
Anſturm der Franken weiter ſüdwärts ins Weſtgotenland gezogen. 
In weſteuropa nehmen die weſtgotiſchen Silberblechfibeln auf ihrer 
zweiten Stufe, wie ſchon eben erwähnt wurde, um 450 wiederum 
Verzierung an und verwenden dafür bis etwa 480 das Muſter des 
altheimiſchen, vom Solz auf Metall übertragenen Rerbſchnitts, 
meiſt in der Technik der Preſſung, ſeltener des Guſſes (Abb. 106). 
Ferner entwickeln ſich an den oberen und mittleren Ecken der Fußplatte 
kleine Rundeln und an der unteren Fußſpitze ſetzt ſich ein charakterloſer 
Tierkopf an. Hieraus geſtalten die Gepiden in Ungarn und Kroatien 
in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts eine dritte Stufe, eine 
nun nicht mehr gehämmerte, ſondern ſtets gegoſſene Fibel, die durch 
Aufnahme der orientaliſchen Spiralranke ihr kennzeichnendes 3ier- 
muſter erhält. Dieſe Stufe fehlt bei den Weſtgoten ganz und iſt bei 
den dooten ſelten (Abb. 92). Gegen 500 bilden nun die Gepiden 
dieſe Schlußſtufe der Silberblechfibeln zu dem vollen Typ der Fibeln 
mit ſcharf umriſſenem Rautenfuß um, an dem die vier oder ſechs 
Eckrundel, wie auch die Rnöpfe der halbrunden Kopfplatte oder die 
als Erſatz der Knöpfe dienenden krummſchnäbeligen Vogelköpfe nun 
ſtets mit Granaten geſchmückt werden und der bisher weniger charak⸗ 
teriſierte Tierkopf der Fußſpitze zu einem wohlausgebildeten ſich wandelt 
(Abb. 93, 94). Dieſe Fibelart wird gern von den Gſtgoten in Italien 
ſowie von den Franken in Frankreich nordwärts der Seine nebſt ſüd— 
lichem Belgien und beſonders ſtark in Rheinheſſen übernommen, da— 
gegen von den Germanen Deutſchlands völlig abgelehnt, ebenſo wie es 
früher bei den Silberblechfibeln der Fall war. Die ſchönſten Stücke 
finden ſich in der Heimat des Typus, im gepidiſchen Ungarn und Sieben- 
bürgen, weshalb ich ſie ſchon vor Jahren „Gepidenfibel“ benannt 
habe; mittelgute bei den Oſtgoten in Italien, weit weniger gute bei den 
ſüdruſſiſchen Gotenreſten und den Weſtgoten in Südweſtfrankreich und 
Spanien; mittelgute dagegen wieder zahlreich in Wordfrankreich nörd— 
lich der Seine, in Südbelgien und im linksrheiniſchen Deutſchland am 
Mittel⸗ und Gberrhein, alſo in allen fränkiſchen Landen. Die Franken 
wurden nämlich im 5. und 6. Jahrhundert vom gotiſch⸗gepidiſchen 
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Einfluß fo ſtark beherrſcht, daß fränkiſche und gotiſch⸗gepidiſche Kultur⸗ 
hinterlaſſenſchaft ſchwer zu unterſcheiden ſind. Die Verbreitung der 
Gepidenfibel veranſchaulicht die Karte in Abb. 95. 

Die Granateinlage dieſer Fibeln, die uns an die ſchon vereinzelt 
erwähnte Edelſteinverwendung an Schmuckſtücken aus Edelmetall 
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Abb. 90 (nach Aberg) 


94 Die Jeit der germaniſchen Völkerwanderung 


Abb. 91. ½. Käͤrlich bei Koblenz. Abb. 92. Kertſch, Krim. Gegoſſene, 
Silberblechfibel mit Auflage gepreßten vergoldete Silberblechfibel mit Ranken— 
Silberblechs (nach Salin) ornament. Etwa 480 —- 500. Phot. 
des Staatl. Mufeums für Vor- u. 

Frühgeſchichte zu Berlin 
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Abb. 93. ½. Ungarn. „Gepidenfibel Abb. 94. ½. Mfferten, wWeſtſchweiz. 
Bronze (nach Salin) „Gepidenfibel“. Bronze mit Granaten 
(nach Salin) 


Ältere Gotenkunſt in Rumänien, Ungarn, Mitteleuropa und Frankreich 95 


HANNOVER 
0 
MAGDEBE 


BL EMEN 


2 
S 
Zo 
2 


AMSTERDAM 


O 


OSTEOTISCH-FRÄNKISCHE 
FIBELN MIT RHOMBISCHEM 
| FUSS UND GRANATGESCHMÜCK. 


Mitteleuropas im 4. Jahrhundert erinnert, führt zur Betrachtung 
einer weiteren, und zwar der wichtigſten Neuerung in der Runſt der 
Völkerwanderung, die bei den ſüdruſſiſchen Goten ſchon im 3. Jahr⸗ 
hundert Platz gewann und bald danach das Bunſtgewerbe auch der 
anderen Germanen befruchtete. 


Abb. 95 (nad berg) 
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Das iſt eben die Goldſchmiedearbeit mit Verwendung far— 
biger, geſchliffener Edel- oder Halbedelſteine. Ziele Bum war 
im Orient Ton ſeit Jahrtauſenden geübt worden. Die älteſten Bei- 
ſpiele hierfür liefert Agypten, wo ſie bereits zur Zeit der J. Dynaſtie 
erſcheint. Zahlreiche ſolcher Arbeiten haben ſich weiterhin in den Grä— 
bern zweier Prinzeſſinnen gefunden, die in der Nähe der Pyramide des 
Rönigs Amenenhet II. aufgedeckt wurden und aus der Zeit der (3. Dy⸗ 
naſtie ſtammen, alfo um 2000 v. d. Itr. Später zeigte ſich dieſe Bumm, 
übung beſonders bei den ariſchen Iraniern, die in Perſien wohnten, von 
wo fie zu den benachbarten und den Iraniern nächſtverwandten Saken 
gelangte, zuerſt zu den Skythen, dann zu deren Nachfolgern, den Sar- 
maten. Sarmatiſche Rborolanen ſaßen nun zur Gotenzeit in Süd⸗ 
rußland, im Rüſtengebiet des Schwarzen Meeres vom Dnjepr oſt— 
wärts bis weit über das Aſowſche Meer hinaus. Sie bildeten die Haupt- 
bevölkerung in dem bosporaniſchen Reiche, deſſen Mittelpunkt die 
Krim war mit Panticapäum, dem heutigen Bertſch, als Hauptſtadt. 
Ein zweiter Beſtandteil der Bevölkerung dieſes Reiches, namentlich 
in den Rüſtenſtädten, waren Griechen, die längſt mehr oder minder 
ſarmatiſiert waren. So wies die bosporaniſche Kultur noch mancherlei 
Überlieferungen griechiſcher Kunſt auf. Aus dieſer zwiefachen An— 
regung, hauptſächlich jedoch aus ſarmatiſcher, ſchöpften die Germanen 
Südrußlands, d. h. die am Aſowſchen Meere anſäſſigen Heruler wie 
die politiſch ſie beherrſchenden Goten, die Beſtandteile einer neuen 
Zierkunſt, die fie an den von ihnen ſelbſtändig erfundenen Runftformen 
anwendeten. 

Dieſer Stil kam dem germaniſchen, auf maleriſche Züge eingeſtellten 
Geſchmack beſonders entgegen, denn er hatte es ebenfalls auf Farben— 
wirkung und Flächenbedeckung abgeſehen. Die roten Almandine oder 
das fie vertretende farbige Glas nebſt grünen und blauen Glaspaſten 
ſollten durch ihren Gegenſatz zum ſchimmernden Golde, in das ſie ein— 
gebettet waren, eine reizvolle, blendende Farbenwirkung hervorrufen. 
Im 3. und 4. Jahrhundert werden die Steine mett „mugelig“ d. h. 
gewölbt geſchliffen, ſo ſchon an zwei frühen Fibeln „mit umgeſchlagenen 
Fuß“ aus Südrußland und Ungarn, wo ſolche Steine die Fußplatte 
zieren. Sehr beliebt als Zierat der Schmuckgegenſtände war der von der 
Seite geſehene Adler kopf mit hochgewölbtem Steinauge und ein von 
vorn und oben geſehener ſtiliſierter Raubtierkopf, urſprünglich wohl 
ein Löwenkopf. Bald danach wurden die Steine als dünn geſchliffene, 
flache Plättchen eingelegt, zuweilen ſehr fein in Herz⸗ oder Wierenform. 
Dieſe kleinen farbigen Einſätze ſchloß man mit niedrigen Goldblech— 
wänden ein, die auf dem Grund ſenkrecht aufgelötet wurden, die ſog. 
Zellen. Danach gibt man dieſer Ziertechnik den Wamen Zellenver— 
glaſung. Um die Leuchtkraft der durchſichtigen Steinplättchen zu 
verſtärken, wurde ihnen eine Unterlage aus dünnſtem Goldblech ge— 
gegeben, das durch den Stein hindurchſcheint. Woch wirkſamer wurde 
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dieſer Untergrund, als man ſpäter in das untergelegte Goldblech regel- 
mäßig eine in ſchachbrettartigem Muſter geſtaltete Waffelung einpreßte. 

Bezogen wurden die Edelſteine aus Syrien, Perſien, Indien. Mit 
dieſem Edelſteinhandel bringe ich die neuerdings auf Inſchriften Vor— 
derindiens, die angeblich dem 2. Jahrhundert angehören, erkannte 
Nennung von Goten in Beziehung. Die Indologen haben gemeint, 
die weite Handelsreiſe dieſer Goten mit dem oſtpreußiſchen Bern— 
ſteinhandel in Verbindung bringen zu müſſen. Möglich iſt es ja, daß 
dieſe Goten noch ſo kräftige Verbindungen mit der alten oſtpreußiſchen 
Heimat beſaßen, daß ſie von dort Bernſtein beziehen konnten. Anſäſſig 
waren ſie aber ſicher am Schwarzen Meer. Und was ſie gerade nach 
Indien führte, war wohl nicht ſo ſehr der Vertrieb von Bernſtein, 
als der Einkauf von Kdelfteinen. 


Abb. 96. Kertſch. Krone aus Goldblech mit eingeſetzten Almandinen. 
Staatl. Muſeum für Dor: und Frühgeſchichte Berlin 


Zu den früheren Beiſpielen oſtgotiſcher Arbeit in dieſem neuen 
Stile gehört eine Krone (Abb. 96), die im Verein mit vielen in Der: 
ſelben Technik ausgeführten kleineren Schmuckſtücken zu Rertſch auf 
der Krim zum Vorſchein kam. Dies hervorragende Stück beſteht aus 
einem dreigeteilten, dünnen Bronzebande, das auf der Vorderſeite mit 
Goldblech überzogen iſt. Auf dem Goldblech ſitzen in aufgelöteten 
Zellen flache rote Steine von unregelmäßiger, bald dreieckiger, bald 
viereckiger oder elliptiſcher Form. Überragt wird der Mittelteil von 
einem Gebilde, das einen doppelten Adlerſchnabel mit einem gemein⸗ 
ſamen Kopf darſtellt, wobei Augen und Naſenlöcher durch grüne Ein⸗ 
lagen hervorgehoben ſind. 

Im 4. Jahrhundert verbreitete ſich dieſe Zierweiſe mit vielen anderen 
zum Teil ſchon erwähnten gotiſchen Eigenheiten, ich nenne weiter noch 
die aus drei Knochenplatten zuſammengenieteten, im Umriß glocken⸗ 
förmigen Rämme, von Ungarn über Schleſien, Böhmen, Thüringen 
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nach dem Mittelrhein und Süddeutſchland bis an die Schweizer Grenze. 
Auf dieſem Wege liegt das raſch ſo berühmt gewordene Gräberfeld von 
Haßleben bei Weimar (vgl. oben S. 8] und Abb. 77, 78). 

Wir faben ſchon bei Betrachtung der nackten gotiſchen Silberblech- 
fibeln, die in der Zeit um 400 oder wenig früher einſetzen, daß hier ein 
bemerkenswerter Zeit- und Bulturabſchnitt liegt, der durch ſehr be— 
ſtimmte Form⸗ und Zieränderung der Schmuckſtücke aus Edelmetall 
gekennzeichnet wird. Es iſt das die Auswirkung des im Jahre 375 er— 
folgten Hunneneinbruchs über den Don nach Südrußland, wodurch 
zunächſt das Oſtgotenreich König Ermanariks, jenes in der gotiſchen 
Heldenſage fo berühmt gewordenen Herrſchers, vernichtet wurde. Von 
der oſtgotiſchen Bevölkerung zog ein Teil nach Weſten ab, der zurück⸗ 
bleibende mußte ſich für achtzig Jahre dem Hunnenjoche beugen. Die 
weſtlich des Dnjeſtr wohnenden Weſtgoten wichen den Hunnen aus. 
Die chriſtliche Partei fand, wie wir ſchon hörten, Aufnahme im rö- 
miſchen Reiche; die heidniſche unter König Athanarik zog ſich an den 
Karpatenfuß zurück in eine Landſchaft, deren Name Raukaland war. 
Dies Kaukaland deckt ſich mit dem heutigen rumäniſchen Bezirk Buzeu 
oder Buzau, jenem erinnerungsreichen Gebiete, wo 1917 unſere Mol⸗ 
daufront lag. Hier errichtete Athanarik im Jahre 376 Verſchanzungen, 
die fein Volk vier Jahre lang vor den Hunnen ſchützten. Gleichzeitig 
beſetzte er, nach Vertreibung der Taifalen und der ſarmatiſchen Serren, 
von deren Abwanderung nach Gallien um dieſe Zeit bereits oben 
(S. 92) geſprochen wurde, die bis dahin von jenen Stämmen be- 
wohnte Walachei. 380 mußte Athanarik jedoch vor den Anfeindungen 
durch ſeine Verwandten aus ſeinem Lande weichen. Vor ſeiner Flucht 
nach Byzanz wird er ſicherlich den königlichen Hort bei ſeiner Burg im 
Bezirk Buzau vergraben haben in der Hoffnung, nochmals als Herrſcher 
in ſein Land zurückkehren zu können. Doch ſtarb er bereits im nächſten 
Jahre. Herrſchaft war damals unmöglich ohne einen Goldhort, aus 
dem der Serrſcher feine Getreuen „in Milte“ ſtändig lohnen konnte. 
„Hort und Reich“ iſt in den altdeutſchen Heldengedichten eine ſtehende 
Formel, deren beide Teile faſt gleichbedeutend ſind. Noch unſere heutige 
Sprache läßt das durchſcheinen an der Übereinſtimmung der Worte 
„das Reich“ und der „Reichtum“, und wenn Luther ſagt „reicher 
Gott“, ſo meint er damit „mächtiger, herrlicher Gott“. 

Es leidet nun kaum einen Zweifel, daß der berühmte Goldſchatz, der 
1837 beim Dorf Pietroaſſa im Bezirk Buzau entdeckt worden iſt, 
der größte und koſtbarſte aller vorhandenen Schätze aus der Völker⸗ 
wanderungszeit, eben jener Rönigshort iſt, den Athanarik im Jahr 380 
wahrſcheinlich vergraben ließ. Dieſer Schatz, ein wahrer Wibelungen— 
hort, war lange Jahrzehnte die Hauptzierde des Bukareſter National⸗ 
muſeums. Leider wurde er gleich nach feiner Entdeckung von den 
gewinnfüchtigen Findern mit dem Hammer zuſammengeſchlagen, ver- 
lor fo alle feine zahlloſen Edelſteine und ſchmolz durch die Unehrlich— 
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gend, gehören aber nicht zum Schatze 


Goldſchatz, um 380 vergraben. 


Abb. 97. Pietroaſſa im Bezirk Buzeu an der Gſtgrenze der Walachei. 


Die beiden gotiſchen Goldſchnallen (ganz unten rechts) ſtammen aus derſelben Ge 
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keit der Finder von 22 Goldarbeiten auf I2 zuſammen. Auch fonft hat 
er traurige Schickſale erlebt: 1875 wurde er aus dem Muſeum ge— 
ſtohlen; ſchließlich iſt er von dem geſchickten Berliner Goldſchmied 
Telge nach Möglichkeit wiederhergeſtellt worden. Sein Gewicht, ur— 
ſprünglich 34 Zentner, beträgt jetzt nur noch 29 kg. Ungewiß iſt auch 
feine zukunft. Die Rumänen haben ihn nämlich im Weltkriege bei 
ihrem Rückzug vor dem deutſchen Heere nach Moskau hinübergebracht, 
wo er heute noch ſich befindet und feſtgehalten wird. Glücklicherweiſe 
beſteht, wie mir durch private Mitteilung bekannt geworden iſt, die 
ihrerſeits auf amtliche Mitteilung der ruſſiſchen Regierung zurückgeht, 
keinerlei Gefahr, daß dieſer geſchichtlich wie kunſtgeſchichtlich gleich 
unerſetzliche Schatz etwa im Schmelztiegel ein unrühmliches Ende 
finde, wie lange befürchtet wurde. Ich führe die erhaltenen Stücke 
einzeln an (Abb. 97): 

J. Eine Riefenadlerfibel oder Mantelſchließe, die ohne die 
langen Bommeln 27 cm lang iſt; ſie iſt ſo dicht mit Goldzellen bedeckt, 
in denen einſt Granaten ſteckten, daß der eigentliche Goldgrund faſt 
verſchwand. Die Zellen haben zum Teil Herz⸗, Nieren- oder Tropfen: 
form (ſo am Salſe) oder geben das Motiv des Blattes mit geneigter 
Spitze wieder. 

2. und 3. Zwei etwas kleinere Mantelſchließen ähnlicher Art, 
auch noch ungewöhnlich groß. 

4. Eine Vogelbroſche, wabenartig mit Glasflüſſen und Berg⸗ 
kriſtallperlen bedeckt. 

5. und 6. Zwei reizende Körbchen, ein achteckiges und ein zwölf— 
eckiges, in Gitterwerk ausgeführt, das mit Steinen gefüllt war, in der 
Form griechiſcher Kantharoi, aber ſaſſanidiſcher Arbeit. Die Henkel des 
achteckigen Rörbchens werden durch ſpringende Panther geſtützt, deren 
Leib ebenfalls mit Steinen beſetzt war. 

7. Eine Gold platte, das größte Stück des Schatzes, eine Braten- 
ſchüſſel von über ½ m Durchmeſſer; ihren Rand begleitet ein Band 
ſchraffierter Dreiecke, während die Bodenmitte von einem Schleifen- 
muſter geziert wird. 

8. Eine antike, aber nicht im klaſſiſch⸗antiken Stile, ſondern barbari- 
ſiert, aber doch meiſter haft gearbeitete, goldene doppelwandige Opfer- 
ſchale, in deren Mitte eine ſitzende Frauengeſtalt plaſtiſch hervorragt 
und um die herum am Boden mythologiſche Geſtalten gruppiert ſind. 

9. Bruchſtück eines goldenen Halsringes mit der Runeninſchrift 
gutaniowihailag. Leider iſt das Stück bei dem Diebſtahl des Jahres 
1875 gerade an der Stelle der Runeninſchrift durchgebrochen worden. 
Man war von jeher faſt allgemein davon überzeugt, daß die Inſchrift in 
die drei Worte zu zerlegen ſei: gutanio wi hailag. Während die beiden 
letzten Worte einwandfrei klar find, bot gutanio jedoch kaum überwind⸗ 
liche ſprachliche Schwierigkeiten in der Endung. Auch die Auffaſſung, 
nach der es ſich hier um ein Eigenſchaftswort handele, „Gotiſches“, 
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fand keine Anerkennung. Da trat plötzlich der kühne, zuerſt verblüffende 
Gedanke auf, es ſei vielmehr Gutan jovi hailag abzuteilen und dies zu 
überſetzen „Der Goten Jupiter (dem Donar) heilig“. Daß die Goten 
Donar verehrt haben, iſt auch ſonſt nachweisbar. Und daß der Gottes— 
name in der interpretatio romana, der Überſetzung ins Latein, auf- 
trete, könne dadurch erklärt werden, daß die Inſchrift des Ringes von 
Athanariks Vater herrühre, der feine Jugendjahre als Geiſel am Raiſer— 
hofe Ronſtantins verbracht und dort die lateiniſche Sprache erlernt 
habe. Allein bei ruhiger Überlegung erkennt man bald das Unmög— 
liche dieſer ganzen Auslegung der Inſchrift. Hingehen möchte allen— 
falls noch der Umſtand, daß dann Gutan ſtatt Gutanéè „Der Goten“ 
ſtehen würde, was bei einer Runeninfchrift denkbar wäre. Zwei an- 
dere Anſtöße find aber von zu ſchwerer Art, als daß man darüber hin— 
wegkommen kann. Wie ſoll man ſich denken, daß in die Inſchrift dieſes 
Heiligtums ein lateiniſcher Name eingeſchwärzt worden ſei? Und dann 
hat das germaniſche hailag durchaus nicht den Sinn „(jemandem) ge: 
weiht“, ſondern bedeutet nur „unverletzlich“, „heilig“ ſchlechthin. 
Man muß alſo an der alten Teilung der Buchſtaben feſthalten. Und da 
iſt nun allerneueſtens auch eine befriedigende Erklärung von gutanio 
gegeben worden. Wie ſchon in einer älteren Erklärung des Wortes ge- 
äußert worden iſt, muß das Wort als ein Genitiv Pluralis von einem 
weiblichen Subſtantiv gutani aufgefaßt werden. Der Sinn des Wortes 
iſt jedoch nicht etwa „gotiſche Frauen“, ſondern in bedeutſamer Ein⸗ 
ſchränkung die „weiblichen Schutzgötter oder Idiſen“, die „Stammes: 
göttinnen des Gotenvolkes“. Derartige Namen von Göttern und be 
ſonders von Göttinnen, Muttergottheiten, die aus derſelben Wort- 
wurzel gebildet ſind, wie der Name des jene Gottheiten verehrenden 
Volkes oder Stammes ſelbſt, begegnen uns häufiger im Rreife der 
altgermaniſchen Göttergeſtalten. Danach wäre alſo der Goldring ein 
un verletzliches und zugleich mit magiſcher Kraft begabtes „Göttereigen“, 
und zwar ein Eigen der gotiſchen Stammesgöttinnen. 

Jo. Einen glatten Goldhalsring mit Haken und Gſenverſchluß. 

II. Einen breiten Salskragen mit Zellenmoſaik, teilweiſe in Herz⸗ 
form, beſetzt. 

J2. Eine hohe, im Guerſchnitt ihres Körpers ſpitzovale Gold— 
kanne mit rechtwinklig geknicktem Henkel, von deſſen Höhe ein Raub- 
vogel Auslug hält. 

Unter den zehn verlorenen, von den Findern wohl eingeſchmolzenen 
Stücken befanden ſich ausſchließlich Wiederholungen der zwölf ge— 
retteten. Die bisher herrſchende Anſicht, daß ſich auch eine goldene 
Gluckhenne mit neun Büchlein in dem Schatze befunden habe, be— 
ruht auf einem Irrtum und auf Verwechſlung mit einem ähnlichen, um 
zwei Jahrhunderte jüngeren langobardiſchen Kunſtwerke. Ein ſolches 
hatte nämlich die Langobardenkönigin Theudelinde im Jahre 602 
dem heiligen Johannes dem Täufer im Dome zu Monza (Modica) in 
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Gberitalien nebſt vielen anderen Voſtbarkeiten geweiht. Dieſen Dor: 
gang ſchildert ein Relief, das in der oberen Reihe des Bogenfeldes 
über dem Portal des Domes zu Monza im 12. Jahrhundert angebracht 
worden iſt: Theudelinde überreicht dem Heiligen koſtbare Kronen mit 
Kreuzen, Pokale und auch die Goldhenne (Abb. 98). Im linken Eck⸗ 
felde befinden ſich 3 Votivkronen mit den zugehörigen Kreuzen, da— 
neben kniend König Agilulf, Theudelindens zweiter Gemahl; im linken 
Mittelfelde Adalwald, Theudelindens Sohn, und Guntiberga, ihre 
Tochter. Im rechten Mittelfelde Theudelinde mit einer Votivkrone 
nebſt Kreuz vor Johannes dem Täufer. Ganz rechts ein Votivkreuz, 
vier Kelche und die Henne. Die Goldhenne mit ſieben Rüchlein, alle 
mit Granataugen geſchmückt und eifrig Erbſen pickend, ein wohl unter 
byzantiniſchem Einfluß entſtandenes, wenn nicht geradezu von einem 
byzantiniſchen Künftler gefertigtes Werk, befindet ſich noch heute im 
Monzaer Domſchatze (Abb. 99). Glucke mit Rüken galt im Altertum 
als Zeichen von Überfluß und Glück. 


Von ähnlicher Art wie der Rönigshort von Pietroaſſa, find zwei 
Gold ſchätze, die an der ſiebenbürgiſchen Nordgrenze, nördlich von 
Klauſenburg, bei Szilagy-Somlyo, zutage kamen, alſo auf gepi- 
diſchem Gebiete. Denn Siebenbürgen hatten die Gepiden nach dem 
Abzuge der Weſtgoten 376 in Beſitz genommen. Die Schätze wurden 
an ein und derſelben Stelle, doch zu verſchiedenen Zeiten entdeckt. Sie 
ſtammen etwa aus der Zeit um 400. Der erſte Schatz enthält eine goldene 
Doppelfette, an deren Mitte ein in Gold gefaßter Rauchtopas hängt, 
während an den beiden Strängen goldene Miniaturdarſtellungen von 
allerlei Werkzeugen ſich befinden, welche vielleicht die mannigfachen 
friedlichen Beſchäftigungen des Gepidenvolkes darſtellen ſollen; ferner 
eine Goldmünze des Kaiſers Maximian (um 290) und vierzehn ger- 
maniſche Nachbildungen großer Gold medaillons römiſcher Kaiſer ` 
von Maximian bis Gratian (f 383). Die byzantiniſchen Urſtücke bil- 
deten einen Teil der Jahresgeſchenke, welche die Gepiden von den 
Raiſern erhielten, um in freundſchaftlichen Beziehungen zum Reiche zu 
verharren. Die Germanen nannten ſolche Kaiſermedaillons kaisuringa, 
wie wir aus dem alten Hildebrandsliede wiſſen, worin Hildebrand als Be⸗ 
ſitzer ſolcher genannt wird, die er ſeinem Sohne zum Geſchenk anbietet. 

Beſagt dieſer erſte Goldſchatz wenig für die Runft der Gepiden, fo 
iſt dagegen der andere von um fo höherer Bedeutung nach dieſer Rich- 
tung. Er enthält nämlich außer zwei größeren und einer kleineren 
Schale und einem lo cm weiten, aus drei Röhren nebſt drei Soblperlen 
kunſtvollſt gearbeiteten Ringe nicht weniger denn zwanzig goldene 
Prachtfibeln (Abb. Joo). Sie find teils aus maſſivem filigran⸗ 
geſchmückten Golde, teils aus Silber mit Goldblechdecke, alle aber mit 
reichſter Granateinlage geſchmückt. Darunter befinden ſich zwei Einzel⸗ 
fibeln, von den übrigen achtzehn ſind aber zwei immer ganz gleich oder 
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Abb. 98. Monza, Dom. Bogenfeld vom Portal 
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Abb. 99. Monza, Domſchatz. Goldene Henne. Weihegeſchenk der Königin 
Theudelinde 
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als Gegenſtücke geſtaltet und dazu beſtimmt, paarweiſe getragen zu 
werden. Ein Fibelpaar in Schalenform (Abb. Joo, Nr. 2) trägt auf 
der Schalenkuppel fünf anſpringende Raubtiere, auf dem Rande acht 
kleinere Tiere, alles in Goldblech getrieben und aufgelötet, außerdem 
am Rande gewölbte Granaten in einfacher Faſſung, im Mittelteile aber 
dünne Granatblättchen in Zellen. Unter den übrigen in Spangenform 
gehaltenen Fibelpaaren befinden ſich ſowohl vom älteren Typ mit tief— 
liegender größter Breite des Fußes (Wr. I, 3, 5) als ſolche vom jüngeren 
Typ, bei dem die größte Breite bis in die Mitte des Fußes oder noch 
weiter hinaufgerückt iſt (Wr. 4, 6). Die beiden Paare Nr. J und Nr. 3 
find maſſiv golden, haben noch etwas mehr Filigran und überwiegend 
gewölbt geſchliffene Granaten. Doch befinden ſich auf der Nopfplatte 
der Nr. 3 zwei in Relief getriebene Schlangen als Erſatz für Filigran. 
Der obere Knopf hat die Geſtalt eines Eberkopfes, die beiden Seiten— 
knöpfe die von Adlerköpfen. Der Bügel des ſehr maſſigen Stückes 
Nr. I hat die Geſtalt eines kauernden, mit dem Ropfe ſeitwärts ge- 
wandten Löwen. Die Fibeln Nr. 3—6 find aus Silber mit Goldblech— 
decke. Das ältere Stück Nr. 5 hat nur gewölbte Granaten, überwiegend 
wenigſtens auch noch das junge Nr. 4. Von beſonders feinem Geſchmack 
iſt die noch reicher mit Filigran als mit Steinfaſſung geſchmückte Nr. 6, 
die auf der Kopfplatte zudem eine violett und grüne Emailſcheibe in 
Zellenfaſſung und auf dem Fuß einen hochgefaßten Rarneol beſitzt; 
leider ſind hier die drei Randknöpfe der Ropfplatte verloren gegangen. 
Nur einmal vorhanden iſt eine maſſive Goldfibel mit Rarneolen und 
Bergkriſtallen, deren ovales Mittelfeld ein faſt 9 cm im Durchmeſſer 
betragender Sardon yr einnimmt: ein wahrhaft fürſtliches Schmuck⸗ 
ſtück, wie es die römiſchen Kaiſer zu tragen pflegten; wohl als Geſchenk 
eines Reifers in den Beſitz der gepidiſchen Fürſtenfamilie gelangt. 

Dieſe beiden Goldſchätze gehörten möglicherweiſe einem gepidiſchen 
Rleinfönige an, der im Jahre 405 mit feinem Anhang ſich dem Aus- 
wanderungszuge der hasdingiſchen Wandalen aus Pannonien nach 
Frankreich anſchloß, worauf wir ſchon bei der Beſprechung der Früh— 
ſtufe der gotiſchen Silberblechfibeln Frankreichs und des Elſaſſes zu 
ſprechen kamen. Der GBepidenfürft übergab feinen Hort der Erde, 
da er mit der Möglichkeit ſeiner Rückkehr nach Siebenbürgen 
rechnete. Sie war ihm und ſeinem kleinen Stamme aber ebenſo— 
wenig beſchieden, wie zwei Jahrzehnte vorher dem Weſtgotenkönige 
Athanarik. 


Ein Bleinod von gleich vollendeter Schönheit wie die Fibeln des 
oben beſchriebenen Schatzes iſt ein ähnliches Stück eines neueren Fun— 
des, der in der gepidiſchen Urheimat zu Hammersdorf, Kr. Seiligen⸗ 
beil, in Gſtpreußen an der Paſſarge, dem öſtlichen Grenzfluß des Ge— 
pidenlandes, als wohl jüngſtes Zeugnis gepidiſcher Bevölkerung des 
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Abb, Joo. Szilagy-Somlyo im nördlichen Siebenbürgen. Zweiter Goldſchatz. 
Phot. Dr. Stoedtner 
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Weichfelgebietes zutage gekommen iſt (Abb. IOJ). Die maſſive Gold— 
fibel iſt überreich mit Rörner- und Fädchenzier geſchmückt, während die 
Granateinlage mit teils noch gewölbten, teils Ton flachen Steinen 
noch etwas zurücktritt. Auf der KRopfplatte winden ſich zwei Paare 
entgegengeſetzt gerichteter Schlangen zwiſchen den Granatzellen, ähnlich 
wie auf dem einen Fibelpaare von Szilagy-Somlyo (Abb. Joo, Nr. J). 
Auf der Mitte der Fußplatte ſind vier tropfenförmige, flachgeſchliffene 
Granaten ins Kreuz geſtellt. Die drei Knöpfe der Vopfplatte zeigen 
eine Form, die eine germaniſche Umgeſtaltung der ſpätrömiſchen 
Zwiebelform iſt. Auch dieſes Prachtſtück gepidifch-gotifeber Runft ge- 
hört an das Ende des 4. Jahrhunderts und muß aus Ungarn oder 
feiner Nachbarſchaft nach Gſtpreußen eingeführt worden fein. Das- 
ſelbe gilt von den anderen Teilen dieſes Fundes: den drei Eimerberlocks, 
die hier wie in Sacrau und Haßleben aus Gold gearbeitet find, und der 
goldenen Halskette, von der 29 achtförmige Glieder erhalten find. Der- 
artige Ketten erſcheinen öfters im 4. und 5. Jahrhundert. Unſere 
Rette hat wohl das Goldmedaillon getragen, eine Prägung des Raiſers 
Conſtantius II. aus den Jahren 335 —337, in dem für Geſchenkzwecke 
üblichen Gewicht von neun Goldſolidi; die Goldöſe daran iſt natürlich 
germaniſche Arbeit. Endlich gehören zu dem Funde noch Reſte zweier 
Silberteller des 4. Jahrhunderts, die aus Südoſteuropa eingeführt 
worden ſind; ſie fehlen auf der Abbildungstafel. 

Außerſt reich ausgeſtattete Grabfunde fürſtlicher Frauen, die in 
Zeit und Stil, namentlich was die beigegebenen Fibeln, Schnallen und 
ſonſtigen Kleidſchmuck aus Gold betrifft, mit den eben genannten 
gotiſch⸗gepidiſchen Funden vollig übereinſtimmen, wurden ferner in 
Unterſiebenbrunn auf dem Marchfelde nordöſtlich von Wien ge— 
macht, alſo nächſt der Grenze des alten Pannoniens, wo damals gerade 
noch die hasdingiſchen Wandalen ſaßen, die dann 405 abwanderten, 
und auffallenderweiſe auch zu Air an, Gem. Moult, Dep. Calvados, 
in der Normandie. Letzterer Fund erinnert an das Vorkommen 
früheſter Silberblechfibeln derſelben Zeit in dem weiter weſtlich ge— 
legenen Gebiete am Nordufer der Seine, das wir vermutungsweiſe mit 
der Einwanderung der Taifalen in Verbindung gebracht haben. 

[Neuerdings hat Benin ger die alte Anſicht Salins wieder aufge— 
nommen, daß die Verbreitung der Silberblechfibeln einen der gefcbicht- 
lichen Überlieferung unbekannten zug einer Abteilung Weſtgoten von 
Siebenbürgen über Niederöſterreich und Böhmen mit einer ſüdlichen 
Ausbiegung über Bayern nach der Wormandie (Airan) archäologiſch be⸗ 
weiſe. Es Zi nämlich noch zahlreiche Silberblechfibeln in Viederöſter⸗ 
reich (z. B. Laa a. d. Thaya) und Böhmen (Podbaba) zum Vorſchein ge- 
kommen, die auf der Aber gſchen Rarte noch nicht verzeichnet find. 
Außerdem iſt hier ein Grabfund von Fürſt, Gem. Peiting am Lech, 
Bez.⸗A. Schongau in Gberbayern, zu nennen, der eine Anzahl goldener 
Schnallen enthält von derſelben Art, wie fie aus Unterſiebenbrunn be- 
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Abb. IOJ. Sammersdorf, Kr. Seiligenbeil, Oſtpreußen. Goldfund; Ende des 
4. Jahrh. Die Fibel iſt in natürlicher Größe, die andern Stücke in / n. Gr. wieder— 
gegeben. Phot. des Pruffia-Mufeums, Rönigsbera 
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kannt find und wie fie auch auf unſerer Abbildung des Schatzes von Pie— 
troaſſa (Abb. 97 unten rechts), obwohl nicht zu dieſem Schatze gehörig, 
mit wiedergegeben find. Durch dieſe neue Beleuchtung der Verbreitungs⸗ 
verhältniſſe weſtgotiſcher Funde ſeitens Beningers hat die 5 1 
Anſicht viel an Überzeugungskraft gewonnen. Rorrekturzuſatz .] 


Von den Weſtfranken wiſſen wir bereits, daß ſie während des 
größten Teiles des 5. Jahrhunderts von gotiſchem Einfluß noch un- 
berührt find, Erſt die ſeit etwa 500 auftretende gegoſſene Fibel mit 
ſcharfumriſſenem, rautenförmigem Fußteil, der mit granatgeſchmückten 
Rundeln, bisweilen auch mit krummſchnäbeligen Vogelköpfen und zwei 
abwärts gerichteten kleinen Vierfüßlern verziert iſt und an der unteren 
Spitze in einen klar ausgebildeten Tierkopf ausläuft, eine gepidiſche 
Schöpfung gelangt durch Vermittlung der Weſtgoten zu den Franken, 


Abb. 102. Doornik. Goldener Siegelring Childeriks 1. 


wo fie ungemein zahlreich und ſogar in ſchöͤnerer Arbeit als bei den 
Weſtgoten erſcheint. 

Indes, am fränkiſchen Vönigshofe dringt die gotiſche Kunſtweiſe 
ſchon einige Jahrzehnte früher ein. Wie ſehr ſie hier vorherrſchte, 
zeigt am beſten der Inhalt des Doppelgrabes des Frankenkönigs 
Childeriks I, und feiner Gattin Baſina, das zu Doornik an der 
Schelde im flämiſchen Belgien 1653 aufgedeckt wurde und, was wenig- 
ſtens Childerik betrifft, aus dem Jahre 481 ſtammt. Eine Auswahl 
von Stücken — viel Unerſetzliches von der Ausbeute dieſer beiden 
Gräber iſt 1831 aus der Pariſer Nationalbibliothek leider geſtohlen 
worden, fo der Siegelring mit dem Wamen und Bildnis des Rönigs, 
der in langwallendem Haupthaar mit Lanze und Schienenpanzer dar- 
geſtellt iſt (Abb. Io2), viele Schnallen, goldener granatgeſchmückter 
Stierhauptſchmuck u. a. — zeigt Abb. Lei, wo man die erklärende 
Unterſchrift vergleiche. 

Griff und Scheidenbeſchläge des Skramaſaxes, jenes bekannten ein- 
ſchneidigen, als zweihänder mit langem Griff ausgeſtatteten fränkiſchen 
Burzſchwertes, find in gotiſcher Weiſe mit Almandinen in Zellenfaſſung 
beſetzt, und zwar mit techniſcher Meiſterſchaft in größter Feinheit und 
Sauberkeit. Die teils geraden, teils wellenförmigen, teils ſtufenförmigen, 
teils als Dierpaß geſtalteten Zellen muſter find von ſolchem Reiz, daß wir 
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Abb. 103. Beigaben aus dem Grabe König Childeriks I. (481) zu Doornif, 
Parifer Wationalbibliothek. Phot. A. Haupt. — Rechts: Griff, oberer und unterer 
Scheidenbeſchlag des Skramaſax. Cinks: Mittlerer Scheidenbeſchlag des Skramaſax, 
Siegelring, Schraube (Fibelverſchluß), goldener Roſettenknopf (Riemen- oder Zonë: 
beſatz), zwei Goldbienen, goldener Schnallenbügel, Reit eines Räſtchenbeſchlages 
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die Kunſtleiſtung auch heute noch bewundern müſſen. Das Stufen- oder 
Treppenmuſter lebt durch das ganze 6. Jahrhundert weiter und wird 
während des 7. Jahrhunderts in der Silbertauſchierung auf Eiſen, 
noch fpäter in den illuminierten Handſchriften nachgebildet. Der Vier⸗ 
paß iſt ja aus feiner Verwendung in dem ſpäteren gotiſchen Bauſtil 
ſehr bekannt. Von dem übrigen überaus reichen Grabinhalt ſeien 
beſonders die almandinbeſetzten Goldbienen erwähnt, urſprünglich 
dreihundert, ſicher ein Kleidbeſatz, kleinere Seitenſtücke zu den präch⸗ 
tigen ſüdruſſiſch-ungariſchen Zikadenfibeln; eine goldene Kreuzfibel 
mit Zwiebelknöpfen, die kein germaniſches, ſondern ein ſpätrömiſches 
Erzeugnis iſt, der Form nach jedoch ent- 
ſtanden aus der germaniſchen entwickelten 
bandfoͤrmigen Fibel mit umgeſchlagenem Fuß 
(Abb. Lok: ferner ein glatter goldener, nach 
den Enden zu anſchwellender Armring, eine 
bekannte gotiſche Kingart, die ſich bei allen 
Germanenſtämmen eingebürgert hat; ein 
goldener mit Almandinen beſetzter Taſchen⸗ 
bügel; endlich noch eine Lanzenſpitze und 
ein Wurfbeil, die fränkiſche Franziska. Die 
letztgenannten vier Beigaben fehlen auf 
unſerer Abbildung. s 
Die prachtvollen Gold ſchätze und die nicht 
minder prächtigen Sürftengräber, die in dieſem 
Kapitel vor geführt wurden, ftellen deutlich 
vor Augen, wie ſehr die Werkſtätten für die 
` Schmiedekunſt in Edelmetall, an die Sitze 
Abb. Loi, Doornik. der Könige und Fürſten und an die Höfe der 


Goldfibel aus dem Grabe d " N 
Chilkerits mit Ecken vornehmſten Edlen geknüpft waren. Dieſe 


Wa Tatſache ſpiegelt ſich ſogar in Geſchichte 
5 ar u und Sage wider. Willen wir doch aus 

der Lebensbeſchreibung des heiligen Seve— 
rinus, daß die Fürſtin der Rugier, Geiſo, in Niederöſterreich (um 
470), germanifche Gold ſchmiede in ſtrenger Haft hielt, damit fie ihr 
herrliches Goldgeſchmeide anfertigten. Und in der gewaltigen 
Wielandfage wird Ähnliches erzählt. Auf der anderen Seite gelangten 
germaniſche Goldſchmiede bei ihren Herrſchern zu hohen Ehrenſtellen 
und in den Volksrechten genoſſen fie, ähnlich wie die Sänger, befon- 
deren Schutz. Durch das Beſtehen ſolcher kunſtgewerblicher Mittel⸗ 
punkte an vornehmen Söfen, die gewiſſermaßen „Schulen“ bildeten, 
erklärt ſich, daß die Typen der Bunſterzeugniſſe ſich nur allmählich 
und in einer Art geſetzmäßiger Reihe fortentwickelten, und daß gleiche 
oder ähnliche Stücke über das Gebiet eines ganzen Stammes, ja, 
wie wir das ſpäter noch ſehen werden (Abb. III), ſogar über per: 
ſchiedene, ganz entlegene Stämme ſich verbreiteten, was mit irgend- 


ö 
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welchen näheren Beziehungen perſönlicher Art zuſammengehangen 
haben wird. 


Die Franken 


Hier möge eine kurze Überſicht über die Entwicklung des Franken— 
ſtammes eingeſchaltet werden. Franken werden zuerſt um 255 unter 
den Germanen genannt, die zur Zeit der Botter Valerian und Gallien 
das römiſche Reich arg bedrängten. Sie zerfielen in drei Hauptſtämme, 
die wiederum aus zahlreichen ſelbſtändigen Kleinſtämmen beſtanden: 
die Sälier (Wiederfranken), die Ripwarier (Mittelfranken) und die 
Gberfranken (Chatten und Uſipier). 

Die Salier beſetzten 285 die Veluwe, ſüdlich vom Zuiderſee, 3 Io das 
Bataverland, 355 das flandriſche Torandrien. Nach dem Tode des 
galliſchen Statthalters Aetius (454) beſetzten ripwariſche Stämme 
linksrheiniſches Gebiet, beſonders das alte UÜbierland, dann den Maas⸗ 
gau und ſchloſſen ſich zu einem feſten Staatsweſen mit der Hauptſtadt 
Köln unter Rönigsherrſchaft zuſammen, während die ſaliſchen Einzel— 
ſtämme noch weiter unter mehreren Fürſten aus dem alten Adels— 
geſchlechte der Merowinge ftanden. Der EE unter ihnen wurde 
Chlojo (um 350), der das nordgalliſche Land bis zur Somme unter- 
warf; geſchloſſene fränkiſche Siedlung aber reichte damals nur bis zur 
Linie Dün kirchen —Maſtricht, der heutigen flämiſch⸗walloniſchen Sprach⸗ 
grenze. In enger Bundesgenoſſenſchaft mit Rom kämpfte dann ſein 
Nachfolger König Childerich 463 und 469 gegen die Weſtgoten an 
der Loire. Er ftarb 482 in feiner letzten Sauptſtadt Doornik (Tournay). 

Sein Sohn und Nachfolger Chlodowech (482 —5 JJ) hatte noch 
zehn ſalfränkiſche Bleinkönige neben ſich, unter denen Ragnachar, der 
zu Cambrai ſeinen Hof hatte, beſonders hervorzuheben iſt. Chlodowech 
war eine ebenſo kraftvolle wie rückſichtsloſe Perſönlichkeit, die mit 
wahrem Fanatismus dem in der Luft hängenden Gedanken nachjagte, 
aus ſeinem Stammesſtaat eine Art Weltreich zu machen. Er ſcheute 
dabei vor keiner Tücke und Sinterliſt zurück. Zuerft eroberte er unter 
Beihilfe Ragnachars das letzte Serrſchaftsgebiet Roms innerhalb 
Galliens, das rechts der Seine im Soiſſons lag und vom Statthalter 
Syagrius verwaltet wurde (487). Zehn Jahre ſpäter nahm er den 
Alemannen ihre nördlichen Land ſchaften ab. Früh erkannte er, welchen 
Machtzuwachs für weitere Eroberungen in Gallien, zumal der ariani- 
ſchen Nachbarſtaaten, ihm der Übertritt zum orthodox katholiſchen 
Chriſtentum bringen konnte. Durch den Vollzug dieſes Übertritts (504) 
und die damit bewirkte Gewinnung der katholiſchen römiſchen Grund- 
bevölkerung und ihrer mächtigen Geiſtlichkeit, die auch in dem großen 
weſtgotiſchen Teil Galliens landesverräteriſch auf die Seite des Fatbo- 
liſchen Frankenkönigs trat, gelang es ihm, unter Beihilfe der Bur- 
gunden faſt das ganze in Gallien befindliche Gebiet des weſtgotiſchen 
Reiches nach einem einzigen ſiegreichen Schlachttag (bei Dougle 507) 
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an ſich zu reißen. Dem Eingreifen des Gſtgotenkönigs Theoderiks d. Gr. 
allein verdanken es die Weſtgoten, daß ihnen ein ſchmaler Streifen 
Südfrankreichs zwiſchen Ozean, Pyrenäen und Garonne, die ſog. 
Vaskonia oder Novempopulana, ſowie die Mittelmeerküſte um YTar- 
bonne und Arles verblieb. Das Rüſtengebiet öſtlich der Rhone, die 
Provence, nahm Theoderik d. Gr. ſelbſt in Beſitz. 

Nach dieſen Erfolgen wandte ſich Chlodowech oſtwärts. Durch 
mehrfache Ermordungen beſeitigte er die Mitglieder des ripwariſchen 
Rönigsgeſchlechts und ließ ſich dann zu Köln als Serrſcher auf den 
Schild erheben. In gleicher Weiſe verfuhr er mit den ſaliſchen Blein— 
königen. 

Bei feinem Tode, der SII zu Paris erfolgte, herrſchte Chlodowech 
über faſt ganz Gallien, alle fränkiſchen Gaue und einen Teil der Ale— 
mannen. 

Von feinen vier Söhnen zerſtörte der älteſte, Theuderik J., 531 das 
Thüringer Reich, während der dritte und der vierte, Childebert und 
Chlotachar, 534 die Burgunden unterjochten und 536 die 507 den weſt⸗ 
goten von Theoderik d. Gr. abgenommene Provence vom Gſtgoten⸗ 
könig Witigis ſich abtreten ließen. In demſelben Jahre verloren auch 
die ſüdlichen Gebiete Alemanniens, die bis zum Alpenkamm reichten, 
die oſtgotiſche Schutzherrſchaft, und wurden von Theudebert, Theude⸗ 
riks I, kraftvollen Sohne, dem fränkiſchen Reiche einverleibt. Theude⸗ 
bert ſcheint endlich auch um dieſe Zeit die Baiern ſich tributpflichtig ge⸗ 
macht zu haben. 

Das fränkiſche Reich erſtreckte ſich auf dem Höhepunkt feines Wachs⸗ 
tums, den es nunmehr erreicht hatte, vom Gzean im Weſten bis an die 
weſtgrenze des alten Pannoniens, wo es an die Gebiete der Lango— 
barden und Gepiden ſtieß. 

Die Sauptſtärke der Franken und ihres Reiches lag darin, daß es ſich 
bei ihnen nicht wie bei den anderen germaniſchen Keichsgründungen 
auf römiſchem Boden um weit vom germaniſchen Mutterlande ab⸗ 
getrennte inſelartige Gebiete handelte, die durch keinen völkiſchen Nach⸗ 
ſchub immer von neuem gekräftigt werden konnten, ſondern daß fie im 
Rücken rein germaniſche Stämme als Nachbarn hatten, mit denen die 
Verbindung ſtets offen blieb und aus denen ſie immer neue Kraft 
ſchöpften zur Vorbereitung und ſchließlichen Durchführung eines weft- 
europäiſchen Weltreiches, das abgeſehen von Teilen Spaniens und 
von England ungefähr die Gebiete des weſtrömiſchen Reiches, vermehrt 
durch Weſtdeutſchland, in ſich ſchloß. Eine weitere Stärke war, daß 
ſich die Franken ſogleich dem katholiſchen Chriſtentum zuwandten und 
dadurch die ſchweren Schädigungen, die der Gegenſatz zwiſchen den 
katholiſchen römiſchen Untertanen mit ihrer fanatiſchen Geiſtlichkeit. 
und der arianiſchen Herrenbevölkerung der Germanen, wie ſie ſonſt 
überall die Kraft und Sicherheit der germaniſchen Reiche auf römiſchem 
Boden ſtändig bedrohten und aushöhlten, bei ihnen völlig ausgeſchaltet 
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wurden. Der Gegenſatz der germaniſchen und römiſchen Bevölkerung 
wurde im Merowingerreiche dadurch noch weiter aufgehoben, daß ſchon 
das erſte und dann auch das weitere Vordringen der Franken in Word— 
gallien nicht in der Art einer Völkerwanderung ſich abſpielte, wobei 
die einheimiſche Bevölkerung gezwungen wurde, die größeren Teile 
ihres Grundbeſitzes an die Sieger abzutreten. 

Vielmehr vollführte Chlodowech feine Eroberung des römiſchen Ge— 
bietes zwiſchen Somme und Loire lediglich mit feinem Kriegsheere 
und für dieſes genügte die Zuteilung der römiſchen Staatsdomänen, 
ohne daß die römiſchen Grundbeſitzer in ihrem Landbeſitz geſchmälert 
wurden. Der große Nachteil, der ſich für die Germaniſierung des neu— 
gewonnenen Landes daraus ergab, war, daß die germaniſchen Volks- 
teile einen gar zu ſchwachen Anteil an der Geſamtbevölkerung bildeten 
und daher durch Vermiſchung mit den Einheimiſchen und durch die 
Einflüſſe der römiſchen Kultur raſch der Romaniſierung verfielen. 
Dazu kam, daß der Großgrundbeſitz Galliens unter der Merowinger— 
herrſchaft immer ausgedehnter und mächtiger wurde, ſich eigene Haus⸗ 
truppen einrichtete und ſchließlich ſogar ſelbſtändige Grafſchaften und 
Herzogtümer bildete. Hiergegen konnte ſich das Rönigtum immer 
ſchwerer durchſetzen, zumal das merowingiſche Vönigsgeſchlecht, feit 
der Höhepunkt der fränkiſchen Ausbreitung um die Mitte des 6. Jahr⸗ 
hunderts erreicht war, der Entartung verfiel. Im Gegenſatz dazu be- 
ſaßen die Volksherzogtümer im germaniſchen Gſtfranken, geſtützt auf 
eine zahlreiche Bauernſchaft, ihre alte völkiſche Art, die altgermaniſchen 
Eigenſchaften und hielten feſt zuſammen. So ging im Laufe des 
7. Jahrhunderts die Macht des Frankenreichs von dem weſtfränkiſchen 
Neuſtrien auf das auſtraſiſche Gſtfranken über, wo der auſtraſiſche 
Große Pippin aus dem karlingiſchen Haufe eine neue Periode des 
Frankenreiches heraufführte. 

Dieſe Entwicklung der politiſchen Verhältniſſe ſpiegelt ſich deutlich 
ab in dem durch die Archäologie gewonnenen und beleuchteten Stoffe 
der Kunſtgegenſtände. Lange nimmt die Gotenkunſt die herrſchende 
Stellung ein nicht bloß im weſtgotiſchen Gallien und Spanien, ſon— 
dern auch im fränkiſchen Wordgallien. Seitdem aber die weſtgotiſche 
Runſt erſtarrt und keine ſelbſtändigen neuen Triebe mehr zu entwickeln 
vermag, erweiſt ſich die reingermaniſche rheinfränkiſche, weſt⸗ und ſüd⸗ 
deutſche nebſt der ſkandinaviſchen Kulturgruppe als führend und herr⸗ 
ſchend auch im nordgalliſchen Franken. Wie wir fpäter genauer hören 
werden, finden zahlreiche mitteleuropäiſche und ſelbſt ſkandinaviſche 
Kunſttypen im weſtfränkiſchen Gebiete ſtarke Aufnahme, während 
umgekehrt der gotiſch⸗-weſtfränkiſche Einfluß auf Mitteleuropa weit 
ſchwächer iſt. Starke Verbreitung der mitteleuropäiſchen Altſachen 
reicht in Weſtfranken bis zur Somme und Aisne (vgl. die Karte 
Abb. Toi, alſo bis in ein Gebiet hinein, das feinen germaniſchen Che- 
rakter nicht allzulange zu bewahren vermocht hat. Der Höhepunkt dieſer 
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Erſcheinung fällt in die erſte Hälfte des 6. Jahrhunderts, alfo in die 
Zeit, da die Machtausdehnung des Merowingerreiches nach Gſten eben: 
falls ihren Höhepunkt erreichte. Dagegen nahmen die gegenſeitigen 
Beziehungen und Beeinfluſſungen von Weſt⸗ und Gſtfranken ſchon in 
der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts aufs ſtärkſte ab, um ſpäter ganz 
aufzuhören. Wir ſtehen hier in der Zeit des Verfalls des alten Mero— 
wingerreiches. 


Die Oſtgoten in Italien 

Wir wenden unſeren Blick nunmehr den Öftgoten in Italien zu. 
Wir wiſſen, daß ſie im 3. und 4. Jahrhundert in Südrußland ſaßen und 
dort 375 den Hunnen untertan wurden, wie ſpäter, um 418, auch die 
Gepiden in Ungarn. Auf ſeiten der Hunnen kämpften Gſtgoten und 
Gepiden im Jahre 451 in der berühmten Schlacht bei Catalaunum gegen 
die weſtgotiſchen Stammesgenoſſen, deren König Theoderik I. zwar 
den Sieg gewann, aber fein Leben verlor. Nach dem Zerfall des 
HZunnenreichs zogen die Gſtgoten nach Pannonien, ſpalteten ſich indes 
474, indem ein Teil zu den Weſtgoten nach Gallien zog, ein anderer über 
die Donau nach Möſien, ein dritter nach Thrakien, ein vierter nach 
Epirus. Die möſiſchen und thrakiſchen Teile vereinigten ſich dann 
unter dem Rönigsgeſchlecht der Amaler, deren Sproß Theoderik, ge— 
nannt der Große, König feit 471, als kaiſerlicher Heerführer die Gſt⸗ 
goten im Herbſt 488 nach Italien führte. In Ravenna, dem germani- 
ſchen „Raben“, nahm er nach dem Siege über Gdowakar feinen Rönigs⸗ 
ſitz (vgl. die Karte Abb. 105). Nun wurde mit einem Schlage auch in 
Italien die gotiſche Rut heimiſch. Es zeigen ſich Steineinlage und 
der bei den Goten ſo beliebte Adlerkopf an Schnallen und Fibeln, den 
beiden hauptſächlichſten erhaltenen Vertretern oſtgotiſcher bunt in 
Italien. . 

Bei den ſilbernen Prachtſchnallen, die faft durchweg das bereits 
gegoſſene Rankenornament aufweiſen, kann man zwei verſchiedene 
Arten unterſcheiden, je nachdem der dem Schnallenbügel anhängende 
große viereckige Gürtelbeſchlag aus einer undurchbrochenen Platte 
oder aus einem mit vier Eckgranaten verzierten Rahmen beſteht, der 
ein unter geſtecktes, mit fünf Granaten verziertes Mittelblech um⸗ 
ſchließt und zuweilen in mehrere rückwärtige langhalſige Adlerköpfe 
ſich fortſetzt (Abb. Jo6). Der Dorn hat meiſt die eigentümlich gotiſche 
Geſtalt, d. h. er iſt nach hinten verdickt und gerade abgeſchnitten, oder 
er hat dort eine rechteckige Platte, die mit Steineinlage oder feiner 
Zellen verglaſung, zuweilen in Nieren- oder Bohnengeſtalt, verſehen iſt. 

Die Verwendung der Spiralranke, die bei den Goten ſeit 480, ſonſt 
in Europa feit 500 (bis 550) Aufnahme findet, legt dieſe Schnallen 
zeitlich auf etwa 500 feſt. 

Ganz ähnliche goldene und ſilberne Prachtſchnallen wie bei den Gſt⸗ 
goten in Italien finden ſich bei den Weſtgoten in Südfrankreich und 


agıups 


daa 


WË KAAKAGE ECK 


+ 


4 


nu sot "gg 


EN 
Oh) 


(4 


Gë 


\\ 


7. 


IN 


Wi 


SdENHEMOpO 1137 anz 


vd Asi 


0% a 7500) 


10€ 


08 


116 Die Zeit der germaniſchen Völkerwanderung 


Spanien und, wenn auch ſpärlich, bei den Franken in Frankreich. In 
Südrußland, wo die Gſtgoten- und Serulerkultur in ihrer Ab- 
ſperrung auf den Halbinſeln Krim und Taman bald erſtarrte, halten 
ſich die Prachtſchnallen mit rückwärtigem Ablauf in einen einzigen 
großen breithalſigen Adlerkopf bis ins 7. Jahrhundert. Es iſt ja eine 
öfter ſich wiederholende Erſcheinung, daß die Kultur von Stammes⸗ 
teilen, die vom Hauptvolk abgeſchnitten und in ſtarke Vereinſamung 
geraten find, zur Erſtarrung neigt, zumal wenn die Wohnſtitze dieſes 
abgetrennten Stammes auch geographiſch ein abgelegenes Randgebiet 
find. So verhält es ſich mit den Rulturen der Völkerwanderungszeit 


Abb. 106. Zi, Italien. Silberne Gürtelſchnalle mit Almandinen. 
muſeum Varlsruhe (nach Griginalphotographie) 


in Gſtpreußen und ebenſo mit der ſüdruſſiſchen Gotenkultur. Bei 
dieſen Goten beobachten wir, daß ſchon im 6. Jahrhundert die Schmuck⸗ 
formen, auch wo ſie noch dem Entwicklungsgange der ungariſchen und 
italiſchen Germanen folgen, weit weniger geſchmackvoll ſind als bei den 
genannten Germanen. Und gotiſche Gräber des 7. Jahrhunderts auf 
der Krim beweiſen, daß dort damals noch Formen herrſchten, die bei 
den übrigen Gſtgermanen hundert Jahre früher üblich waren, 3. B. 
Fünfknopffibeln mit halbrunder Kopfplatte und ſcharfgeſchnittenem 
Rautenfuß, der ſteingeſchmückte Rundeln und ausgebildeten Tierkopf 
trägt; ferner offene Armringe mit anſchwellenden Enden genau ſo wie 
ſchon im 5. Jahrhundert; endlich auch die vorhin erwähnten Pract- 
ſchnallen mit Granatbeſatz und Adlerkopfanſatz, das kennzeichnende 
Schmuckgerät gotiſcher Frauen aus der Zeit um 500 und bald danach. 

Ein ſolches Prachtſtück aus Nikopol, Gouv. Jekaterinoſlaw, aus 
der Zeit um 600 zeigt Abb. 107. Dieſe Schnalle iſt aus Silber gegoſſen. 
Ein kleiner Granat bildet das Adlerauge, und zahlreiche ſolche Steine 
find auf der rechteckigen Beſchlagplatte ſowie auf Bügel und Dorn oer: 
teilt, während in der Mitte ein großer roter gewölbter Stein ſitzt. Noch 
immer zeigt ſich hier die in Mittel- und Weſteuropa um dieſe Zeit ſchon 
lange abgekommene Spiralranke. Bemerkenswert iſt der nur in wenigen 
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gleichartigen Stücken auftretende eckige Rragenvorfprung an dem 
außerordentlich breiten gefiederten Halſe des Adlers, deſſen Kopf we— 
niger gefällig gebildet iſt als ſonſt bei dieſer Art Schnallen; ferner die 
ſehr lange, unverzierte Zunge zwiſchen Platte und Schnallenbügel. 
Der Dorn trägt, wie öfters, einen unverzierten vertieften Sattel. — 
Von einem ſehr ähnlichen Prachtſtück aus Maſuren (Abb. Jos) 
werden wir alsbald Näheres hören. 


We 
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Abb. 197. Yrikopol, Gouv. Jekaterinoſlaw. Silberſchnalle. Um 609. 
Phot. des Staatsmufeums Berlin 


Abb. Leg, Alt-Roffewen, Kr. Sensburg, Öftpreußen. Bronzeſchnalle. Um 600. 
Pruſſia-Muſeum Rönigsberg i. Pr. (nach Remke) 


Erwähnt wurde ſchon, daß Gſtpreußen, das ja bis in die neuere 
Zeit hin, gegenüber Mitteleuropa einen Außenpoſten bildete, in den 
Zeiten der Völkerwanderung, ſchon ſeit dem 4. Jahrhundert, gleichfalls 
vielfach das Bild einer in älteren Formen erſtarrenden Kultur bietet. 
Das gilt ſchon für die ſamländiſche Rultur der in der alten Heimat Ger: 
bliebenen Hreidgoten, der Weſtgoten, der im „Weſt“ verbliebenen, wie 
die oſtpreußiſchen Goten noch in den ſo viel ſpäteren isländiſchen Sagas 
genannt werden. YIoc viel mehr aber gilt das von der im unteren 
Memelgebiet unter ſamländiſch⸗gotiſchen Einfluß entſtandenen aiſtiſch⸗ 
altprußiſchen Kultur. Die ſamländiſche Kultur erlitt im Laufe des 
6. Jahrhunderts ein Hinſiechen ihrer Eigenart unter dem übermächtigen 
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Einfluß eines zu Anfang des 6. Jahrhunderts im ſüdoſtpreußiſchen 
Maſuren eingewanderten germaniſchen Volksteiles unbekannter Stam- 
meszugehörigkeit. Dieſer Stamm unterhielt ziemlich gleich ſtarke 
Rulturbeziehungen einerſeits, und zwar früher beginnend, mit den 
Germanen Mitteleuropas, andererſeits mit den Reſten der Gſtgoten 
Südrußlands. Auch dieſe Bultur entartete und fällt, wie gleichzeitig 
die ſamländiſche, im Laufe des 7. Jahrhunderts völliger Auflöſung 
anheim durch Untergehen der herrſchenden germaniſchen Gberſchicht in 
der breiten Maſſe der heimiſchen aiſtiſch⸗-prußiſchen Bevölkerung. Es 
trat nun eine völlige Rulturleere ein, und die Folge war, daß wir von 
etwa 800 ab bis zur Eroberung Gſtpreußens durch den deutſchen Ritter- 
orden von dem größten Teile Gſtpreußens, ausgenommen das Memel⸗ 
gebiet, ſowohl geſchichtlich als auch archäologiſch ſo gut wie nichts er— 
fahren. Nur ſoviel kann trotzdem mit Sicherheit geſagt werden: die 
Tatſache, daß Gſtpreußen bis zum heutigen Tage deutſch iſt, hat ihren 
tieferen Grund darin, daß einmal mehr als ein halbes Jahrtauſend lang 
gotiſche Bevölkerung in Gſtpreußen geherrſcht hat. Die in ihrer 
Sprache zu Preußen gewordenen Nachkommen der Goten, die wohl 
die herrſchende Schicht blieben und den Adel des Preußen volkes bildeten, 
waren eine zu harte Nuß für die Polen. Die ſlawiſche Welle ging an 
dieſer feſten Inſel kraftlos vorbei. 

Die Verbindungen des um 500 eingewanderten maſuriſch⸗ger⸗ 
maniſchen Volksſtammes mit Mitteleuropa wie mit Südrußland 
treten beſonders hervor im Bereiche des weiblichen Schmucks, bei 
einem Teile der Fibeln und Schnallen. 

Die maſuriſchen Fibeln mitteleuropäiſcher Abart ſind Fünf— 
knopffibeln mit teils halbrunder, teils rechteckiger Kopfplatte, ovalem 
Fuß und plaſtiſch in Relief ſcharf ausgebildetem mitteleuropäiſchen Tier⸗ 
kopf. Beifpiele für Fibeln mit Tier köpfen in mitteleuropäiſchem Stil 
zeigen Abb. Joo, IIo und III. Bei den erſten beiden Fibeln, die aus 
der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts ſtammen, find ſolche Köpfe auch 
an Stelle der Knöpfe auf die halbrunde Ropfplatte geſetzt worden. 
Die pferdeohrähnlichen Lappen am Rande der rautenförmigen Jup: 
platte find eine nur in Gſtpreußen vorkommende Eigenheit. Das Ur⸗ 
ſtück der in Abb. Jo wiedergegebenen Fibel iſt das einzige, das aus dem 
maſuriſchen Gebiete heraus weſtwärts über die Weichſel ausgewandert 
iſt; es gelangte aber nur bis in den Danziger Kreis. Die Fibel in 
Abb. III, aus der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts, iſt ein Pracht- 
ſtück mit rechteckiger Kopfplatte, vollrunden gedrechſelten Knöpfen und 
mit Tierornament in fpäten, ſchon aufgelöften Stil J. Saft völlig über- 
einſtimmende Stücke, die alſo wahrſcheinlich aus derſelben Werkſtatt 
ſtammten, find aus Weimar, aus Hahnheim in Rheinheſſen und aus 
Montale, Provinz Modena in Italien, bekannt geworden. Ein Prunf- 
ſtück iſt auch die Fibel „mit ſchmalem Tier kopffuß“ von einer beſonderen 
maſuriſchen Art (Abb. 112). Sie iſt ganz mit reliefierter Verzierung 
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Abb. Jog. Daumen, "Be, Allenftein. Abb. (Io /. Sckhönwerling, 
Silber, Kr. Danziger Höhe. Bronze. 

Um 500—550 (nach Salin) Um Foo —550. Muſeum Danzig 

(nach Roffinne) i 


Abb. III. Daumen, Xr. Allenſtein. Bronze und Silber mit Vergoldung. Pracht— 
fibel in ſpätem Tierſtil L Um 550—600 (nach Salin) 
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bedeckt, worunter ſich auch laufende Spiralen befinden. Tierköpfe 
ſitzen hier ſowohl am Fuß wie am oberen Ende des Bügels. Die Spiral⸗ 
rolle iſt nur noch als Rudiment vorhanden: ihre Endknöpfe find groß 
und maſſiv und durch tiefe Furchen verziert. Auch die breit und flach- 
gewordene Sehne iſt reich geſchmückt. 

Die Fibeln ſüdruſſiſcher Art gehören meiſt zu dem Typ der Fünf— 
knopffibeln mit ſtets halbrunder Ropfplatte, mehr oder weniger ſcharfem 
Rautenfuß und jenem flachen, wenig charakteriſtiſchen eirunden oder 
ovalen ſüdruſſiſchen Tierkopf, der meiſt einem Schildkrötenkopf ähnlich 
ſieht. Seine Geſichtszüge treten nicht in Relief hervor, ſondern werden 
nur durch fein gezogene Linien (Abb. II3) oder durch eingeſtempelte 
Rreife mit Linienpunkt (Abb. II4) angedeutet. Es fehlt bei dieſen 
Sibeln ſowohl die Tierornamentik als das Bandgeflecht. Außerdem 
erſcheinen in Maſuren zweimal ſüdruſſiſch-ungariſche Zikadenfibeln. 
Unter den Schnallen der maſuriſchen Kultur gibt es zwei, die man ge— 
radezu als Einfuhrware aus dem gotiſchen Südrußland anfeben muß. 
Die eine davon iſt die oben erwähnte Bronzeſchnalle aus Alt- 
Roſſe wen, Kr. Sensburg (Abb. Jos), die den ſüdruſſiſchen Pracht- 
ſchnallen ſpätgotiſcher Art der Zeit um 609 entſpricht und einem Grabe 
entſtammt, das durch ſeine weiteren Beigaben, zwei oſtpreußiſchen 
Armbruſtfibeln mit „Schlußkreuz“ am Fuß, auf genau dieſelbe Zeit 
hinweiſt. Der Schnallenbügel endet beiderſeits in einen Adlerkopf, 
während bei den gleichartigen ſüdruſſiſchen Schnallen an dieſen Stellen 
ſtets Raubtierköpfe gebildet werden. Abweichend von den ſüdruſſiſchen 
Schnallen iſt auch, daß der Hals von gebogenen Linien begrenzt wird, 
während in Südrußland hier ſtets geradlinige ſchräge Begrenzung 
üblich iſt. Dieſe Abweichungen ſind aber ſo geringfügig, daß man 
höchſtens zugeſtehen könnte, die Roſſewer Platte wäre nach dem Vor⸗ 
bilde einer eingeführten ſüdruſſiſchen Schnalle gearbeitet. 


Als zweites Zeugnis ihrer KRunft haben uns die Gſtgoten Ita— 
liens ihre Fibeln hinterlaſſen. 

Die oſtgotiſchen Fibeln Italiens gehören hauptſächlich zu der 
bereits oben (S. IIo) näher beſprochenen Art mit ſcharf umriſſenem 
rantenförmigen Fußteil, der durch granatgeſchmückte Rundeln verziert 
iſt, und mit einem ausgebildeten Tierkopf an der Fußſpitze. Es iſt das 
die Art, die durch die Gepiden aus der dritten und jüngſten Stufe der 
Silberblechfibeln, jener mit Rankenornament, geſchaffen wurde. Sie 
fallen etwa in die Zeit von 500 —5 50. Statt der Ranke tritt ſpäter 
zuweilen ein ſchmales Zweifadenflechtband ein. Dieſe Fibelart iſt ſo 
lebenskräftig, daß ſie ſich noch nach dem Untergange des Gſtgoten— 
reiches unter der Langobardenherrſchaft, wenigſtens für kurze Zeit, zu 
behaupten vermag. Doch erfährt ſie nun mehrfache Umbildung. Die 
langobardiſchen Fibeln erhalten an der Kopfplette tierkopfähnliche 
Knöpfe fränkiſcher Art, und zwar in der bei den Langobarden üblichen 
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Abb. IJ2. ½. Daumen, Kr. Allenſtein, Abb. II3. Daumen, Xr. Allenſtein, 
Oſtpreußen. Silberne, vergoldete Pracht— Oſtpreußen. Silber vergoldet 
fibel. 6. Jahrh. (nach Pruſſiakatalog) (nach Salin) 


Ge 
Sg AS 
E 


— 


Ce 
22 


LEI a: 


dee 
KEN 
A9 


g 
hb 
AN I 


Abb. II. Daumen, Abb. IIS. ½, Ceſena, Abb. II6. Weimar, 
Kr. Allenſtein, Oſtpreußen. Prov. Forli, nahe Raven- Grab 84. Fibel mit 2 Adler— 
Bronze (nach Salin) na. Goldene Adlarfibel mit köpfen auf der Kopfplatte 
Granateinlage. Um 500. und reicher Almandinein— 


Germanifbes Muſeum lage. Um 500. Staats— 
Yrürnberg muſeum Berlin 
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ſe hr großen Anzahl. Das Rankenornament verſchwindet und wird 
erſetzt durch die langobardiſchen Stufenſtege, die eine Schlußſtufe der 
Rerbſchnittverzierung bilden. Endlich erhält der Tierkopf der Fuß⸗ 
ſpitze den der langobardiſchen Kunſt eigentümlichen „grimmigen“ Aus- 
druck (vgl. Abb. 345). 

Eine prachtvolle Schöpfung, rein gotiſch, ſind die mit Zellenwerk 
bedeckten großen Goldfibeln in Geſtalt eines ſtiliſierten Adlers mit 
ausgebreiteten Flügeln. Wer hier etwa mangelnde Naturtreue 
auszuſetzen hätte, würde das Weſen germaniſcher Kunſt vollkommen 
verkennen. Denn dieſe ging auch bei Tier- und Menſchendarſtellung 
ausſchließlich auf ornamentale Behandlung der Gegenſtände aus: 
Lebenswahrheit der Figuren war ihr nicht nur gleichgültig, ſondern 
eher gar ſtörend für ihr Wollen und Streben. Von ſolchen großen 
Adler fibeln ſind vier aus Italien, und zwar ein Paar aus einem Grabe 
in Rom, das andere aus einem ſolchen in Ceſena, Provinz Forli, 
ſüdlich von Ravenna (Abb. JI5), drei aus Spanien, eine aus Süd⸗ 
weſtfrankreich, von Caſtel⸗d' Agen, Dep. Lot⸗et⸗Garonne, zwei aus 
„Frankreich“ (Slg. Diergardt), eine aus Saargemünd in Lothringen 
bekannt; mit Ausnahme der letzteren alſo alle aus oſt⸗ und weſtgoti⸗ 
ſchem Bereich. Die Granateinlage beſteht teils aus gewölbten Steinen, 
wie ſtets beim Auge des Adlers und meiſt auch bei dem großen berz- 
förmigen Mittelfelde auf der Bruſt, teils aus flachgeſchliffenen Steinen. 

Wir haben hier noch einer thüringiſchen Fibel (Abb. II) zu 
gedenken, die höchſtwahrſcheinlich unter oſtgotiſch⸗italiſchem Einfluß 
entſtanden iſt. Während der gepidiſche Kulturkreis in Ungarn, der oft- 
gotiſche in Italien und der weſtgotiſche in Südweſtfrankreich auf die 
Kunſt der nordfranzöſiſchen Franken in ſtärkſtem Maße beſtimmend 
einwirkten, zumal ſeit 500, wie wir ſchon bei Beſprechung des Childerik— 
grabes ſahen (S. 108), haben die mitteleuropäiſchen Germanen rechts 
des Rheines mit dieſen gotiſch⸗gepidiſchen Rulturkreiſen bis um 550 
im allgemeinen nur äußerſt geringe Verbindungen. Eine Ausnahme 
macht hier eigentlich nur ein reichſt ausgeſtattetes Familiengrab zu 
Gültlingen bei Nagold im weſtlichen Württemberg, einem Gebiete, 
wo auch ſonſt, wenn auch nur ganz vereinzelt, weſtfränkiſche Alter— 
tümer der Zeit von 500 —5 50 aufgetreten find, und das große Gräber— 
feld der altthüringiſchen Rönigsſtadt zu Weimar. An dieſen beiden 
Orten liegen in großer Zahl weſtfränkiſche, gotiſch beeinflußte Schmuck 
ſtücke und Waffen der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts vor, was im 
übrigen rechtsrheiniſchen Deutſchland durchaus nicht der Fall iſt. So 
kamen in Gültlingen zwei Schwerter von der alsbald näher zu be— 
trachtenden Flonheimer Art vor, mit Soldblechhülle um den Griff 
herum und mit granatbeſetztem Ortband, Gold- und Silberſchnallen, 
fowie ſilberne Riemenzungen, alles mit Granatbeſatz, mehrere Granat⸗ 
fibeln mit gleichmäßig breitem Fuß (über dieſe Art vgl. S. I24f.), ein 
Spangenhelm u. a. 
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Zwar findet in dieſer Zeit ein nicht ganz geringfügiger Rulturaus⸗ 
tauſch zwiſchen linksrheiniſchen Franken und rechtsrheiniſchen Ger— 
manen ſtatt. Hierbei find indes die Rechtsrheiniſchen überwiegend die 
Gebenden. Denn von ihnen empfangen die Weſtfranken drei verſchie— 
dene Fibelformen. Erſtens den Typus der Fibel mit ovaler Fußplatte, 
wovon die Fibel aus Weimar (Abb. II) einer der älteſten Vertreter 


Abb. 117. /. Wordendorf, B.-A. Donau- Abb. IIS. Saft /. Wurmlingen (?), 
wörth. Nat.⸗Muſeum München. Fibel mit Württemberg. Bronze 
ovalem, kerbſchnittverziertem Fuß, (nach Salin) 
500 550 (nach Kühn) 


iſt; doch weiſt dieſer Typus ſonſt ſtets rechteckige oder halbrunde Kopf- 
platten auf, und zwar während der in Rede ſtehenden Zeit (500 —-5 o) 
überwiegend rechteckige Ropfplatte und als Verzierung entweder Rerb- 
ſchnitt (Abb. 117) oder Ranke (Abb. IIS) oder in der Zeit um 550 ein- 
fache Parallelſtrichelung, aber weder Tierornamentik noch Bandgeflecht, 
deren Erſcheinen ert um oder nach 559 beginnt. Die Karte Abb. II9 
veranſchaulicht die Verbreitung dieſer Fibelart. Zweitens übernehmen 
die Weſtfranken die von Skandinavien her über Thüringen nach Süd— 
deutſchland übertragene Fibel mit rechteckiger Kopfplatte und abwärts 
beißenden Tierköpfen an der oberen Anſatzſtelle des Fußteiles (vgl. 
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Abb. I20—J22). Drittens die Fibeln mit halbrunder Nopfplatte und 
ſchmalem, anfangs ſtets quergerieftem und wie auch der Bügel in der 
Breite mehr oder weniger gewölbtem Tierkopffuß (Abb. I23); fpäter 
wird ihr Bügel und Fuß unter dem Einfluß des weſtfränkiſchen Typus 
der Fibel mit halbrunder Kopfplatte und gleichmäßig breitem völlig 
flachen Bügel und tierkopfloſem, nicht quergerieftem Fuß (Abb. 125, 
J26) ganz flach; auch nimmt fie dann oft Granatverzierung an 
(Abb. 124). Die gleichmäßig breite Fibel iſt in Bügel und Fußform aus 
einer Umbildung jener ſpätrömiſchen Kreuzfibel entſtanden, der wir 
unter den Beigaben des Childerikgrabes begegneten (Abb. Ich, Wenn 


Abb. I20. Wordendorf, Bayer. Abb. DI. 9,6 cm lang. Charnay, Dep. 
Schwaben. Silberfibel, verziert in Tierſtill Saöne-et Loire, Frankreich. Silber. Auf 
Um 550 —60o. (nach Salin) der Rückſeite Runeninſchrift (nach Salin) 


dieſe Schöpfung der in künſtleriſcher Beziehung wenig ſelbſtändigen 
Weſtfranken ausnahmsweiſe von den rechtsrheiniſchen Germanen über— 
nommen wurde, ſo lag dies eben daran, daß die weſtfränkiſche Fibelform 
mit der genannten rechtsrheiniſchen Fibel mit ſchmalem Tierkopffuß 
große typologiſche Verwandtſchaft beſaß, allmählich immer mehr teils 
letztere beeinflußte, teils ſelbſt unter deren Einfluß geriet, ſo durch An⸗ 
nahme des mitteleuropäiſchen Tierkopfes am Fuß (Abb. I24), um 
ſchließlich mit der rechtsrheiniſchen Fibel ganz zu verſchmelzen. Die 
weſtfränkiſche Fibel mit gleichmäßig breitem Fuß lebt auch noch in der 
zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts fort und erhält dann als Zier das 
neu aufgekommene Bandgeflecht, wenn auch in wenig vollendeter Be- 
ſtalt (Abb. 127). 

Abgeſehen von dieſem Fall lehnen die rechtsrheiniſchen Germanen 
von 500 —-55o mit wenigen Ausnahmen allen weſtfränkiſchen Einfluß, 
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Abb. 122. Wordendorf, 
B.⸗A. Donauwörth, 
Bayriſch Schwaben. 

Silberfibel (nach Salin) 


Abb. 124. %. Iwei⸗ 

broden, Aheinpfalz. 

Vergoldete Silberfibel 
mit Granaten 


Abb. 123. Marchélepot, 
Dep. Somme. Bronzefibel 
m. ſchmalem, quergerieftem 
Tierkopffuß; Bügel noch 
gewölbt (nach Boulanger) 


Abb. I25. Vergoldete Silberfibel aus Ulm 
(vielleicht vom Gräberfeld bei Worden— 
dorf, B.⸗A. Donauwörth, B.⸗Schwaben). 
1/1. Kerbſchnittzier, J. Hälfte des 6. Jahrh. 
Phot. d. Prähiſtor. Staats muſeums Berlin 
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Abb. 126. Pry, Prov. Namur. Brabfunde. Muſeum Namur (nach Griginalphoto— 

graphie). 5 Fibeln mit gleichmäßig breitem Fuß, z. T. mit Branatfbmud, mit Rerb- 

ſchnitt verziert, die mittelſte auch mit Ranken; J kleine runde, 2 kleine roſettenför— 

mige Fibeln, I Vogelfibel, alle 4 mit flachen Granaten bedeckt; 2 große Rundfibeln 

mit gewölbten und flachen Granaten, bei der unteren bilden vier von den flachen 
Granateinlagen Vogelköpfe 
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d. h. alle unter weſtgotiſchem Einfluß bei den Weſtfranken in YTord- 
frankreich wie im linksrheiniſchen Deutſchland entſtandenen bunt, 
formen ab. Dazu gehören: Fibeln mit halbrunder Nopfplatte und ſcharf 
geſchnittenem Rautenfuß, alſo die von mir nach ihrem Schöpfungs— 
herd „gepidifch” genannte Form; kleine Fibeln in Geſtalt eines ſitzenden 
Vogels (Abb. 128), eine ſehr langlebige Form; S-förmige Sibeln 
(Abb. 129) ; Schnallen mit rechteckiger, oft granatenbeſetzter Dornplatte; 
granatenbeſetzte Taſchenbeſchläge (Abb. 130); ſcheibenförmige Rund⸗ 
fibeln mit gefaßten Granaten (vgl. Abb. I26, Pry); goldene Schwert⸗ 
griff- und Schwertſcheidenbeſchläge. 

während wir für das germaniſche Schwert des 4. —5. Jahrhunderts, 
alſo des Schwertes, mit dem die Germanen die Römer überwanden, 
durch Bodenfunde nur eine mehr oder minder lückenhafte Kenntnis er- 
halten, ſind aus den Gräbern der beiden folgenden Jahrhunderte 
Schwerter ſehr zahlreich gehoben worden, freilich faſt nur ſolche von 
einfacher Art. Noſtbare Schwerter dagegen find auch in dieſer Zeit 
recht ſelten. Zum Teil liegt das daran, daß den Germanen mit ſeinen 
waffen und im höchſten Maße mit dem Schwerte eine Art Treu⸗ und 
Freundſchafts verhältnis verband. Wie ein Freund wurde es mit Namen 
benannt und als Perſönlichkeit angeſehen. Solche berühmten Schwerter 
waren 3. B. der Balmung, der Hrunting und der Wägling (Beowulf), 
der Tyr fing. Sie waren der begehrteſte Teil alter Schätze und das höchſt— 
gewertete Erbteil, das ein Fürſt ſeinen Nachkommen, ſeinem ganzen 
Geſchlecht hinterlaſſen konnte, wie es am eindrucksvollſten in der Dot 
ſungenſage uns entgegentritt. Sierdurch wird wenigſtens zum Teil erklärt, 
daß aus der merowingiſchen Zeit, deren große Prunkliebe aus den 
Schilderungen der gleichzeitigen Geſchichtſchreiber fo ſtark hervorleuch— 
tet, nur ſo ſelten koſtbar und reich ausgeſtattete Schwerter auf uns ge— 
kommen ſind. 

Aus dem 5. Jahrhundert lernten wir nur ein granatgeſchmücktes 
weſtfränkiſches Schwert, das Schwert des Childerikgrabes kennen 
(Abb. 103). Für die erſte Hälfte des 6. Jahrhunderts bietet der reiche 
Grabfund weſtfränkiſcher Art von Flonheim in Rheinheſſen ein 
Muſterbeiſpiel (Abb. (3 J). Außer dem Schwert, das um die Griffſtange 
eine Goldblechhülſe, an den Querſtücken des Griffes und den Beſchlägen 
der linge und dem teils ſilbernen, teils goldenen Grtband feinſten 
Granatſchmuck in Goldfaſſung beſitzt, und außer Eiſenwaffen, wie 
Lanzenſpitze, Axt, Schildbuckel, Schere fanden ſich in dem Grabe an 
Schmuckgeräten in Gold mit goldgefaßten Granaten eine Schnalle mit 
Meerſchaumrahmen, ein länglicher Taſchenbeſchlag mit krummſchnäbe⸗ 
ligen Vogelköpfen an den Enden und zwei tropfenförmige Granaten. 
Dies prachtvolle Grab ſtellt in ſeinem Inhalt den Höhepunkt deſſen 
dar, was das fränkiſche Runftgewerbe zu leiſten vermochte. Grtbänder 
der Flonheimer Art, doch ohne die fränkiſche Granatzier, ſind im rechts⸗ 
rheiniſchen Deutſchland aus Pfullingen in württemberg (Abb. 133) 
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und aus Teterow in Mecklenburg bekannt (Abb. 138); Goldblech— 
hülſen der Schwertgriffe aus Rüdern und Sindelfingen in Würt- 
temberg. In Skandinavien leben die alten rein U förmigen Grtbänder 
noch bis ans Ende des 5. Jahrhunderts fort, wie ein filbernes, reich mit 
Niello verziertes aus Schonen (Abb. 141) zeigt. 


Abb. 128. Kleine ſilberne Vogelfibel mit 
Granatenfaſſung. Angeblich aus Ulm 
(vielleicht aus Nordendorf, Bez.⸗Amt 
Donauwörth, Bayr. Schwaben). 6. Jahrh. 
Phot. des Staats muſeums für Vor- und 
Frühgeſchichte zu Berlin 


Abb. 127. %. Schretzbheim, Bayer. Abb. 129. ½1. S⸗Fibeln. a) Reuden, 

Schwaben (nach Aberg). Silber. Rauten⸗ Xr. Zeig (450 oo). b) Ober möllern, 

förmiges Bandgeflecht, 2. Hälfte des Kr. Naumburg (um 500) (n. w. Schulz) 
6. Jahrh.; Muſeum Dillingen 


Abb. 130. ½. Andernach a. Rh. Granatbefegter Taſchenbeſchlag 


Das Schwert von Teterow kam aus einem Grabe mit zwei 
Mannesbeſtattungen, das mit Granitgeſchieben ummauert und ebenſo 
der Länge nach in zwei Kammern geteilt worden war. Die Beigaben 
der öſtlichen Bammer kennzeichnen den dort Beſtatteten als den vor— 
nehmen Herrn. An feiner rechten Seite lag ein Schwert (J, Ia), links 
am Ropfende ein Glasbecher (3) und ein Tongefäß (2), zu Füßen eine 
getriebene Bronzeſchale (4). Die Beigaben in der weſtlichen Kammer 


Mannus Bücherei 50: Koſſinna, 2. Aufl. 9 
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zeigen, daß der dort Beſtattete wohl der Diener ſeines neben ihm be— 
ſtatteten Herrn war. An der rechten Hand hatte er ein Bündel Pfeile, 
die bei den Germanen ja eine ſeltenere, minder vornehme Waffe dar⸗ 
ſtellen lein Stück davon in Nr. 5), links vom Vopfe einen Würfel (6) 
und einen kegelförmigen Spielſtein aus Knochen (7) und zu Füßen einen 
gegoſſenen Bronzekeſſel (8). 

Das Prachtſchwert (I) iſt geborgen in einer Solzſcheide, die mit 
Silberftreifen, Silberplättchen und runden, weißen Glasplättchen in 
Bronzefaſſung beſetzt war und deren U-förmiges Grtband (Ja) aus 
einem langen, die Scheidenkanten umfaſſenden Silberbande mit mitt⸗ 
lerer, außen reichverzierter, nach oben tierkopfartig geſtalteter, ver— 
goldeter Silberzwinge beſteht. 

Hier ſei noch ein kurzer Hinweis auf die einzige Verteidigungswaffe 
der frühen Merowingerzeit, den Schild, eingefügt. Während bis 
gegen zoo der ſog. Stangenſchildbuckel vorherrſcht und im 3.—4. Jahr⸗ 
hundert von dem unter ſüdruſſiſch⸗gotiſchem Einfluß empor gekommenen 
halbkugelig gewölbten zurückgedrängt wird, zeigt ſich gegen 400 
wiederum der bei den Germanen beliebtere Stangenſchildbuckel als 
Sieger. Zunächſt mit flach ſchräger (Abb. (24. Nr. I), dann mit etwas 
gewölbter (Abb. (24. Nr. 2), endlich mit halbkugeliger Kuppe, die ein 
Scheibenknopf bekrönt (Abb. J34, Nr. 3; 136) oder helmförmig (137). 
Als wichtige Neuerung in der Bauart des Schildes ſei hier hervorge— 
hoben, daß der aus ſchmalen Holzbrettern zuſammengeſetzte Schild num- 
mehr, und wahrſcheinlich ſchon ſeit der ſpäteren Raiſerzeit, nicht flach 
geſtaltet ift, ſondern gewölbt, d. h. daß er nach außen hin eine Art Regel 
bildet, was durch eine leichte Biegung der erhaltenen eiſernen Schild— 
feſſeln, aber auch durch bildliche Darſtellungen erwieſen wird. — Eine 
weitere häufige Beigabe in Männergräbern iſt der Rnochenkamm. 
In der ſpäten Raiſerzeit iſt der am Gberrande des Griffteils flach ge- 
ſchwungene „Dreilagenkamm“ üblich, deſſen mittlere mit einſeitiger 
Zähnung verſehene Lage gewöhnlich aus ſechs nebeneinander liegenden 
Stücken beſteht, die durch zwei der ganzen Länge nach übergelegte 
Platten mittels Bronze- oder ſeltener Eiſennieten zuſammengehalten 
werden (Abb. 135 und 139, Pr. I). Eine nur wenig ſpätere Form 
hat rechteckigen Griffteil mit halbkreisförmiger Überhöhung auf der 
Mitte des Gberrandes: ſog. glockenförmige Kämme. Im 5. —6. Jahr⸗ 
hundert kehrt die Kammform zur einfachen Rundung zurück, die dann 
immer geſtreckter wird, wie die ſchematiſche Darftellung Abb. 139, Nr. 2, 
3 es veranſchaulicht. 

Fahren wir nach dieſer Einſchaltung über Schild und Ramm in der 
Beſprechung des Teterower Grabes fort. Der Glasbecher (3) iſt aus 
weißem Glaſe und mit weißen, goldbelegten ſpitzwinklig geführten 
„Schlangenfäden“ bedeckt, eine um die Zeit von Foo herum bei allen 
germaniſchen Stämmen verbreitete Art, wie andere Glasgefäße dieſer 
Zeit in den Rölner Glashütten gearbeitet, die zur Frankenzeit noch 
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Abb. 132. Gold⸗ und 

Granatſchmuck an Knauf 

und Scheide des Schwertes 
in Abb. 146 


Abb. (31, Etwa . Abb. 133. "e Abb. J34. Entwicklung 
Flonheim, Rhein— Pfullingen, G.⸗A. des Schildbudels. IJ. Späte 
heſſen. Schwert mit Reutlingen, Württem: Raiferzeit: Schäplitz, Kr. 
Gold⸗ und Branat- berg. Ortband. Stendal; 2. 450-50: 
ſchmuck. 500-550 500 —5 50 Reuden, Xr. Jeitz; 3. Um 500: 
(nach Salin) Obermöllern, Kr. Waum⸗— 


burg (nach w. Schulz) 


Abb. 135. Sansdorf, Ldkr. Elbing. Knochen mit Bronze (nach Conwentz) 
9²*⁷ 
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genau fo blühten wie einſt zur Römerzeit. Eine Auswahl fränkiſcher 
Glasgefäße aus einem mittelrheiniſchen Fundorte bietet Abb. 140. 


— 


Abb. 136. ½. Selzen, Rheinheſſen Abb. 137. ½¼. Geſtrich, Rheingau 
(nach Cindenſchmit) (nach Cindenſchmit) 


Abb. 139. IJ. Leuna, 
„ ` Kr. Merſeburg. 4. Jahrh. 

, 2. Reuden, Xr. Jeitz. 450 —500, 
Abb. 138. jn nur Ja in ½. Teterow 3. Öbermöllern, Kr. Naumburg. 


mecklenburg. Aus zwei Männergräbern Beginn des 6. Jahrh. 
I- 4: Grab I; 5—8: Grab 2 (nach W. Schulz) 


Etwa derſelben Zeit — um das hier einzuflechten — gehören die 
merowingiſchen „Spitzbecher“ an, die im oberen Drittel mit zahl— 
reichen waagerechten Rippen und in den beiden unteren Dritteln mit 
ſenkrechten, regelmäßigen, engen Bogenſchleifen verziert find, dabei ent: 
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weder trichterförmig und ohne Standring (Abb. 142) oder mit etwas 
breiterem Innern und mit Standring (Abb. 143) geſtaltet fein können. 
Auch die ſchon aus rhein römiſcher Zeit bekannte reiz- und kunſtvolle 
Form der Nachbildung des germaniſchen Trinkhorns in hellem oder 
farbigem Glas kehrt in frühmerowingiſcher Zeit wieder (Abb. 144). 
Endlich ſind noch flache Glasſchalen zu nennen (Abb. 145). 

Nach dieſer Abſchweifung über die Gläſer der Völkerwanderungs— 
zeit haben wir zu dem Teterower Grabfunde nur noch kurz über die 
Bronzegefäße zu handeln. 

Wie die Glasgefäße ſind auch die beiden Teterower Bronzegefäße, 
die Bronzeſchale und der Bronzekeſſel, aus niederfränkiſchen Fa— 
briken hervorgegangen, die ſchon zur Römerzeit im Betrieb waren. Die 
Bronzeſchale wird durch ihren auf der Unterſeite abgedrehten Standring 
und den nach außen umgelegten und mit herausgetriebenen halbkuge— 
ligen Buckeln beſetzten Rand gekennzeichnet; der Bronzekeſſel durch 


114101 


Abb. 140. Merowingiſche Glasgefäße aus Mülhofen bei Engers, Kr. Neuwied 
(nach A. Günther) 


feinen flachen Boden, den ſcharfen Umbruch darüber und die ſpitz— 
dreieckigen hochſtehenden Henkelöſen. Beide Arten von Bronzegefäßen 
kommen in allen germaniſchen Gebieten des 6. Jahrhunderts zahlreich 
vor, in Weftdentfchland, Belgien, Nordfrankreich, England und Skan— 
dinavien, ſehr oft, wie zu Teterow, in einem und demſelben Grabe ver- 
einigt. Am häufigſten erſcheinen fie, als Einfuhrware, in den mett: 
norwegiſchen Gräbern dieſer Zeit, die Bronzekeſſel zu mehreren Dutzen⸗ 
den von Malen. 

Zu Teterow waren an derſelben Stelle, wo das beſchriebene Doppel- 
ſkelettgrab aufgedeckt wurde, vorher ſchon Urnengräber mit Waffen von 
etwas älterem Gepräge zum Vorſchein gekommen, als es die Skelett⸗ 
gräber zeigen. Hierzu gehören zwei Tongefäße, Schalen mit ein- 
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Abb. 141. ½1. Sjörôd, Schonen. Abb. 143. ½. Erfurt, Rudolfſtraße. 
Silber und Wiello. Ende des 5. Jahrh. Einzige Beigabe eines Rinderffelettgrabes 
Originalphotographie (nach Iſchieſche) 


Abb. 144. Wörrſtadt, Kr. Bingen, Abb. 42. 
Rheinheſſen (nach Lindenſch mit) Die 


Weimar 
(nach Goͤtze) 
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Abb. 145. Müblbaufen in Thür. Glasſchalen 


Abb. 146 und 147. ½. Teterow, Mecklenburg (nach Beltz) 


Abb. 148. ½. Wefterbaufen, Kr. Quedlinburg. Gbermöllern, Kr. Naumburg. 
Schalen mit ſenkrechten Wülſten und zwiſchengeſtellten Strichgruppen (n. W. Schultz) 


Abb. 149. Abb. I4 a. 
Rlieden a. d. Elbe, Kr. Jerbſt (nach Hinze und König) 
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geſchweiftem Hals, die auf der Schulter mit vielen herausgetriebenen 
ſenkrechten Wulſten und zwiſchengeſtellten ſenkrechten Strichgruppen 
bedeckt find (Abb. 146 und 147). Gleiche Gefäße, allerdings mit nur 
vier bis fünf ſenkrechten Wulſten ausgeſtattet, erſcheinen im ganzen 
Elbgebiet bereits zur ſpätrömiſchen Reiferzeit und leben dort im 5. Jahr⸗ 
hundert mit der vermehrten Anzahl der Wulſte fort (Abb. 148), ja 
dringen im Gefolge der feit 400 ſich vollziehenden Südwärtsbewegung 
der nord⸗ und mitteldeutſchen Swebenſtämme über Thüringen auch 
nach Südweſtdeutſchland (Ulm, Pfullingen, Gammertingen, Wurm— 
lingen, Ehingen, Munderkingen) und werden dort ein Rennzeichen früh— 
germaniſcher Tonware. 

Nächſt verwandt find Gefäße mit weitläufig geftellten Rippen, 
zwiſchen denen ſich Stempeleindrücke, ſeltener Wellenlinien und ge— 
ſtichelte Punkte befinden. Sie ſind ſehr ſtark im ſüdlichen Württemberg, 
3. B. in der Ulmer Gegend, vertreten, aber auch im weſtalemanniſchen 
Gebiet, wie zu Worms, Monsheim, Flomborn, Wiesoppenheim in 
Rheinheſſen, im Elſaß, zu Darmſtadt und ſogar noch in Mühlhofen 
bei Engers, Rr. Neuwied. 

Das gleiche iſt der Fall mit Schalen, die mit Gruppen heraus— 
getriebener ſchräger Wulſte oder ſchräger Furchen bedeckt ſind, die 
in der Altmark und ebenſo öſtlich der Elbe bereits in ſpätrömiſcher Zeit, 
in Mitteldeutſchland (Gbermöllern bei Waumburg a. d. S.; Rlieden 
a. d. Elbe, Kr. Zerbſt und Elsnigk, Nr. Deſſau) und Weſtdeutſchland (Darm- 
ſtadt) aber ert im 5. Jahrhundert erſcheinen (Abb. 149 und I4 a). 

Und ebenſo verhält es ſich mit Schalen, die auf der Schulter mit dicht 
geſtellten rundlichen Wulſten geſchmückt ſind. Endlich auch mit 
Schalenurnen, die einen aus gezackten Umbruch beſitzen. Auch dieſe 
zeigen ſich im Mittelelbgebiet bereits in den ſpätkaiſerzeitlichen Schalen— 
Urnenfriedhöfen (Abb. 150), in Thüringen aber erſt in frühmero— 
wingiſcher Zeit (Abb. (est), 

Endlich gehören hierher auch noch un verzierte Schalen mit teils 
mehr rundlichem, teils etwas ſchärferem Umbruch, wie ſie in dem oben 
(S. 30f.) erwähnten Reitergrabe von Berlin-Veukölln (Abb. 152 
und I53) und in einem Brandgrabe zu Garlitz, Kr. Weſthavelland, er- 
ſcheinen. Das Garlitzer Grab wird durch die Beigabe einer ſilbernen 
Dreiknopffibel mit halbrunder Ropfplatte in die Zeit des 5. Jahr- 
hunderts verlegt (Abb. 154 und 155). 

In der Merowingerzeit kommen weiter handgearbeitete Scha— 
len mit ſcharfem Umbruch vor, für welche die ſpäte Raiſerzeit auch 
ſchon Vorläufer bietet (Abb. 156). Solche Schalen find wohl Vach— 
ahmungen ſpätrömiſcher Drehſcheibengefäße. Ein durch ihre Be— 
deckung mit waagerechten Bändern und durch die Schrägkerben allein- 
ſtehende Form eines handgearbeiteten Gefäßes dieſer Art bietet eine 
Leiche nbrandurne vom Anfang des 5. Jahrhunderts aus dem Alten- 
burgiſchen, Leipzig⸗Altenburger Eiſenbahn (Abb. 158). 
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Abb. Ise, /. Butzow, Xr. Weſt— 
havelland (nach Felsberg 


Abb. 15I. /. Erfurt, Rudolfſtraße. 
Abb. 152. Etwa !/. Berlin⸗Weu⸗ Einzige Beigabe eines Vinderſkelett— 
kölln. Beigefäß aus dem Reitergrab. grabes. Schale mit ausgezadtem Um— 
Um 500 (n. Griginalphotographie) bruch (nach Iſchieſche) 
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Abb. 153. Berlin-Weukölln. Skelett des Reitergrabes mit Schwert, Gürtel und 
Tongefäß (nach Griginalphotographie) 


Abb. 154 und 155. Garlitz, Kr. Weſthavelland. 
Staats muſeum f. Vor- u. Frühgeſchichte. Berlin (Griginalphotographien). 
Urnengrab des 5. Jahrh. mit ſilberner Dreiknopffibel (½¼) 
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Abb. 156. Weißenfels, Beudefeld. Abb. 157. ½. Gbermöllern, 
Handgearbeitete Tonfchale ſpäter Kaiſerzeit "Be, Waumburg. Drehſcheibengefäß 
(nach W. Schulz) (nach W. Schulz) 


Abb. 158. /. Iwiſchen Ceipzig und Altenburg (1841/42). Anfang des 5. Jahrh. 
(nach Roffinne) 


Abb. 159. ¼. Elſtertrebnitz (Eulau), Sachſen. Drehſcheibenſchale. Anfang des 
5. Jahrh. (nach Roffinne) 


Abb. 160. jio a) Keuſchberg, Kr. Merſeburg; b) Stößen, Xr. Weißenfels. 
Gedrehte Becher (nach W. Schulz) 
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Daneben erſcheinen in der Merowingerzeit germaniſche feine, 
grautonige Drehſcheibengefäße mit nach innen geneigtem Gber— 
teil, der in ſcharfem Umbruch an den etwas ausgewölbten Unterteil 
anſetzt, zwiſchen Hals und Schulter einen umlaufenden ſchwachen 
Wulſt aufweiſt und meiſt mit eingeglätteten Strichen, am Halſe ſenk— 
rechten, an der Schulter gekreuzten, verziert iſt (Abb. 157). Ein wegen 
ſeines nicht gewölbt, ſondern ſchräg aufſteigenden Unterteils und des 
Mangels an einem eingeglätteten Muſter vielleicht etwas älteres Dreh— 
ſcheibengefäß dieſer Art kam in Elſtertrebnitz (Eulau) zum Dor: 
ſchein (Abb. 159). Sehr ähnlich dieſen Schalen find kleinere Dreh— 
ſcheibenbecher (Abb. Jo). 


Die fränkiſch⸗gotiſchen Formen der Waffen und des Schmucks 
erſcheinen, wie ſchon bemerkt worden iſt, rechtsrheiniſch nur in Bült- 
lingen, was weniger auffällig iſt wegen der großen Nähe diefes Ortes 
nach dem Rheine zu, und dann noch ſo viel weiter nordöſtlich abge— 
trennt in Weimar, was allerdings recht auffallend iſt. In Weimar 
findet ſich auch ein im rechtsrheiniſchen Deutſchland um dieſe Zeit ſonſt 
noch unbekanntes, ſehr ſtarkes Vorkommen von Granaten, die auf 
künſtleriſch feine Weiſe in Zellen gefaßt ſind, wie es in Weſtfranken 
üblich iſt. 

Außerdem findet ſich in Weimar noch eine Anzahl ſolcher Gegen— 
ſtände rein gotiſchen Stils, die niemals bei den Weſtfranken auftauchen. 
So eine goldene Zikadenfibel mit gefaßten Granaten; eine granaten— 
geſchmückte goldene Scheibenfibel, die mit ihren vier angeſetzten Adler- 
köpfen das Wirbel⸗ oder Hakenkreuzmotiv wiedergibt, ein Stück, das ſeine 
einzige Entſprechung in einem Grabfunde aus Rutcha am RNaukaſus be⸗ 
ſitzt; eine ſilberne Prachtſchnalle, deren Beſchlagplatte einen vergoldeten 
Rahmen und Goldzellen mit Granaten grünem Glas, Milchglas und 
weißem Email beſitzt und deren ſchwerer Bügel mit Goldfurchen und 
einem niellierten Flechtband bedeckt iſt und endlich deren Dorn eine recht- 
eckige Platte hat, auf der Goldzellen mit Granaten und einem Vierpaß 
von Milchglas ſich befindet. Die auf dem Milchglas dieſer Schnalle ein⸗ 
geſchliffenen kleinſten Ringchen mit Goldfüllung finden ſich in derſelben 
Weiſe auf Granaten: fo bei der genannten Hakenkreuzfibel aus Weimar, 
bei einem Bruchſtück aus dem Schatze von Pietroaſſa, auf einem oftgoti- 
ſchen Ohrringe aus Italien, auf einer gotiſchen Goldſchnalle aus 
IVfferten in der Weſtſchweiz, auf einer der ſchweren Goldſchnallen aus 
Südrußland und endlich auf dem Fußteile der beiden völlig gleichen 
Fibeln aus Grab 84 des Weimarer Gräberfeldes (Abb. II, 
um die es uns beſonders zu tun iſt. 

Ziele beiden vergoldeten Silberfibeln find reich mit flachen Granaten 
und gewölbten Glaspaſten beſetzt. Glaspaſten bilden die Augen der 
beiden Adlerköpfe der Ropfplatte und des Tierkopfes der Fußſpitze; 
ſonſt beſteht die Einlage durchweg aus flach geſchliffenen Granaten. 
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Die Fibel iſt, wie wir ſchon hörten, ein früher Vertreter des um 500 
in Mitteleuropa neu aufkommenden Typus mit ovaler Fußplatte, der 
ſich vielleicht aus der ſpäteſten Form der Silberblechfibeln, jener mit 
Rankenornament, entwickelt hat; oder aus ſolchen gleichzeitigen Fibeln 
mit Rautenfuß, wie wir fie aus Treptow (Abb. 83) kennengelernt 
haben. Die ovale Fußplatte iſt bei der Weimarer Fibel noch recht 
ſchmal, noch nicht voll entwickelt, das Stück daher um die Zeit von 
500 anzuſetzen. Während nun die Fibeln mit ovaler Fußplatte ge- 
wöhnlich eine rechteckige oder halbrunde Vopfplatte beſitzen, weiſt die 
Weimarer Fibel durch die eigenartige Geſtalt ihrer Ropfplatte eine 
Sonderſtellung auf. Dieſe beſteht nämlich aus zwei aufwärts gerich— 
teten und mittwärts gegeneinander gekehrten Adlerköpfen, die durch 
ein rautenförmiges Mittelfeld getrennt werden: ein verbreitetes, der 
ſkythiſchen Kunſt in Südrußland entlehntes Ziermotiv, das eher über 
Italien nach Thüringen gelangt iſt als über Ungarn oder gar Frank— 
reich, wo gleich ſchwungvoll geſtaltete Adlerköpfe, doch in anderer Zu— 
ſammenſtellung, an Fibeln allerdings ebenfalls ſich finden. 

Die Weimarer Fibel wird nun mit dieſer abſeits ſtehenden Art der 
Ropfplatte Beginn einer eigenen Gruppe von Fibeln, deren Fuß teils 
die ovale Geſtalt beibehält, teils feine Form von den Fibeln mit ſchma—⸗ 
lem quer gerieftem Tierkopffuß entlehnt. Die Gruppe iſt überaus obt, 
reich in Thüringen vertreten, erſcheint ſelten auch in Böhmen und 
ziemlich häufig in Südweſtdeutſchland und am Mittelrhein. Sie iſt 
fiber eine Schöpfung der unter dem letzten Thüringerkönig German: 
frid zu höchſter Blüte entwickelten thüringiſchen Kultur und wird 
dafür mit Recht „Thüringer "bel ſchlechthin genannt. Der Um— 
ſtand, daß die Weimarer Fibel der Ausgangspunkt einer nur in Mittel⸗ 
europa heimiſchen neuen Fibelart wird, würde noch keineswegs, wie 
man gemeint hat, die auch geäußerte Anſicht widerlegen, daß die Wei— 
marer Urfibel dieſes Typus in Italien hergeſtellt und von dort nach 
Thüringen gebracht worden ſei. Wohl aber ſteht letzterer Anſicht der 
Umſtand als Hindernis entgegen, daß die Weimarer Fibel eine ovale 
Fußplatte beſitzt, die zur Oſtgotenzeit in Italien noch unbekannt war 
und erſt von den Langobarden aus Mitteleuropa her nach Italien 
gebracht wurde. Wir haben es bei der Weimarer Fibel alſo nur mit 
ſtarkem oſtgotiſchen Einfluß zu tun. 

Neben dieſer Fibel mit Doppeladlerkopf auf der Kopfplatte ent: 
wickelt ſich in Thüringen eine ihr verwandte Form, bei der Die Kopf: 
platte nicht aus zwei Köpfen, ſondern aus vier zangenförmig vor— 
ſpringenden Jacken beſteht, in denen zwar nicht deutliche Adlerköpfe, 
wohl aber Adlerſchnäbel zu erkennen ſind. Auch hier befindet ſich 
zwiſchen den Schnäbeln ein rautenförmiges Mittelfeld, in das öfters 
ein Hakenkreuz in Nerbſchnitt eingeſetzt iſt. Der Fuß iſt bei dieſer Gruppe 
meiſt oval, ſeltener breit lappenförmig mit mittlerem Einſchnitt und 
oft mit zwei vollen Adlerköpfen oder zwei aus ihnen entſtandenen 


- 
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Rundeln als unterem Abſchluß (Abb. 161). Bei aller Verwandtſchaft 
beider Gruppen läßt ſich eine typologiſche Entwicklung der zweiten 
Gruppe aus der erſten nicht erkennen. Merkwürdig iſt, daß beide 
Gruppen ſowohl in ihrer Häufigkeit wie in ihrer landſchaftlichen Ver— 
breitung ziemlich genau übereinſtimmen. Von der zweiten Gruppe fand 
ſich ein nordwärts verſprengtes Stück aus vergoldetem Silber zu 
Roſenthal im Norden Berlins (Abb. I6J). Es war die Beigabe 
eines Skelettgrabes, in dem ſich noch ein Goldbrakteat mit ſtark ent- 
arteter Verzierung des Brakteatentypes B aus der Zeit um 550 befand 


Abb. 161 u. 162, ½. Roſenthal— 
Berlin. Thüringerfibel in vergoldetem 
Silber nebſt Boldbrafteat B. Etwa 550. Abb. 163. ½. Mühlhauſen i. Thür. 

(nach Griginalzeichnung) Muf, Mühlhauſen (nach Original) 


(Abb. 162), worüber wir weiter unten Näheres hören werden. Ein 
ſpätes, ſehr reich ausgeſtaltetes Stück der zweiten Fibelgruppe, mit drei 
Doppelſchnäbeln, ſtammt aus Mühlhauſen in Thüringen (Abb. 163). 

Der vorher erwähnte oſtgotiſche Einfluß in Weimar findet feine un- 
gezwungene Erklärung in den geſchichtlichen Verhältniſſen Thüringens 
um 500. Auf Anregung Theoderiks d. Gr. ſchloß das Thüringer Reich 
gegen die immer bedrohlicher wachſende Macht des Frankenkönigs 
Chlodowech mit dem Gſtgotenkönig ein Bündnis. Bekräftigt wurde 
dieſe Freundſchaft durch die Heirat der Nichte Theoderiks, Amalaberga, 
mit dem letzten Thüringer König Hermanfrid (um 510). Im Zuſammen⸗ 
hange mit dieſer Heirat ſteht der ſtarke oſtgotiſche Einfluß, der, wie wir 
ſahen, etwa um 500 am Hofe zu Weimar und in der ganzen thürin— 
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giſchen Rönigsſtadt ſich geltend macht. Zieler Einfluß kreuzt ſich in 
Weimar mit einem im übrigen Deutſchland (außer zu Gültlingen) fo 
früh ebenfalls unbekannten noch ſtärkeren weſtfränkiſchen Einfluß, der 
möglicherweiſe mit dem Umſtande in Beziehung ſteht, daß die thürin— 


Abb. 164. Ravenna, Sog. Boldpanzer Theoderiks d. Gr. aus einem Grabe. 
Um 500. Phot. Dr. Stoedtner, Berlin 


giſche Königin Baſina einſt zu dem Frankenkönig Childerich entflohen 
war und in der Folge eine gewiſſe Einfuhr weſtfränkiſch⸗gotiſchen 
Kultur guts nach Weimar ſich angebahnt hatte. 


Ein ganz beſonders hervorragendes Stück oſtgotiſcher Bun iſt der 
ſog. Goldharniſch des Theoderiks (Abb. 164). Er wurde 1854 
von Erdarbeitern in einem Kanal bei einem reich mit Gold ausgeſtatte⸗ 
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ten Skelett gefunden, in unmittelbarer Wähe des Grabdenkmals des 
Gotenkönigs zu Ravenna, iſt übrigens neuerdings aus dem Muſeum 
zu Ravenna — tief bedauerlicherweiſe — geſtohlen worden. Die über— 
wältigende Menge dichteſt und feinſt aufgelöteter Zellen mit ihren 
Tauſenden von Granaten macht dieſe bogenförmig ausgeſchnittene 
Goldblechplatte zu einem wahren Wunderwerk gotiſcher Goldſchmiede— 
kunſt. Alle vier Bänder zeigen an ihren beiden Rändern in ſenkrechten 
Zellenreihen das viel erörterte „gotiſche Zangenornament“, ein Dreieck 
mit einem Punktkreiſe auf ſeiner Spitze. Dieſes Ornament, das kenn— 
zeichnende Muſter auch am Fries des Hauptgeſimſes des Theoderik— 


Abb. 165. Halberſtädter Elfenbeindiptychon, vordere Deckelſeite. 
Um 1740—450 (nach Lindenſchmit) 


grabmahls, erſcheint zuweilen ſchon an älteren germaniſchen Waffen und 
Schmuckſtücken, ſo an der Scheide eines Skramaſaxes, der auf der vor- 
deren Deckelſeite des um 440450 angefertigten Halberſtädter Elfen⸗ 
beindiptychons dargeſtellt worden iſt (Abb. 165), und ebenſo noch an 
Fibeln des 6. Jahrhunderts, fo an der Bopfplatte einer ſpäter ge— 
goſſenen Silberblechfibel der nordiſchen Abart mit abwärts gekehrten 
beißenden Tierköpfen aus Seeland (Abb. 268), bei der die Tierornamentik 
bereits die volle Fläche bedeckt. 

Theoderik der Große, geboren wohl im Jahre 454, war der Sohn 
Theodemirs, des bedeutendſten der drei gotiſchen Teilkönige, der den in 
Pannonien gebliebenen Hauptſtamm der Gſtgoten beherrſchte. Theo— 
derik zog mit ſeinem Volke zuerſt nach Makedonien, dann nach Epirus 
und gewann nach dem Tode Theoderik Strabos, des mächtigen Fürſten 
der thrakiſchen Goten, die Geſamtherrſchaft über die Oſtgoten. Dem 
Botter Zeno (47449) wurde dieſe machtvolle Nachbarſchaft zu gefähr⸗ 
lich. So ernannte er den Gotenkönig zum römiſchen Ronſul und Pa⸗ 
tricius und gab ihm 488 hinterhältig den gefahrvollen Auftrag, als 
kaiſerlicher Beamter und zugleich als Verbündeter den Gdowakar, den 
germaniſchen Herrſcher in Italien, zu befiegen und ſelbſt dort die Herr⸗ 
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ſchaft zu übernehmen. Theoderik zog mit einer aus Oſtgoten, Rugiern 
und anderen Germanen beſte henden, recht zuſammengewürfelten Volks⸗ 
maſſe von vielleicht Joo ooo Röpfen, darunter etwa 20000 Krieger, von 
Bulgarien am rechten Donauufer und dann längs der Save aufwärts 
über Laibach an den Iſonzo. Nach fünfjährigem Ringen, 489 — 493, 
zuerſt an der Etſch bei Verona — daher der Name „Dietrich von Bern“, 
ſpäter, ſeit 490, bei Ravenna — daher der Name „Rabenſchlacht“ — 
mußte ſich Gdowakar dem Sotenkönig ergeben. 

Theoderik war jetzt „Rönig der Italiker und Goten“. „Namen und 
Inſignien des Reifers anzunehmen, hielt er nicht für angezeigt, Ton: 
dern ließ fich zeitlebens König“ nennen“, ſagt der Geſchichtsſchreiber 
des Gotenkrieges Prokop von Cäſarea, „in Wirklichkeit ſtand er zu 
feinen Untertanen wie ein Raiſer.“ 

Wie ſchon Gdowakar getan hatte, ließ auch Theoderik Gold- und 
Silbermünzen prägen, die mit denen des byzantiniſchen Raiſers 


e 


Abb. 166. ½. Goldmedaillon Theoderiks d. Gr. aus Senigallia bei Ancona 
(Rev. ital. di numism. VIII) 


Anaſtaſius (491518) völlig übereinſtimmten, nur daß auf dem Revers 
das Monogramm Theoderiks beigefügt war. Außerdem iſt auf unſere 
zeit ein Unikum gekommen, eine bei außerordentlicher Gelegenheit 
gegen alles Herkommen geprägte Luxusmünze, ein großes, prächtiges 
Gold medaillon (Abb. 166) mit dem Bruſtbild Theoderiks in Vorder: 
anſicht. Es iſt 1894 nach unſicheren Ausſagen zu Senigallia bei Ancona 
am Meere gefunden worden, gelangte zuerſt in die Sammlung Fran— 
ceſco Gnecchi in Mailand und befindet ſich jetzt im Beſitz des Königs 
von Italien. Solche durchaus amtlich⸗-kaiſerliche, nach dem herrſchen— 
den Münzfuße ausgebrachten Stücke, die ſich durch ihre Größe und 
die überragende Run ihrer Arbeit vor den gewöhnlichen Münzen aus⸗ 
zeichnen, waren nicht kurſierendes Geld, ſondern galten als Zier und 
Erinnerungsſtücke. Das Bild Theoderiks zeigt ihn barhaupt, in ſeinem 
reichen Haupthaar, in Schuppenpanzer und Mantel, der an der rechten 
Schulter mit einer Rundfibel geſchloſſen iſt. Theoderik erhebt die Rechte 
in einem ſegnenden Geſtus, die Linke hält die Viktoria mit Kranz und 
Palme auf einer Weltkugel. Die Unterſchrift der Vorderſeite lautet Rex 
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Theodericus Pius Prin[ceps] I[nvictus] S[emper], die der Rückſeite 
Rex Theodericus Victor Gentium. In der Unterſchrift der Rückfeite 
Comob bedeutet Com ſoviel wie Comes Aur), alſo einen kaiſerlichen 
Raffenbeamten für den Goldvorrat, und Ob iſt Abkürzung für Obryzia- 
cus, womit eine Münze aus geläutertem Golde bezeichnet wurde. Das 
Medaillon hat 15,32 e Gewicht, iſt alſo ungefähr gleich drei Solidi, da 
ein Goldſolidus 4,55 g Gewicht hat. Das herrliche Schmuckſtück hat auf 
der Rückſeite aus Gold Vorrichtungen zum Einhängen einer Nadel und 
zum Feſthalten ihrer Spitze. Das Medaillon iſt alſo zum Tragen als 
Schmuckſtück eingerichtet geweſen. 

Man hat nicht mit Unrecht in einer Stelle aus der Lobrede des Dich⸗ 
ters Ennodius auf Theoderik gleichſam einen Kommentar zu dem Bilde 
des Goldmedaillons geſehen. Die Stelle lautet: „In dir allein eint ſich 
Natur und Verdienſt, daß deinen Befehlen ſich kühnherzige Männer 
fügen. Geburt gab dich ihnen zum Seren, aber perſönliche Tüchtigkeit 
bewährte dich als ſolchen. Des Geſchlechtes Glanz verſchaffte dir den 
Berrſcherſtab; allein, fehlten dir auch alle Auszeichnungen, der Geiſt 
hätte bewirkt, daß man dich wählte zum Fürſten. Aber auch die Zierde 
deines Außeren gehört nicht unter deine letzten Vorzüge, da des könig⸗ 
lichen Antlitzes Purpurſchein den Purpur der würde überſtrahlt. Sen⸗ 
det, Serer, Gewande, die ihr mit koſtbarer Schnecke färbet; liefert 
Prachthüllen, die in mehr als einem Reſſel ihren wert einſaugen; 
bringt ein Diadem mit buntſchillernden Edelſteinen; den Stein bringt 
herbei, den die Kieſenſchlange bewacht: jeder Schmuck, den die welt 
ſendet, wird ſtärker ſtrahlen gehoben durch des edlen Leibes einnehmen⸗ 
des Weſen. Es iſt der Wuchs, der durch feine Höhe den Serrſcher kündet. 
Der Schnee der Wange ſteht in Eintracht mit ihrer Röte. Die Augen 
ſtrahlen jugendfriſch in ewiger Heiterkeit. Die Sände find würdig, Ver⸗ 
derben den Widerſpenſtigen, Ehren den Unterworfenen zuzuteilen. Wie⸗ 
mand rühme mir zur Unzeit Prunk und Pracht; was an anderen Serr- 
ſchern Diademe, hat an meinem Könige unter Gottes Sand die Natur 
getan. Jene macht erſt ſoviel zutat des Reichtums bemerkbar, ihm hat 
den Vorrang geliehen die einfache, unveränderliche Geſtalt; die mögen 
ſich herausputzen, welche ſich eine ihnen fremde Schönheit beizulegen 
wünſchen! Italiens Serrſcher vereint die beiden größten Gegenſätze: 
im Zorn iſt er über die Maßen ſchrecklich wie der Blitz, in der Freude ohne 
Wolke ſchön. Ghne daß ſich fein Mund auftut, verſpricht den Geſandten 
der Volker Frieden entweder fein freundliches oder Krieg fein ſchreckliches 
Antlitz.“ 

Theoderik hatte zwar, genau wie es Gdowakar mit ſeinem germani⸗ 
ſchen Heere gemacht hatte, ein Drittel der roͤmiſchen Güter ſeinen Goten 
zugewieſen oder, wo das Land den Römern verblieb, es mit einer ent- 
ſprechenden Steuer belegt, war aber ſonſt ein milder Herrſcher, der es 
ſich angelegen ſein ließ, die durch die nationalen Gegenſätze hervor⸗ 
gerufenen Spannungen und Reibungen nach Möglichkeit abzu⸗ 

Mannus-Bücherei S0: Koſſinna, 2. Aufl. 10 
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ſchwächen. Doch wollte er nichts von einer Blutmiſchung zwiſchen 
beiden Völkern willen, weil ihm wohl bewußt war, daß dann die Auf: 
nahme der römiſchen Kultur einen entnervenden Einfluß auf fein Volk 
ausüben würde. So verſtändnisvoll und großzügig er nicht nur die 
römiſche bunt, beſonders die Baukunſt, pflegte, ſondern auch die lite- 
rariſche Tätigkeit der im Hof- und Staatsdienſt wirkenden Römer aus⸗ 
zeichnete und förderte, ſo wenig hatte er für literariſche Beſtrebungen 
feiner eigenen Volksgenoſſen übrig. Wie er ſelbſt nicht ſchreiben konnte 
— hat er doch während des erſten Jahrzehnts feiner Herrſchaft die für 
die Rechtsgültigkeit ſeiner Erlaſſe notwendigen vier Buchſtaben ſeiner 
Unterſchrift nur mittels einer Schablone zu malen vermocht , fo hat 
er auch nicht gewünſcht, daß junge Goten von römiſchen Lehrern unter: 
richtet würden; denn Leſen und Schreiben mache die Menſchen nicht 
tapfer. Von ihm, der ſelbſt ein ganzer Gote bleiben wollte und dennoch 
alles große Römiſche wohlwollendſt ſchützte, iſt ein Ausſpruch bekannt: 
Wer ein ſchlechter Römer iſt, will gern Gote ſein, und ein ſchlechter 
Bote gern Römer. Seinem Gotenvolke behielt der König den Waffen— 
dienſt, eigenes Recht und das angeſtammte arianiſche Chriſtentum vor; 
die katholiſchen Italiener dagegen ſollten nach wie vor die Staatsämter 
bekleiden, ſonſt aber nur den friedlichen Betätigungen des Handels und 
Gewerbes, inſonderheit auch den Rünſten ſich hingeben. Theoderik, der 
in feiner Jugend ein Jahrzehnt als Geiſel in Ronſtantinopel zugebracht 
hatte, war erfüllt von hoher Bewunderung für byzantiniſche Kunft. 
Er war nicht nur unabläſſig bemüht, die von den entarteten Römern 
feiner Zeit dauernd bedrohte künſtleriſche Hinterlaſſenſchaft des antiken 
Italiens zu erhalten und verfallende Kunſtwerke zu erneuern, ſondern 
ließ auch durch feinen Palaſtwart die Tätigkeit der Baukünſtler und 
Bildhauer Italiens ſtändig überwachen. Gleichzeitig war er einer der 
Herrſcher Italiens, die in weiteſtgehendem Maße das ganze Land, in- 
ſonderheit Rom und die oberitaliſchen Städte, ſo Ravenna, Pavia, 
Verona nebſt dem mittelitaliſchen Spoleto, durch prächtige Bauten ver⸗ 
ſchönte und bereicherte, wie Theater, Amphitheater, Bäder, Weiler: 
leitungen, Kanäle, dazu Paläſte und Birchen, letztere in gleicher Weiſe 
für die katholiſchen Italiener wie für ſeine arianiſchen Goten. In den 
arianiſchen Kirchen fand der Gottesdienſt i in gotiſcher Sprache ſtatt und 
wurde das Neue Teſtament in der Überſetzung Ulfilas geleſen, die 
immer von neuem abgeſchrieben wurde. Unter dieſen Sandſchriften 
ragt als die berühmteſte der jetzt in Upſala befindliche ſog. Codex 
argenteus hervor, der auf 330 Blättern die Evangelien enthält. Ge— 
ſchrieben find fie mit ſilbernen, zum Teil goldenen Buchſtaben auf pur- 
pur gefärbtes Pergament: ein Beweis, daß es im 6. Jahrhundert ge— 
radezu eine oſtgotiſche Kalligraphenſchule gegeben haben müſſe. Erhal⸗ 
ten hat ſich von der ganzen Literatur in gotiſcher Sprache leider faſt nur 
noch eine die ſieben erſten Kapitel umfaſſende, homilienartig gehaltene 
Erklärung zum Johannes-Evangelium, genannt die Skeireins, 
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Das herrlichſte, in der Hauptſache bis heute noch erhaltene kirchliche 
Bauwerk ift feine Hofkirche zu Ravenna (Abb. 167), eine drei— 
ſchiffige Baſilika, die er 504 vollendete und Chriſtus dem Erlöſer 
weihte. Nach dem Gotenſturz wurden durch den katholiſchen Erzbiſchof 
Agnellus (556—569) alle Erinnerungen an die Gotenzeit und an den 
arianiſchen Ritus vernichtet und die Kirche dem katholiſchen Ritus an- 
gepaßt. Sie erhielt nun den Wamen St. Martinus in Coelo aureo. 
Ihren heutigen Namen San Apollinare Nuovo bekam fie erſt, als um 


Abb. 167. Ravenna, Theoderiks Hofkirche, Südwand (Epiſtelſeite) des 
Mittelſchiffs 


850 die Reliquien des heiligen Apollinaris von der Hafenſtadt Claſſis 
nach Ravenna übergeführt worden waren. Ziele Kirche iſt die einzige, 
die noch ein volles Bild von dem herrlichen Moſaikſchmuck der Haupt⸗ 
ſchiffe einer alten Baſilika gibt (Abb. 167); fie bewahrt das Roſtbarſte 
an Moſaikkunſt aus Theoderiks Zeiten. An den beiden Seitenwänden 
des Mittelſchiffes ſtehen die Moſaiken in drei Reiben übereinander. Die 
ober ſte Reihe befindet ſich unmittelbar unter der Decke und bietet Bilder 
aus dem Leben Jeſu. In der mittleren Reihe beider Wände find auf 
Goldgrund je 16 koloſſale Einzelfiguren in Apoſteltracht mit Rollen in 
den Händen dargeftellt. Don der unterſten Reihe rühren nur die beiden 
Endſtücke, Darſtellungen der Stadt Ravenna an der Südwand und 
der Hafenſtadt Claſſis an der Wordwand, ſowie die entgegengeſetzten 
Endſtücke, der ſegnende Heiland und die Jungfrau Maria mit dem 
Chriſtuskinde aus Theoderiks Zeit her, während die Prozeſſionsbilder 
10* 
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der 26 Märtyrer auf der Südwand und der 22 Jungfrauen nebſt den 
3 Weifen aus dem Morgenlande auf der Nordwand, die aus den beiden 
Städten Ravenna und Claſſis hinausziehen, um einesteils dem Heiland, 
andernteils Maria und dem Chriſtuskinde ihre Kronen darzubringen, 
erſt von Erzbiſchof Agnellus hinzugefügt worden ſind. 

Von großer Bedeutung ſind für uns die beiden Stadtbilder, nament⸗ 
lich das Bild von Ravenna, das in der Hauptfache eine Anſicht von 
Theoderiks größtem Bauunternehmen gibt, ſeinem Palaſt, der un⸗ 
mittelbar an ſeine Hofkirche grenzte. Ein ravennatiſcher Chroniſt aus 
der Mitte des 6. Jahrhunderts, der ſog. Anonymus Valesianus, berichtet: 
„Theoderik brachte den Palaſt der Vollendung nahe, ohne jedoch ſeine 
Einweihung zu erleben; die Säulenhallen rings herum aber vollendete 
er.“ Literariſche Berichte melden, daß der Bau gewaltige Ausmaße, 
weite Säulenhallen und Türme, glänzende Marmorbekleidungen und 
prächtige Moſaikbilder ſowie oſtwärts nach dem Meere zu einen herr— 
lichen Speiſeſaal beſeſſen habe. Man hat neuerdings, Joo, den Grund— 
riß im Fundament freigelegt und dabei die literariſchen Berichte be- 
ſtätigt gefunden, beſonders auch was den Speiſeſaal angeht. Er be 
ſteht aus einem mittleren Viereck von 6 qm, an das ſich auf drei Seiten 
eine Apfis von je 6 m Tiefe und an der vierten Seite ein zweites, gleich 
großes Quadrat anſchließt; der Fußboden iſt überall mit farbenpräch⸗ 
tigen Moſaikfiguren geſchmückt. 

Von dem Hochbau ſelbſt find heute leider nur noch beſcheidenſte 
Teile erhalten. Wiſſen wir doch, daß Karl der Große in feiner auf 
italiſche Kunſtwerke gerichteten Raubſucht alle künſtleriſchen Beſtand⸗ 
teile des Theoderikpalaſtes, mindeſtens vierzig Säulen und die Moſaiken 
und Marmortäfelungen, das opus sectile des Fußbodens, vom Papſte 
Hadrian ſich ſchenken ließ, um ſie an ſeiner Palaſtkapelle, dem Münſter 
zu Aachen und dem Palaſt zu Ingelheim zu verwenden, wie er ja auch 
die berühmten Bronzegitter des oberen Umganges des Aachener Mün⸗ 
ſters nach Albrecht Haupts Nachweis von der Brüſtung des Theo— 
derikgrabmals genommen und das gewaltige bronzene Standbild Theo- 
deriks, das ihn als leidenſchaftlich vorſprengenden Reiter darſtellt, von 
einer Brücke zu Ravenna nach Aachen geſchleppt hat. Mit ſolchem 
Raube war erklärlich der ganze Rönigspalaſt Theoderiks zerſtört. 

Die mit Marmorſäulen geſchmückte Backſteinhalle, die von der Über- 
lieferung heute als Reft des Palaſtes bezeichnet wird, hat die Wiſſen⸗ 
ſchaft früher als langobardiſchen Bau des 8. Jahrhunderts erklärt. 
Neuerdings aber hat A. Haupt die marmornen Bauteile, die Säulen, 
nach der beſonderen Art ihres Fußes wie ihres Rapitäls mit Sicherheit 
als oſtgotiſch feſtgeſtellt und das Ganze als den nach der Zerſtörung des 
Hauptgebäudes durch Varl den Großen infolge der notwendigen Kr- 
gänzungen und teilweiſen Umbaus zwar entſtellten, aber doch auch 
wiederhergeſtellten Eingangshof zu Theoderiks Palaſt wahrſcheinlich 
gemacht. Der Grundriß (Abb. 168) zeigt eine nach der Straße zu 
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offene ſchmale Halle, hinter der ein breiter Gang nach einem ſtattlichen 
Hofe zu mit Wendeltreppen in den Ecken und dann zu beiden Seiten 
des Hofes offene Hallen liegen. Im Hintergrunde dieſes Hofes muß die 
Haupteingangsfront des Palaſtes ſich erhoben haben. Die Anlage 
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Abb. 169. Spalato, Palaſthof (nach A. Haupt) 


ähnelt alſo ſtark dem Hofe des Palaſtes zu Spalato (Abb. 169), den 
Theoderik einſt ſicher bewohnt hat; nur daß dieſem das Gbergeſchoß 
über den ſeitlichen Hallen fehlt. 

Zu dieſer Auffaſſung ſtimmt nun trefflich das vorher erwähnte 
Moſaikbild des Palaſtes, das die Hofkirche im zweiten Stockwerke der 
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Südwand bietet (Abb. 170). Tatſächlich liegt hier nur ein Bild des 
Eingangshofes des Palaſtes vor. Der Beſchauer muß ſich allerdings 
die beiden Seitenflügel neben dem Mittelgiebel als im rechten Winkel 
von jenem nach vorn laufende Seitenwände denken. Es iſt ein zwei⸗ 
ſtöckiges, mit rotem Ziegeldach bekröntes Prunkgebäude. In der Mitte 
tragen vier mächtige weiße Marmorſäulen den hochragenden Giebel, 
unter dem ſich der Haupteingang befindet. Zu beiden Seiten ſtehen je 
vier kleinere Säulen mit drei Rundbögen, über denen das zweite Stock— 
werk mit links fünf, rechts ſechs Rundbögen ſich erhebt. Die Füllungen 
aller neun Bögen des Erdgeſchoſſes enthielten Moſaikbilder, und zwar 
das Theoderiks im Mitteleingang, die des gotiſchen Hofſtaates in den 
anderen Bögen. Ziele neun Figuren find, ebenſo wie eine Reihe anderer 
an den Mauern der beiden Stadtbilder angebrachte, von Erzbiſchof 
Agnellus freventlich zerſtört und durch ebenſoviele in Moſaik ausge— 
führte, wunderlich geknotete Vorhänge erſetzt worden. Wie ein raven⸗ 
natiſcher Kleriker aus der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts, namens 
Agnellus, der über die Kirchen feiner Vaterſtadt treff lich berichtet hat, 
mitteilt, war Theoderik im Rettenpanzer mit der Lanze in der Rechten 
und dem Schilde in der Linken dargeſtellt; an ſeine rechten Seite ſchritt 
die „Ravenna“ auf ihn zu, wie fie den rechten Fuß auf das Meer ſetzt und 
mit dem linken auf dem Seftlande ſteht; auf der Schildſeite des Königs 
befand ſich die „Roma“ mit Lanze und Helm. Rechts und links vom 
Palaſtgiebel ſieht man in dem Stadtbilde noch verſchiedene Bauten, eine 
Rotunde, ein Baptiſterium, eine Baſilika u. a. 

Einen zweiten feiner zahlreichen Paläfte erbaute Theoderik in feiner 
zweiten Hauptſtadt, zu Verona, wo er ſich beſonders gern und lieber 
als in dem durch ſeine ungeſunde Sumpflage weniger angenehmen 
Ravenna aufhielt. Es iſt der heute als „Burg“ bezeichnete Feſtungsbau 
auf dem über Verona ſich erhebenden St. Petershügel: Caſtello 
S. Pietro. Infolge der ſtarken Umbauten, beſonders durch die Sürften- 
familie der Scaliger im J4. Jahrhundert, ſcheinen heute vom alten 
Bau nur noch die mächtigen Umfaſſungsmauern und die achteckigen 
Ecktürme erhalten zu ſein. Die Bautechnik iſt die in oſtgotiſcher Zeit 
übliche: große Quaderſteine in Schichten abwechſelnd mit je einer 
Doppellage von Ziegeln. Wie der Palaſt im (3. Jahrhundert ausſah, 
wird durch ein Stadtſiegel von Verona aus dieſer Zeit vor Augen geführt 
(Abb. I7J). 

Erwähnung verdient hier noch eine Kirche zu Ravenna, die ſog. 
Herkulesbaſilika, die tatſächlich ein großes Raufhaus war. Von 
dieſem Bauwerk ſollen, wie man vermutet hat, die neun Säulen ſtam⸗ 
men, die heute am Rathauſe fteben. Unter dieſen Säulen find zwei von 
höchſter Merkwürdigkeit, da ihre Rapitäle zwiſchen den Eckſchnecken und 
dem kaum mehr kenntlichen Eierſtab in einem Kranze das Mono— 
gramm Theoderiks tragen (Abb. 172). Gbwohl aus einer Umbildung 
des ſpätantiken Rompoſitkapitäls entſtanden, zeigen dieſe beiden Kapi⸗ 
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täle im Unterſchied von den ſieben anderen ſtatt des Akanthusmotivs 
ſtark bewegte rauhe Blattformen, die wie an Bäumen wuchernde Pilze 
anmuten. 

Das für uns wichtigſte und zugleich, wenn auch nicht unverſehrt und 
nicht unentſtellt, ſo doch beſterhaltene Bauwerk iſt das Grabmal, 
das Theoderik noch bei Lebzeiten ſich ſelber errichtete (Abb. 173): 
ein allſeitig bewundertes Runftwerf, dabei das einzige und zugleich das 
früheſte, das germaniſch war in Weſen und Gedanken, wenn auch Ein— 
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Abb. 17). Verona, Palaft Theoderiks, nach einem Stadtfiegel von Verona 
aus dem I2. Jahrh. 


> 

flüffe ſüdeuropäiſcher Runft ihm nicht fehlen. Es iſt ein zehneckiger, 
in zwei Geſchoſſen ſich erhebender Rundbau aus großen Quadern, ge- 
krönt von einem gewaltigen, kuppelartig gehöhlten Felſen von 34 m 
unterem Umfang, faſt II m Durchmeſſer, 2,5 m Söhe und einem Be- 
wicht von über 8000 Zentnern, alles gefertigt aus grauweißem iſtriſchem 
Kalkſtein. Die ſtark entftellenden Steintreppen, die außen zum Gber⸗ 
geſchoß führen, find erſt um 1780 angefügt worden. Der Haupteindruck 
iſt der einer herben Strenge, wie ſie dem germaniſchen Weſen und ebenſo 
der Beſtimmung des Werkes entſpricht. Der gewaltige Ernſt wird nur 
an einer Stelle durch das Ornament gemildert, an dem Frieſe des Haupt⸗ 
geſimſes unmittelbar unter dem Ruppelftein. An dieſem Sriefe erſcheint 
als fortlaufendes Band das Zongen. oder Scherenornament, das wir 
ebenfo ſchon bei dem ſog. Goldharniſch Theoderiks (Abb. 164) und auch 
als Fibelzierat und damit als einheimiſch⸗germaniſch kennenlernten. 
In dieſem wie in anderen Fällen kann es nur zweifelhaft ſein, ob das 
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Ornament eine Überſetzung kleiner germaniſcher Schmuckformen ins 
Große oder ob nicht vielleicht umgekehrt das Metallornament aus dem 


Abb. 172. Ravenna. Vapitäl von der Serkulesbaſilika mit dem Monogramm 
Theoderiks d. Gr. 


Großen der reich geſchnitzten, leider nicht erhaltenen, ſondern nur lite- 

rariſch bezeugten Holzbauwerke ins Kleine übertragen worden ift. 
Heute ſteht dieſe Grabkirche vereinſamt vor den Toren Ravennas in 

der Stille eines kleinen Gartens, dazu 2 m im Boden und meiſt tief 
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unter Weller. Sein Inneres iſt leer. Wie der Rlerifer Agnellus im 
9. Jahrhundert berichtet, hat das Theoderikgrabmal als Kirche für das 


Abb. 173. Ravenna, Grabmal Theoderiks d. Gr. in feinem entſtellten Juſtande 


ſpäter in feiner Nähe gelegene Marienkloſter gedient. Da die Mönche 
nicht die Gebeine eines Ketzers, den die gebäffige und lügneriſche Legende 


- 
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noch dazu zu einem grauſamen Verfolger der katholiſchen Virche ge— 
macht hatte, in einem orthodoxy⸗katholiſchen Gotteshauſe duldeten, iſt 
der Sarkophag mit den Gebeinen des Königs aus dem Grabmal ent: 
fernt worden, unbekannt wohin. 

Theoderik ſuchte durch eine weitblickende, großzügige Politik die 
Herrſchaft in Italien ſich und feinem Gotenvolke zu ſichern. Vor allem 
gegen die Eroberungsgelüſte des byzantiniſchen Kaiſers. Er wollte 
verhindern, daß Byzanz die einzelnen Germanenſtämme gegeneinander 
hetzte und dabei billige Beute für ſich ſelber machte. Darum befolgte er 
nicht nur eine Friedenspolitik gegenüber den anderen germaniſchen 
Reichen, ſondern ſuchte dieſe, inſonderheit die arianiſchen, durch weiteft- 
gehende Bündniſſe feſt aneinanderzuketten. Er knüpfte verwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen mit den Rönigshäuſern der Burgunden, Weft- 
goten und Wandalen an, ſchloß ein Bündnis mit dem Serulerkönig an 
der Donau ab und ſpäter nach der 3erftörung des Herulerreichs durch die 
Langobarden (505) mit dem thüringiſchen Rönige. Selbſt mit dem 
katholiſchen Frankenkönig Chlodowech trat er in verwandtſchaftliche 
Beziehungen. Aber gerade nach dieſer Seite hin mußte er, das einzige 
Mal während ſeiner mehr als dreißigjährigen Friedensherrſchaft, zu 
den Waffen greifen, als Chlodowech nach Beſiegung der Weſtgoten (507) 
ganz Gallien an ſich reißen wollte. Theoderik nahm damals (lc) die 
Provence für ſich in Beſitz und rettete für die Weſtgoten das Land 
Septimanien mit der Hauptſtadt Narbonne. Ebenſo hatte er ſchon früher 
die ſüdlichen Teile des Alemannenreiches in Rätien und der Schweiz 
gegen Chlodowech feinem eigenen Reiche ſchützend angegliedert (502). 

Der Segen, den die lange Friedensherrſchaft Theoderiks Italien ge— 
bracht hat, leuchtet am beſten aus den Worten einiger zeitgenöſſiſcher 
Schriftſteller über Theoderik hervor. Sören wir zuerſt den ſchon 
erwähnten, aus dem gerade erſt wieder byzantiniſch gewordenen 
Ravenna ſtammenden hohen katholiſchen Geiſtlichen, der unter dem 
Namen Anonymus Valesianus bekannt iſt: „Theoderik war ein tapferer 
Mann, im Kriege wohl erfahren und auch ſonſt ein vortreff licher Herr— 
ſcher, von leutſeliger Geſinnung gegen jedermann. In ſeiner Zeit genoß 
Italien 30 Jahre die Segnungen des Friedens, der auch unter ſeinen 
Nachfolgern noch dauerte. Reine Unternehmung mißlang ihm. In 
dieſer Weiſe herrſchte er über Goten und Römer, und während er ſelbſt 
zur arianiſchen Sekte ſich bekannte, ließ er doch den Römern wie zu den 
Zeiten der Kaiſer ihre Geſetze. Er verteilte freigebig Geld und Getreide— 
ſpenden und füllte den Staatsſchatz, den er völlig leer vorgefunden hatte, 
durch feine tüchtige Verwaltung. Er unternahm nichts gegen die Fatbo- 
liſche Religion. Dem Volke gab er zirzenſiſche und andere theatraliſche 
Spiele, fo daß er ſelbſt von den Römern Trajan oder Valentinian ge- 
nannt wurde — ſo ähnlich war feine Zeit der jener Botter. Gbgleich er 
gänzlich ungebildet war, ſo war ſeine Weisheit doch ſo groß, daß heute 
noch im Volke einige Worte ſeines Mundes ſprichwörtlich gebraucht 
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werden ... Geſchäftsleute aus allen Gegenden ſtrömten bei ihm zu- 
ſammen. Denn fo ſtreng war feine Rechtspflege, daß, wenn jemand auf 
ſeinem Gute Geld oder Silber liegen laſſen wollte, es für ebenſo ſicher 
gehalten wurde, als ob es innerhalb der Stadtmauern wäre. Er führte 
die Sitte in ganz Italien ein, daß er keiner Stadt Tore machen ließ und 
da, wo fie Ion waren, wurden fie nicht geſchloſſen; jeder ging feiner 
Beſchäftigung nach, zu ſo ſpäter Stunde er wollte, ganz wie am Tage.“ 

Nicht anders ſpricht ſich der als Dichter hervorragende Mailänder 
Diakon, ſpätere Biſchof von Pavia, Ennodius in feiner 507 gebalte- 
nen Lobrede auf Theoderik bereits zu deſſen Lebzeiten aus: „Der 
Schatz des Staates wuchs mit dem Wachstum des Privatvermögens; 
nirgends an deinem Hofe Gunſtbuhlerei und überall Verteilung der 
Schätze. Niemand geht unbeſchenkt von dannen und keiner beklagt die 
Wehen der Gütereinziehung. In deinen Geſandtſchaften herrſcht un— 
ſterbliche Rübrigfeit ; du bringſt die Aufträge in Grdnung, ehe du die 
Geſandten ſiehſt; auf deine Entgegnungen weiß man nichts zu er— 
widern, auf deine Einwürfe nicht leicht eine Löſung zu finden. Statt 
der Waffen wacht die Meinung von unſerem Fürſten. Für unſere Ruhe 
ſteht auf der Hut unſeres großen Königs Sorge; und dennoch hörſt du 
nicht auf, feſte Plätze zu bauen, deine Vorſorge ins Weite richtend. In 
dir wohnt die unbekümmerte Ruhe eines tapferen und die Bedächtigkeit 
eines beſorgten Mannes. G doppelte Fülle der Tugenden in Einem 
Fürſten.“ 

Laſſen wir endlich noch den ausgezeichneten Geſchichtsſchreiber der 
Gotenkriege, den Sekretär des Feldherrn Beliſar, Prokop von 
Cäſarea, der ſich übrigens über die letzten Jahre der Regierung 
Theoderiks recht gehäſſig ausſpricht, zu Worte kommen: „Theoderiks 
gewaltige Hand ſorgte für Gerechtigkeit allerwegen und war ein ſtarker 
Schirm für Recht und Geſetz. Vor Einfällen benachbarter Barbaren 
bewahrte er ſein Land; ſeine Weisheit und Tapferkeit waren gefürchtet 
und geehrt weit in die Runde. Weder ließ er ſich irgendein Unrecht 
gegen ſeine Untertanen zuſchulden kommen, noch ließ er einem anderen 
derartiges durchgehen; nur den Teil der Landgüter, den Gdovakar 
feinen Parteigängern zugewieſen hatte, überließ er feinen Goten. So 
war Theoderik dem Wamen nach ein Tyrann, in Wirklichkeit aber ein 
rechter Raifer, nicht um Haaresbreite geringer als irgendeiner von 
denen, die ſonſt dieſe Würde bekleidet haben. Gbgleich es dem menfch- 
lichen Charakter zu widerſprechen ſcheint, liebten und verehrten ihn tat- 
ſächlich Goten und Italiker ohne jeglichen Unterſchied.“ 

So ſchien das Gotenreich völlig geſichert dazuſtehen. Allein im letzten 
Jahrzehnt der Serrſchaft Theoderiks änderten ſich die Verhältniſſe ſtark 
zu ſeinen Ungunſten. Einmal betraf dies ſeine bisher überragende 
Stellung in dem von ihm weitſichtig begründeten Bunde der ger— 
maniſchen Nachfolgeſtaaten von Weſtrom. Auf Chlodwigs Mittun 
hierbei war Ion lange kein Verlaß mehr. Aber auch im burgundiſchen 
Reich gewann unter der Herrfchaft König Sigismunds, des Schwieger⸗ 
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ſohns Theoderiks (516—523), nicht nur die katholiſche Rirche völlige 
Alle inherrſchaft, ſondern Sigismund ſuchte nun auch engſten Anſchluß 
an Byzanz, ja er ließ ſogar ſeinen eigenen Sohn Sigerich, Theoderiks 
hoffnungsvollen Enkel, ermorden. Der ſchwerſte Schlag aber traf 
Theoderiks Außenpolitik, als nach dem Tode des Wandalenkönigs 
Thraſamunds, des Schwagers Theoderiks (523), mit feinem Nachfolger 
Hilderich ein Herrſcher auf den Thron kam, der in ſelbſtmöͤrderiſcher 
Verblendung die Freundſchaft mit den Gſtgoten abbrach, die Witwe 
Thraſamunds Amalafrida ermorden ließ und dem byzantiniſchen Kaiſer 
ſich völlig in die Arme warf, was übrigens die Einleitung zum Unter: 
gange des Wandalenreichs und im Anſchluß daran auch des dooten: 
reichs wurde. 

Weit ſchlimmer noch für den dauernden Beſtand des Gotenreiches 
waren feine inneren Feinde, die byzantiniſch⸗imperialiſtiſch geſinnten 
Römer in Italien. Unter den Kaiſern Zeno und Anaſtaſius (bis 518) 
war der Monophyſitismus, eine chriſtliche Sekte, am Hofe nicht nur 
ſtark begünſtigt, ſondern geradewegs zur Staatsreligion erhoben wor- 
den. Dadurch entſtand ein ſchweres Zerwürfnis zwiſchen den Rirchen 
von Rom und Bonſtantinopel. Theoderik, ſonſt feiner alten Duldfam- 
keit und Unparteilichkeit getreu, ſtand hierbei doch entſchieden auf 
ſeiten der katholiſchen Kirche Roms, wie er denn ja ſtets aufs ſtrengſte 
vermieden hat, etwas gegen die für ihn mit dem Römertum ſich deckende 
katholiſche Religion zu unternehmen. Ziele Rirchenſpaltung war für 
Theoderik recht günſtig, inſofern ſie bei den vornehmen und reichen 
Römern, namentlich den Adelsfamilien, ihre innerliche Hinneigung 
zu Byzanz und die Luft zu geheimen imperialiſtiſchen Anknüpfungen 
auf ein Mindeſtmaß einſchränkte. Mit dem Regierungsantritt des 
Kaiſers Juſtin I. (518527), der unter dem Einfluß feines Neffen 
Juſtinian, feines ſpäteren Nachfolgers, eines verſchlagenen Diplo— 
maten, ſtand, hörte die für Byzanz verfehlte monophyſitiſche Kirchen⸗ 
politik auf und es fand 520 unter Witwirkung des Papſtes, wie des 
Raifers und unter Beteiligung Theoderiks eine Wiedervereinigung 
der beiden Kirchen auf katholiſcher Grundlage ſtatt. Für Theoderik 
bedeutete dieſe Wendung der Dinge eine Art mittelbarer Niederlage, 
denn nun konnten ſowohl die von ihm ihrer Geſinnung halber ver- 
bannten oder freiwillig nach Byzanz ausgewanderten Römer ihren irre— 
dentiſtiſchen Beſtrebungen weit freieren Lauf laſſen, als auch machten 
die hochgeſtellten, reichen Römer in Italien felbft keinen beſonderen Hehl 
mehr aus ihrer immer dreifter ſich gebärdenden Begeiſterung für den Reifer. 

Dazu kam, daß nach Beſeitigung der inneren Schwäche des byzan— 
tiniſchen Reiches feine Fähigkeit zu äußerer Betätigung ſtark wuchs. 
Für Juſtin und beſonders ſpäter Juſtinian galt das oſtgotiſche Reich 
immer nur als ein vorübergehender Zuſtand, Theoderik nur als Stell- 
vertreter des byzantiniſchen Kaiſers. Mit dem Verluſte des abgelegenen 
Weftgotenreiches wie des Frankenreiches hatte Byzanz ſich abfinden 
müſſen. Nicht ſo wollte es dies mit Italien, wo einſt der Mittelpunkt 
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römiſcher Reichsregierung im ewigen Rom ſich befand, Delen Beſitz 
für den Raiſer eine Frage feiner gebietenden Stellung war. Die im⸗ 
perialiſtiſchen Beſtrebungen der Römer Italiens fanden daher in De 
zanz jetzt ein nur zu williges Ghr. Dieſe einflußreichen, mächtigen 
römiſchen Kreiſe Italiens ertrugen die Gotenherrſchaft von Jahr zu 
Jahr unwilliger. Fühlten ſie ſich doch durch das gerade auch die mittel⸗ 
loſe Maſſe der römiſchen Untertanen in ſtrenger Gerechtigkeit und Geſetz⸗ 
lichkeit ſchützende Regiment Theoderiks in ihren gewohnten eigenſüch— 
tigen Bedrückungen der Maſſe empfindlich beeinträchtigt. Und der letzte, 
vielleicht wichtigſte Punkt im Verhältnis von Römern und Goten war 
und blieb doch der Raffen- und Rulturgegenſatz beider Völker. 
Alles dies hatte in den letzten Jahren Theoderiks eine Art elektriſch 
geladener politiſcher Stimmung erzeugt. Zudem mußte Theoderik noch 
ſeinen von ihm zum Nachfolger beſtimmten vielverſprechenden Schwie— 
gerſohn Euthaͤrik ins Grab ſinken ſehen, worauf er Delen und feiner 
Tochter Amalaſwintha erſt achtjährigen Sohn Athalarik zum Bönig 
einſetzte. Theoderik wurde durch fein Schlag auf Schlag ſich folgendes 
Mißgeſchick, das ſeine beherrſchende Stellung in der Welt vernichtete, 
ſchließlich gereizt und nervös; er befahl 524 die Hinrichtung der beiden 
einflußreichſten und berühmteſten Senatoren, des Boethius, der zu— 
gleich einer der höchſten Staatsbeamten Theoderiks war, und deſſen 
Schwiegervaters Symmachus. Beide waren hochverräteriſcher An— 
ſchläge zugunſten der Herrſchaft Juſtinians zwar nicht ſtreng gerichtlich 
überführt, aber doch in höchſtem Maße verdächtig. Dann ließ Theoderik 
526 den kaiſerlich geſinnten Papſt Johannes gefangennehmen und 
durch den gotenfreundlichen Felix IV. erſetzen. Aber bereits in demſelben 
Jahre machte eine nur dreitägige Krankheit dem tatenreichen Leben 
des nun ſiebzigjährigen Königs ein Ende. Theoderik iſt die herrlichſte 
Geſtalt der ganzen Zeit der Völkerwanderung; auf ihm liegt ein idealer 
Glanz von unzerſtörbarer Dauer vermöge der großen Perſönlichkeit, die 
ſich überall und durch ſein ganzes Leben hindurch in dem Menſchen 
Theoderik verkörperte, wie am beſten die oben angeführten Urteile der 
römiſchen und byzantiniſchen Geſchichtsſchreiber und Dichter bezeugen. 
Die hochverräteriſchen Fäden, die von der römiſchen Ariſtokratie, 
wohl im Einvernehmen mit dem katholiſchen Klerus, zu Juſtinian, der 
bald nach Theoderiks Tode den Kaifertbron beſtieg, geſponnen wurden, 
nahmen nun immer größeres Ausmaß an. Die Wirkung dieſes an— 
dauernden Hochverrats wurde beſonders verderblich unter der ſchwäch— 
lichen und gotenfeindlichen Herrſchaft der Tochter Theoderiks, der rö— 
miſch geſinnten Amalaſwintha, die für ihren minderjährigen Sohn 
Athalarik die Regentſchaft führte. Athalarik ſtarb indes Ion 534 
an den Folgen feiner Ausſchweifungen. Um ſich nun ihre alte Macht⸗ 
ftellung zu ſichern, vermählte fie ſich mit dem letzten überlebenden Sproß 
aus dem Geſchlechte der Amaler, dem ebenſo unfähigen wie ſchurkiſchen 
Theodahat, der dann Amalaſwintha alsbald (535) ermorden ließ. 
Die Sicherung des Gotenreichs durch den Beſtand germaniſcher Nach⸗ 
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barreiche hatte inzwiſchen weitere Stützen verloren, indem einerſeits 
von den Franken 531 das Thüringerreich vernichtet und 534 Burgunds 
Selbſtändigkeit aufgehoben, andererſeits von Juſtinian 533 das Wanda— 
lenreich durch Beliſar zerſtört wurde. So lag nun das Gſtgotenreich 
vollkommen inſelartig vereinſamt da und Juſtinian ſah die Zeit ge: 
kommen, um Italien als reife Frucht ſich zu pflücken. 535 trug er ſeinem 
germaniſchen Gberfeldherrn Beliſar die Eroberung dieſes Landes auf. 
Beliſar fand zwar ein ſtarkes, jedoch taktiſch ungeübtes, namentlich 
aber völlig führerloſes Gotenheer ſich gegenüber. Schon im nächſten 
Jahre entledigten ſich die Goten des unfähigen Theodahats und hoben 
Witigis, einen Vertrauten Theoderiks, auf den Schild. Nach anfäng— 
lichen Erfolgen der Goten wurden ſie jedoch furchtbar geſchwächt durch 
eine anderthalbjährige vergebliche Belagerung des von Beliſar be— 
ſetzten Roms, bei der nebenbei bemerkt die Römer nach der Weiſe ſpät⸗ 
römiſcher Kunſtpflege zahlloſe Marmorbildwerke, fo die des Hadrians⸗ 
grabmals, unbekümmert in Wurfgeſchoſſe umwandelten. Ein kleines 
byzantiniſches Heer, das in Ancona, nicht allzuweit von Ravenna, auf: 
tauchte, veranlaßte die Goten, die Belagerung Roms aufzugeben und 
nach dem Norden abzurücken. Beliſar folgte ihnen und ſchloß 539 
Witigis mit ſeinem Hauptheer in Ravenna ein. Und nun geſchah etwas 
Unglaubliches. Die Goten wurden auf Witigis ergrimmt und faßten 
den kindlich⸗phantaſtiſchen Entſchluß, die einſtige Krone Theoderiks 
Beliſar anzubieten. Zieler heuchelte Juſtimmung, zog 540 in Ravenna 
ein, ließ ficb von den Goten huldigen, dann vom Raifer abberufen und 
nahm Witigis ſamt der ganzen Königsfamilie, dem Rönigsſchatze und 
den gotiſchen Großen mit nach Byzanz. Seitdem war die Gotenhaupt⸗ 
ſtadt Ravenna mit ihrer Hafenſtadt Llaffis dauernd wieder byzantinifch. 

Und nun begann der letzte Abſchnitt im Kampfe der Gſtgoten um 
ihr Reich und ihr Leben. Der hochbegabte Rönig Totila-Badwila 
brachte eine große Wendung der Geſchicke. Er eroberte faſt ganz Italien 
nebſt Rom zurück und machte dieſes nunmehr zur Gotenhauptſtadt. 
Das dauerte zwölf Jahre, bis 552. Da raffte ſich Juſtinian zu einem 
letzten entſcheidenden Schritte auf und ſchickte ein großes, meiſt aus Ger⸗ 
manen, Gepiden, Langobarden, Serulern beſtehendes Heer unter dem 
Gberbefehl des Narſes von Dalmatien zu Lande nach Italien. Bei Ta⸗ 
ging unweit Perugia im mittelitaliſchen Umbrien wurde Totilas Heer 
von Varſes völlig vernichtet. Was nun folgte, war nur noch der Uer: 
zweiflungskampf eines untergehenden Volkes. Ein Teil der überleben— 
den Goten in der Feſtung Pavia hatte 553 in Teja noch einmal einen 
heldenhaften Rönig gefunden. Er führte ſein Heer ſüdwärts und wurde 
von Narſes am Deſuv geſtellt, wo eine zweitätige Schlacht von geradezu 
heroiſcher Erhabenheit ſich abſpielte. Teja verrichtete Wunder der 
Tapferkeit; aber auch nach ſeinem von den Römern teuerſt erkauften 
Tode lie ßen die Goten vom Kampf nicht ab. Nur wenigen Tauſenden 
gelang es, nach Pavia durchzubrechen. Endlich am Abend des zweiten 
Rampftages war der Bett mit freiem Abzuge einverſtanden. Viele 
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ſuchten nun in der Fremde Dienſt und Unterkommen. Die in Süditalien 
verbliebenen gotiſchen Krieger gingen meiſt zum Raiſer über. 

Gewiſſe Refte ſcheinen ſich nach Ladinien in das öſtlich von Bozen 
gelegene Gebirge zurückgezogen zu haben, in Delen Mitte der Rofen- 
garten ſich befindet, das Reich des Zwergenkönigs Laurin, der in der 
Dietrichſage eine Kolle ſpielt. Ein mit Franken gemiſchtes großes, von 
den Herzögen Leuthari und Butilin geführtes alemanniſches Heer über⸗ 
ſchritt nun die Alpen, um ein neues alemanniſch⸗gotiſches Rönigtum 
zu gründen, zog 553 plündernd durch ganz Italien bis nach Reggio in 
Calabrien hinab, wurde aber 534 durch Krankheit und Krieg völlig 
aufgerieben. 

Das war das zwar ruhmvolle, aber doch ſo traurige Ende des unter 
Theoderik ſo glänzend begründeten und ſo glücklich beherrſchten Goten⸗ 
reiches. Doch die Römer büßten ihren Verrat an Theoderik unter der 
drückenden Herrſchaft der Byzantiner bitter genug. Sie erinnerten ſich 
wehmütig der glücklichen und ſegensreichen langen Friedensjahre unter 
Theoderiks mildem Szepter. Er war nach Prokop der berühmteſte aller 
Germanenkönige, „er war feinen Feinden furchtbar geweſen und hinter⸗ 
ließ bei ſeinen Untertanen ein ſehnſüchtiges Andenken“. 

Für Theoderik perſönlich hatte der Vernichtungskampf gegen fein 
Volk und deſſen Untergang noch eine üble Folge. Der Serrſcher, der nie 
etwas gegen die katholiſche Kirche unternommen, der die römiſchen 
Großen Boethius und Symmachus rein aus politiſchen Gründen dem 
Tode überliefert, ebenſo den Papſt Johannes nur aus demſelben Anlaß 
ins Gefängnis geworfen hatte, wurde rein aus Raſſenhaß von den 
Römern, die ihre Nationalität aufs engſte mit dem kirchlich Katholi⸗ 
liſchen verknüpft fühlten, allmählich zum Typus des unduldſamen ver- 
haßten Retzers und barbariſchen Verfolgers des Katholizismus ver- 
zerrt. Es bildete ſich raſch ein Branz von Legenden um Theoderik, die 
dieſer Anſchauung einen geſchichtlichen Untergrund zu geben beſtrebt 


waren und dies mit Erfolg taten. Die erſten noch taſtenden Berichte 


dieſer Art finden ſich ſchon um die Mitte des 6. Jahrhunderts bei dem 
Anonymus Valeſianus und Prokop von Cäſarea, in verſtärktem Maße 
ein Menſchenalter ſpäter bei Papſt Gregor dem Großen in ſeinen 
„Dialogen“. Dieſe Autorität war von durchſchlagender Wirkung. 
Gregors Erzählung wurde von Sedulius Scotus in ſeinem „Fürſten⸗ 
ſpiegel“ wörtlich wieder gegeben. 

Dann aber wurde die römiſch-katholiſche Legende ins Phantaſtiſch⸗ 
Sagenhafte übertrieben. Die Sage, wie fie Biſchof Otto von Freiſing im 
J2. Jahrhundert und ſpäterhin fo manche deutſche Volksſage erzählt, 
meldet, daß der arianiſche, alfo. ketzeriſche, mit hölliſchem Feueratem 
begabte Theoderik einmal im Bade geſeſſen und einen Sirfch vorbei- 
laufen geſehen habe; er will ihn verfolgen; da ſteht ſchon ein geſatteltes 
ſchwarzes Roß für ihn bereit und entführt ihn auf Nimmerwiederſehen. 
Zur Rechten des Hauptportals der berühmten romaniſchen Baſilika von 
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San Zeno Maggiore zu Verona wird dieſe Sage in einem von dem 
Hauptmeiſter des Portals Nicolaus um II30 gefertigten Steinrelief 
bildlich dargeſtellt: Theoderik reitet dort als Wilder Jäger und wird 
von einem Sirſch, dem in fo vielen indogermaniſchen Mythen auf: 
tretenden Unterweltshirſch, in den finſteren Wald, das Sinnbild der 
Unterwelt gelockt, wo ihn der Söllenfürſt empfängt (Abb. 189). 
Ganz anders die große deutſche Heldendichtung des 13. Jahrhunderts, 
wie fie 3. B. in dem Gedicht „Die Blage“, das dem Yribelungenliede 
regelmäßig angehängt iſt, uns entgegentritt. Da herrſcht Dietrich lange 
Jahre zu Rom und verrichtet neue Großtaten heldenhafter Tapferkeit. 
Einmal aber, im Jagdeifer, beſteigt er ein ſchwarzes Roß, das gerade 
zur Hand iſt. Dieſes entführt ihn ſo raſch, daß niemand ihm folgen kann, 
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Abb. 174. Verona, Baſilika San Jeno, Hauptportal. Theoderik d. Gr. als Wilder 
Jäger (nach C. Stade, Deutſche Geſchichte Bd. I) 


und ſeitdem hat man nichts von ihm gehört. Zugrunde lag dieſer Er— 
zählung wohl der Glaube, Wodan habe hier einen feiner Lieblings: 
helden nach Walhall entrückt. 

Entſprechend dem Charakter, den der große König in Italien zeigte, 
lebte er in der gotiſchen Heldenſage, deren erſter Keim wohl ſchon bei den 
dooten ſich entwickelte und die im 7. Jahrhundert bereits lateiniſch 
nieder geſchrieben wurde und ihre vornehmſte Pflege bei den Alemannen 
bis ins 17. Jahr hundert hinein fand — war doch gerade für die Aleman⸗ 
nen Theoderik der mächtige Schützer geweſen — lebt er doch, ſage ich, 
hier als reine Lichtgeſtalt fort, als der menſchlichſte der germaniſchen 
Helden, als der milde, gütige, überlegene, friedliebende Herrſcher, der ſich 
nicht zum Waffenwerk drängt, ſondern eher drängen läßt, in dem „die 
ſtärkſten menſchlichen Triebfedern ſpielen müſſen, ehe er feine ganze Kraft 
entfeſſelt“; dann aber leiſtet er das Höchſte, iſt er unwiderſtehlich, ſelbſt 
die Unbezwingbaren bezwingend. 


Die Wandalen 


Wir berührten bereits bei der Schilderung der letzten, durch ſchwere 
Rückſchläge getrübten Jahre Theoderiks des Großen den Beginn des 


Mannus-Bücherei 50: Roffinna, 2. Aufl. 11 


162 Die Zeit der germanifben Völkerwanderung 


Niederganges jenes wie die Goten oſtgermaniſchen Volkes, das bei 
der Vernichtung des römiſchen Reiches nach den Goten die größten 
Erfolge aufzuweiſen gehabt hat: der Wandalen. Ihr Nieder⸗ und 
baldiger Untergang wurde weſentlich herbeigeführt durch ihre Untreue 
gegen den germaniſchen Bruderſtamm der Gſtgoten. 

Wie ein Fluch liegt in dem Charakter der Altgermanen Eiferſucht, 
Neid und Haß ihrer Stämme gegeneinander. Auf dieſe Naturanlage 
der Germanen bauend, entſchloß ſich ſchon Raiſer Tiberius, die Er— 
oberungspolitif für Nordweſtdeutſchland unbeſorgt fallen zu laſſen. 
Erinnert ſei weiter an die berühmte Stelle in Tacitus' Germania (98), 
wo er bei Erwähnung der angeblich vernichtenden Niederlage der 
Brukterer durch die vereinigten Nachbarſtämme, Chamawen und An- 
griwarier, erregt ausruft: „Das Glück kann, wenn einmal das Schickſal 
über das Reich hereinbricht, nichts Größeres ſchenken als die Zwietracht 
der Feinde“, d. h. der Germanen. Und dieſe gegenſeitige Stammes— 
feindſchaft zeigt ſich nirgends ärger als während der Zeit der Völker— 
wanderung, wo immer ein Volk das andere aus den von ihm eroberten 
Teilen des römiſchen Reiches durch Krieg und ſelbſt Vernichtung hinaus⸗ 
zutreiben trachtete. 

Bekannt iſt die lange und ſchwere Befehdung der Gepiden durch die 
Langobarden. Aber wie ein roter Faden zieht ſich durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte dieſer Zeiten eine förmliche Erbfeindſchaft zwiſchen Goten, beſonders 
Weſtgoten, und Wandalen. Sie beginnt alsbald nach dem Einbruch der 
Goten in das Weichſelmündungsgebiet um den Beginn der Zeitrechnung, 
zeigt ſich dann wieder im 4. Jahrhundert, als Weſtgoten und Wan⸗ 
dalen in Ungarn von neuem Nachbarn werden, am heftigſten jedoch 
zu Beginn des 5. Jahrhunderts in Spanien wiederum zwiſchen Weft- 
goten und Wandalen, endlich kurz vor der Vernichtung der Wandalen 
in ihrer eben berührten Untreue gegen die dooten. Dieſer degen: 
ſeitige Saß war überall einer der Hauptgründe für den Untergang faſt 
aller germaniſchen Staatengründungen auf dem Boden des weſt— 
römiſchen Reiches. 

Wie alle oſtgermaniſchen Völker ſtammen die Wandalen aus dem 
Norden, wenn fie auch nicht wie die anderen Gſtgermanen und die 
Langobarden geradezu aus Skandinavien gekommen find. Archäo⸗ 
logiſch mit voller Sicherheit nachweisbar find fie ſeit etwa 150 - loo v. 
d. Arr. im mittleren Gſtdeutſchland, d. h. in Südpoſen und Schleſien, 
ſpärlicher im Gebiete der mittleren und oberen Weichſel in Polen, aufer- 
dem mit einem kleinen Vordoſtflügel im weſtlichſten Teile Maſurens 
nebſt dem angrenzenden Striche in Polen. 

Nun finden ſich bemerkenswerte Übereinſtimmungen kultureller Art 
zwiſchen dieſen Wandalen Gſtdeutſchlands und der Bevölkerung YIord- 
und beſonders Mitteljütlands ſchon im letzten Jahrhundert vor der 
Zeitrechnung, aber auffälliger doch erſt ſeit etwa Beginn der Zeitrechnung. 
Und zwar deutet manche dieſer Erſcheinungen, wie der ſchleſiſche Linien⸗ 
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mäander auf den Tongefäßen und die Rörperbeftsttung, darauf hin, 
daß der Rultureinfluß im J. Jahrhundert hauptſächlich von Schleſien 
nach Jütland ging, weniger umgekehrt. Bedeutungsvoll iſt hier, daß 
ein freilich recht kleiner Rüftenftrich an der Nordſpitze Jütlands nördlich 
des Limfjord im Mittelalter Vendlesysael, d. h. Steuerbezirk der 
Vendeln, hieß, was ja als eine wichtige Verknüpfung beider Gebiete 
erſcheint. Schon vor 35 Jahren konnte ich darauf hinweiſen, daß un⸗ 
mittelbar ſüdweſtlich dieſes kleinen Vendſyſſels, ebenfalls noch nördlich 
des Eimfjords, der Bezirk Thyland liegt, deſſen Name in der älteſten 
Geſtalt Thyuth unſchwer erkennen läßt, daß er die Urheimat der Teu⸗ 
tonen bezeichnet; ebenſo daß der Name des füdlich von Vendſyſſel an 
der Gſtküſte Jütlands zwiſchen Limfjord und Mariagerfjord gelegenen 
Himmerlandes, älter Himbersysael, die Urheimat der Rimbern anzeigt; 
endlich, daß an der weſtküſte ſüdlich des Limfjords der bereits zu Mittel⸗ 
jütland gehörige Bezirk Harthesysael auf den von Kaiſer Auguſtus 
und von Ptolemäus hier genannten Stamm der Saruden zurückweiſt. 

Im einzelnen find folgende Ähnlichkeiten zwiſchen mittel- und nord- 
jütländiſcher Kultur der Latene- und frühen Raiſerzeit einerſeits, ſowie 
wandaliſcher Latenezeit, ſelten noch früher Naiſerzeit andererſeits feft- 
zuſtellen. 

J. Grabform. In der Latenezeit zeigen Nordjütland wie Schle⸗ 
ſien übereinſtimmend teils Brandgrubengräber, dieſe überwiegend, teils 
Urnengräber. Bei der Brandgrubenbeſtattung wird der eichenbrand 
nicht in eine Urne beigeſetzt, ſondern mit dem geſamten Rückſtand des 
Scheiter haufens, alſo ſamt Holzkohle, Aſche, Nnochen und Beigaben, 
ſowie den zahlreichen Scherben der im Feuer des Scheiterhaufens zer⸗ 
platzten kleineren Tongefäße in einer Mulde beigeſetzt. Die frühkaiſer⸗ 
zeitliche Rörperbeſtattung in Holzſärgen Mitteljütlands läßt ſich nur 
mit der frühkaiſerzeitlichen Körperbeftsttung Mittelſchleſiens ver⸗ 
gleichen, obwohl letztere gegenüber dem herrſchenden Brauch der Urnen⸗ 
gräber als ſelten zu bezeichnen iſt. Die Rörperbeſtattung in Stein⸗ 
ſärgen Nordjütlands (Vendſyſſel und Thyland) ſteht dagegen abſeits. 

2. Beigefäße. Übereinſtimmend iſt die Mitgabe zahlreicher Bei⸗ 
gefäße in beiden Gegenden zur Latene-, wie zur frühen Raeiferzeit ; in 
Schleſien zur Latenezeit allerdings nur in den Brandgruben⸗, nicht in 
den Urnengräbern, während der frühen Raiferzeit jedoch in den allein 
herrſchend gewordenen Urnengräbern. 

3. Gefäßformen. Für die Latenezeit beider Gebiete gilt, daß 
der ausladende Gefäßrand meiſt waagerecht liegt und oft verdickt und 
facettiert iſt, ſowie daß der am Rande oder dicht unterhalb des Randes 
anſetzende Henkel bogig ausgeſchnittene Ränder beſitzt (X-förmig). 
Von den Gefäßformen erſcheinen in beiden Gebieten dieſelben eigen⸗ 
artigen Henkeltaſſen (Abb. 175, 176), ferner zweihenklige Töpfe mit 
ſchlankem Körper (Abb. 177, Nr. 4, niedrige Schüſſeln (Abb. 177, 
Nr. 3; Abb. 178), große bauchige Vorratsgefäße. 

11* 
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Abb. 175. ½. Bjergſted bei Aalborg, Abb. 176. ½. Cudwigshof bei 
e Himberland Goſtyn, Poſen 


1 2 3 4 5 
Abb. 177. Woßwig, Xr. Glogau (nach Tackenberg) 


Abb. 178. ½. Amt Viborg 
Mitteljütland 


Abb. 179. . Jeippern, 
Rr. Guhrau 
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Abb. 180. ½. Sönderbaa, Thyland Abb. 183. /. Skaptved bei 


Frederikshavn, Vendſpſſel 


Abb. 181, Li Abb. 182. ½. 
Skaptved bei Frederiks— Schön waͤrling, 
havn, Vendſpyſſel Kr. Danziger Söhe 


Abb. 184. Wandaliſche Mäander muſter Abb. 185. /. Meudorf, 
der Katenezeit Kr. Breslau (nach Roſſin na) 


166 Die Zeit der germaniſchen Völkerwanderung 


In der frühen Kaiſerzeit Jütlands findet ſich dagegen eine Reihe 
von Erſcheinungen, die bei den ſchleſiſchen Wandalen nur in der 
Lateènezeit vorkommen. So die ſchleſiſchen enghalſigen Rraufen 
(Abb. 179), die in Jütland Verwandte haben (Abb. 180); ferner grobe 
Taſſen mit gerundetem, halbkreisförmig ausgezogenem Stabhenkel 
(Abb. I8I, 182), endlich auch der wandaliſche Linie nmäander, das mit 
Schrägſtrichen gefüllte Linienband, das auch in Verdoppelung als 
Tannenzweigband (Abb. 180) oder gar verdreifacht auftreten kann 
(Abb. 183). Es erſcheint ſehr häufig in Mitteljütland, ſelten dagegen 
in Vendſyſſel und Thyland. Auch dieſes Ziermuſter iſt in Schleſien 
durchaus nur latenezeitlich (Abb. 184), fehlt, abgeſehen von dem einen 
an der zeitlichen Grenze von Latène- zu Raiſerzeit ſtehenden Gefäß 
von Neudorf, Kr. Breslau (Abb. 185), bereits in der frühen Raifer- 
zeit Schleſiens, wo das mit Punkten gefüllte Mäanderband vorherrſcht 
(Abb. 186). Der Gefäßrand richtet ſich in der frühen Raiſerzeit in 
beiden Gebieten zu ſchräger Stellung auf. Die X-Form der Senkel 
lebt in beiden Gebieten fort. 

4. Auch in den ſpärlichen kleinen Eiſengeräten, wie Meſſern, 
Pfriemen, Nähnadeln, ſtimmen die jütländiſchen Typen mit den ſchle⸗ 
ſiſchen überein. Bronzeſchmuck erſcheint erſt in der frühen Raiferzeit. 

Nimmt man alle diefe Punkte zuſammen, fo zeigt ſich im J. Jahr⸗ 
hundert v. d. Itr. eine gewiſſe, nicht allzu kräftige Übereinſtimmung 
zwiſchen Jütland und Schleſien, dagegen in dem J. Jahrhundert ein 
ſtarker Einfluß ſchleſiſcher Kultur mehr des J. Jahrhunderts vor als des 
J. Jahrhunderts nach d. Ztr. auf die jütländiſche Kultur des I. Jahr⸗ 
hunderts. Man wird dadurch geneigt, hieraus auf eine Ausſtrömung 
ſchle ſiſcher Wandalen nach Mitteljütland, ſchwächer nach Nordjütland 
zu ſchließen. Freilich entſpräche das nicht dem bekannten, von mir ſeit 
Jahrzehnten nachgewieſenen allgemeinen Wanderzug der Germanen 
von Norden nach Süden. Entſchließt man ſich aber, trotz jener wider⸗ 
ſprechenden Rulturbeziehungen, dieſer allgemeinen Heſtſtellung zu folgen 
und damit die Wanderung der Wandalen um 150 — loo v. d. Arr. von 
Jütland nach Gſtdeutſchland anzunehmen, fo muß man die für das 
J. Jahrhundert nachgewieſenen offenkundigen Einflüſſe Schleſiens nach 
Jütland hin auf Rechnung von Rüdftrömungen aus dem neugewonne— 
nen oſtdeutſchen Rolonialgebiete nach der jütländiſchen Urheimat ſetzen. 
Solche Kulturſtrömungen, getragen von wahrſcheinlich nur einer ge- 
ringen Zahl von Rückwanderern, habe ich auch Ion vor drei Jahr⸗ 
zehnten für andere Perioden der Vorgeſchichte und für andere Gebiete 
nachgewieſen und fie find fpäter von anderen Forſchern ebenfalls beob- 
achtet worden. 

Das früheſte geſchichtlich bezeugte Ereignis im Leben des wanda⸗ 
liſchen Volkes ift der unter den Rönigen Ambri und Aſſi geſchehene 
Angriff auf die nach ihrem Auszuge aus Skandinavien in dem „Ufer⸗ 
lande“ Scoringa angeſiedelten Langobarden. Wenn man dieſe 
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Nachricht des langobardiſchen Geſchichtsſchreibers Paulus Diakonus fo 
ausgelegt bat, als ſei die Beſetzung des im Süden der Gſtſee, etwa in 
Vorpommern, gelegenen Scoringa erſt zu Beginn des großen, in vielen 
Abſätzen erfolgten Wanderzuges der Langobarden nach dem Südoſten 
Mitteleuropas im 4. Jahrhundert geſchehen, ſo wäre ein Zuſammenſtoß 
von Langobarden mit Wandalen hierbei unmöglich geweſen. Vielmehr 
muß dieſes Ereignis weit früher fallen, und zwar wohl in die zeit, 
da die Wandalen im Begriff ſtanden, aus ihrer jütländiſchen Heimat in 


Abb. 186. Pöpelwitz, Kr. Breslau. Oſtgermaniſche Mäanderurne. 2. Jahrh. 


das (Gebiet zwiſchen Niederelbe und Niederoder abzuwandern, alſo 
um J50— loo v. d. Apr, Von dort aus zogen fie weiter aufwärts in 
das mittlere Ödergebiet, wo fie die brandenburgiſche Neumark ſüdlich 
der Warthe nebſt der Niederlauſitz, ferner Wiederſchleſien und Poſen 
ſowie den Südſtrich Weſtpreußens und das angrenzende Weſtmaſuren 
nebſt dem benachbarten Grenzſtrich Rongreßpolens beſetzten. 

Hier aber traf ſie der Angriff eines neu zugewanderten nordiſchen 
Stammes, der Burgunden, die ebenfalls zwiſchen Iso und Joo v. d. 
Itr., und zwar von Bornholm aus an die deutſche Gſtſeeküſte über⸗ 
geſiedelt waren. Die Burgunden beſetzten Hinterpommern, die bran- 
denburgiſche Neumark nördlich der Warthe, das ganze Netzegebiet, das 
weſtpreußiſche Gebiet am Weichſelknie von Graudenz bis Thorn und 
das linke Ufer der mittleren Weichſel in Rongreßpolen faſt bis nach 
Warſchau hin. Infolge dieſes großen Vorſtoßes der Burgunden wurde 
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das Siedlungsgebiet der Wandalen geſpalten, ſo daß nun ihre kleine 
weſtmaſuriſche Gruppe durch einen burgundiſchen „Vorridor“ vom 
Hauptgebiet abgeſchnürt war. Die Wandalen entſchädigten fib für 
dieſen Landverluſt, indem ſie ſofort das ganze öſtliche Rongreßpolen 
bis über den Bug hinaus von Drohitſchin bis Sokal und bis zum 
Dnieſtr, aber ohne Gſtgalizien, beſiedelten, ein Gebiet, das ſie bis ins 
4. Jahrhundert, alfo ungefähr ein halbes Jahrtauſend, in Beſitz be— 
hielten (vgl. die Karte Tafel I). 

Ein dritter Feind ſtellte ſich ihnen in Mittelſchleſien entgegen, wo 
um (son d. Itr. noch einſt aus Böhmen herüber gekommene Teile 
der keltiſchen Bojer ſiedelten. Die Kelten wurden, teils unterjocht, 
wie die Fortdauer ihrer KRunſterzeugniſſe innerhalb des wandaliſchen 
Kulturguts bezeugt, teils nach dem dünn beſiedelten Gberſchleſien ver- 
drängt. Sehr bemerkenswert für das Ausbreitungsbedürfnis der Wan— 
dalen iſt der Umſtand, daß um dieſelbe Zeit, das J. Jahrhundert v. d. 
3tr., auch ein Wanderzug niederſchleſiſcher Wandalen nach YMittel: 
deutſchland, d. h. Provinz Sachſen nebſt Anhalt und Gſtthüringen 
nebſt Ausläufern bis nach Gberheſſen, ſtattgefunden hat. 

Um Beginn der Zeitrechnung erſteht den Wandalen ein vierter Feind 
in den aus dem ſchwediſchen Götalande in das Weichſelmündungsgebiet 
eingebrochenen Goten. Wie die am Weichſelknie anſäſſigen Öftburgunden 
wurde um Iso auch die kleine weſtmaſuriſche Wandalengruppe in den 
Rreifen Neidenburg, Grtelsburg, Allenſtein, Gſterode den Goten 
untertan. Wir ſehen jetzt hier gotiſch⸗gepidiſche Kultur einziehen. Daß 
die alte Bevölkerung hier aber nicht durchweg vertrieben wurde, dafür 
ſpricht der Umſtand, daß ſich die gepidiſche „gemiſchte“ Grabſitte, teils 
Rörper⸗, teils Brandgräber, hier nicht durchſetzt, ſondern vorherrſchend 
ſich ſog. „Rnochenhäufchen“ zeigen, d. h. weder durch Branderde noch 
durch Urnen umſchloſſene Leichenbrandbeiſetzungen. Gleichzeitig dräng⸗ 
ten unter dem Stoß der nach Süden vorwärts rückenden Goten die 
ihnen ausweichenden Burgunden auf den Hauptſtamm der Wandalen, 
der nun die oſtbrandenburgiſch-niederlauſitziſchen Teile feines Gebietes 
den Burgunden überlaſſen mußte. Einen Erſatz fanden die Wandalen 
in dem Gewinn Gberſchleſiens, aus dem fie die letzten Kelten vertrieben, 
und Gſtgaliziens nebſt der Bukowina, wo im 2. Jahrhundert zu 
Schipenitz in der Bukowina der äußerſte Gſtpunkt der Wandalen liegt 
(Abb. 187). Die Keramik von Schipenitz und von dem großen galiziſchen 
Gräberfeld zu Przeworſk beſitzt Züge, die einen Gegenſatz zwiſchen Ga— 
lizien und Schlefien-Pofen bezeugen. In der erſten Hälfte des 3. Jahr⸗ 
hunderts liegt das ſüdöſtlichſte Waffengrab der Wandalen im podoliſchen 
Weleka Tjernawa (Abb. 188). Auf der Karte S. 20, Abb. J6 be 
zeichnet das untere Kreuz öſtlich der wandaliſchen Gſtgrenze dieſen 
Fundort. 

Wir hören um dieſe Zeit, daß die Wandalen ſich in eigentliche Wan— 
dalen, auch Viktowalen oder nach ihrem Rönigsgeſchlecht Hasdingen 
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Sies e 
Schipenitz 


Abb. 187. Schipenitz, Kr. opman, Bukowing (nach Tackenberg) 


Abb. 188. Weleka Tjernawa, Kr. Wovo Uſintſk, Podolien. Wandaliſches 
Rriegergrab, 3. Jahrh. (nach Spitzyn) 
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genannt, im öſtlichen Schleſien, in Poſen und Polen, und in Silingen, 
auch Naharwalen, im weſtlichen Schleſien, alſo weſentlich auf der 
linken Gderſeite, ſchieden. 

Die Silingen hatten ihren weithin, bis nach Skandinavien be— 
rühmt gewordenen kultiſchen Mittelpunkt in ihrem Seiligtume auf dem 
Zobtenberge (Abb. 189). Dieſen Berg benannten die Wenden nach 
ihrem Einzug in Schleſien um 600. Slenz, was nichts anderes iſt 
als germaniſch Siling, weshalb man neuerdings mit Recht verſucht 
hat, ſtatt des nichtsſagenden ſpätmittelalterlichen Wamens Zobten 
(„Sabbath“) den germaniſchen Wamen Siling für den Zobten einzu— 
führen. Die Silingen-Waharwalen verehrten auf dem Berge ein gött— 
liches Bruderpaar, die Alken, deren Eigenſchaften und Kräfte ſich in 
auffallender Weiſe mit denen der griechiſchen Dioskuren deckten. Sie 
waren demnach als Reiter gedacht und ſind wie die Dioskuren zweifel— 
los aus dem Mondmythos in den Götterkult gelangt: das Bruderpaar 


Abb. 189. Der Siling 


iſt der Vollmond und der Neumond, die ſtändig einander ablöſen, im 
Leben wie im Sterben; daher teils freundlich, teils feindlich einander 
ge ſinnt erſcheinen. 

Die Beſonderheiten der kaiſerzeitlichen Ziviliſation der Wandalen — 
find zum Teil im Eingang dieſes Abſchnittes, zum Teil ſchon im Kapitel 
„Germanen und Römer“ angeführt worden. Nachzutragen iſt noch, 
daß die wandaliſchen Männergräber ſich durch reiche Beigaben von 
waffen auszeichnen, unter denen die Lanze als germaniſche Hauptwaffe 
am ſtärkſten auftritt, und daß die zahlreichen Sporen den Stamm, ebenſo 
wie die Goten Gſtpreußens, bereits jetzt als ausgeſprochenes Reiter volk 
erweiſen. Schmuckſachen, worin die Wandalen auffallend erfindungs⸗ 
arm ſind, werden nun nicht mehr aus Eiſen geſchmiedet, wie in der 
Latenezeit, ſondern in der gefälligeren Bronze gegoſſen. 

Hervorragendes leiſten die Wandalen dagegen in der Tonware. 
Neben flaſchenförmigen Gefäßen (Abb. Joo) erſcheinen jetzt weit⸗ 
mündige Terrinen (Abb. Toi) und doppelkegelförmige Schalen mit 
Standfuß und nach außen geknicktem Rand (Abb. 192). Der oben be- 
ſprochene wandaliſche Linienmäander wird teils in alter Weiſe fort: 
geführt (Abb. 193), teils zu dem reicheren Doppelmäander umgeſtaltet 
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Abb. 199. ½. Alt-Wanſen, Xr. Öblau, Schleſien. I. Hälfte des J. Jahrh.; die 
Linien des Doppelmäanders find hier ausnahmsweiſe nach weſtgermaͤniſcher Art 
beiderſeits von Punkten umſäumt (nach Roſſin na) 


Abb. 191. Siegda, Xr. Wohlau, Schleſien. Urne mit oſtgermaniſchem Doppel- 
mäander in Schrägſtrich- und Punktfüllung. Um 200 (nach Roſſinna) 
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(Abb. 194). Kennzeichnend nur für Galizien find Gefäße mit befon- 
ders ſtark eingezogenem Unterteil und engem hohen Standfuß (Abb. 187, 
195). Die knieförmigen Henkel ſteigen oft vom Rande her bis zum 
Knick ſchräg an und find nicht bogig ausgeſchnitten (X förmig), wie 
in Schleſien⸗Poſen. Andere beſondere galiziſche Gefäßarten ſind große 
einhenklige breite Näpfe mit hohem Standfuß, ſowie Doppelkegelgefäße. 

Seit dem Ende des 2. Jahrhunderts gewannen die Silingen in 
Schleſien⸗Poſen ein kulturelles Übergewicht, denn die Sasdingen 
hatten ihren Schwerpunkt nicht nur immer mehr nach Polen-Galizien 
verlegt, ſondern waren auch, aufgerührt durch die Wirren des marko— 
maniſchen Kriegs, um 171 unter den Rönigen Raos (d. h. Stange, 
Raa, nicht „Rohr“, wie man fälſchlich gedacht hat; dann hätte der 
griechiſche Geſchichtsſchreiber Rausos ſagen müſſen) und Raptos 
(eigentlich Raftos „Balken“) mit dem wandaliſchen Teilſtamm der 


Abb. 192. ½. Jäſchwitz, Kr. Wimptſch, Schleſien (nach Jahn) 


Lakringen in Vordungarn eingedrungen, wo die Hasdingen im 
Weſten, die Lakringen im Gſten ſich niederließen. 

Während des ganzen 3. Jahrhunderts erſcheinen in den nordunga— 
riſchen Romitaten Zips, Saros, JZemplin, Bereg, Abauj, Hont, Szabolcz, 
Szatmar Grabfunde, meiſt Kriegergräber (vgl. Rarte Taf. I), die den 
galiziſchen Gräbern gleichen. Hervorragende wandaliſche Funde ſind 
hier die zu Oſztröpataka, Kom. Saros, Gibart, Rom. Abauj (vgl. oben 
Abb. 4J a) und Life, Rom. Ze mplin. Aus den Gräbern von Gſztrö— 
pataka lernten wir bereits eines der vier Silberbleche mit eingepreßten 
Relieffiguren kennen (Abb. 72). Von den vielen ſonſtigen Gegen— 
ſtänden ſeien noch einige der zahlreichen Goldringe (Abb. 196), ſowie ein 
Eimer aus Eibenholz mit reichem Bronzebeſchlag im Bilde wieder— 
gegeben (Abb. 197). Über die mit Seilszeichen ſchön verzierten Lanzen- 
ſpitzen der Wandalen (und Burgunden) des 3.—4. Jahrhunderts iſt 
ſchon oben (S. 32f., Abb. 25—29) das Nötige bemerkt worden; über 
die Pracht der von ſtärkſtem ſüdruſſiſch⸗gotiſchem Kultureinfluß be⸗ 
rührten ſilingiſchen Fürſtengräber von Sacrau ebenfalls (S. 84 ff., 
Abb. 79). 

Um 250 tritt plötzlich eine Entleerung des wandaliſchen Siedlungs— 
gebietes in Gſtpolen, Gſtgalizien und den öſtlichen Teilen Weſtgaliziens 
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Abb. 193. Gſtgermaniſcher Mäander der beiden erſten Jahrhunderte 
(nach Roffinne) 
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Abb. 194. Öftgermanifber Doppelmäander der beiden erſten Jahrhunderte 
(nach Roſſin na) 


ein. Um denſelben Zeitpunkt ſiedelt ſich am Südrande Siebenbürgens 
und in Gltenien (weſtliche Walachei) ein Stamm an, deſſen Gräber 
genau den wandaliſchen nördlich der Karpaten entſprechen: es iſt der 
Stamm, der in den antiken Quellen jetzt hier als der wandaliſche Teil⸗ 
ſtamm der Taifalen auftritt. Mit großer Wahrſcheinlichkeit wird 
daher jener wandaliſche Gſtſtamm nördlich der Narpaten auch als 
Taifalen zu bezeichnen fein. Und zur ſelben Zeit, alſo um 250, ver- 
ſchwindet der Wame der Lakringen aus Nordoſtungarn. Man wird 
daher anzunehmen haben, daß die Lakringen ſich den Taifalen bei der 
Beſiedlung Glteniens angeſchloſſen haben. 
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Um die Mitte des 3. Jahrhunderts tritt auch in Schleſien eine Ab— 
nahme der Funde ein, wenn auch die Maſſe der Silingen weiter dort 
verblieb. Hiermit läßt ſich eine Nachricht des griechiſchen Siſtorikers 
Zoſimus in Zuſammenhang bringen, wonach Raifer Probus (276 bis 
282) mit Wandalen und Burgundionen an einem Fluſſe in Kätien 
gekämpft habe. Ein Bruchteil der ſilingiſchen Wandalen wird damals 
alſo im mittleren Maingebiet ſich nieder gelaſſen haben. 

Für das Fortleben der Silingen in Schleſien während des ganzen 
4. Jahrhunderts und bis ins 5. Jahrhundert hinein iſt als bedeutſam 
eine in ihrer Eigenart erſt in den letzten Jahren erkannte keramiſche 
Erſcheinung anzuführen. Es handelt ſich um große, rohe, nur teil— 
weiſe auf der Drehſcheibe hergeſtellte „Rraufen” mit ſchmalem Fuß, 
kugelig gewölbter Schulter, engem Halſe und waagerecht ausladendem, 


Abb. 195. Przeworſk, Galizien (nach Hadaczek) 


dicken Rande, deſſen breite, ebene Fläche gewöhnlich mit einer Wellen— 
linie geziert iſt. Ihre Wandung, die abſichtlich uneben und körnig ge— 
halten wurde, iſt häufig auch mit Wellenlinien, außerdem mit Strich— 
bündeln und eingeſtempelten Sternen geſchmückt (Abb. 198). Sehr 
ſelten tritt bei dieſer Ton ware die zylindriſche „Rrukenform“ (Abb. 200) 
auf. Vereint mit ſolchen Gefäßen erſcheint oft eine einfache Topfform 
(Abb. I99) mit ausladendem Rand und ſchwach gerauhter Wandung. 
Ziele Keramik, die früher fälſchlich als ſlawiſch angeſehen wurde, iſt 
bisher nur in Siedlungen des A. und beginnenden 5. Jahrhunderts 
aufgedeckt worden. 

Die Hasdingen litten ſchwer unter der Enge ihres dakiſchen Sied— 
lungsraumes. Darum hatten ſie ſchon im Jahre 290 im Bunde mit den 
benachbarten Gepiden einen Angriff auf das weſtgotiſche Siebenbürgen 
gemacht, der aber von den Weſtgoten mit Silfe der Taifalen zurück⸗ 
gewieſen wurde. Einige Jahrzehnte ſpäter, um 335, erneuerten die 
Hasdingen den Verſuch, auf Koften der Weſtgoten einen Gebietszu— 
wachs zu erzwingen. Diesmal im Bunde mit den Sarmaten. Wie wir 
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ſchon früher (oben S. 94) gehört haben, erlitten die Hasdingen unter 
Rönig Wiſumar im Marosgebiet eine vernichtende Niederlage. Der 
Reſt des Stammes, mittlerweile zum arianiſchen Chriſtentum bekehrt, 


Abb. 196. Oſztröpataka, Kom. Säros, Nordungarn. Goldringe und Gold⸗ 
münze der Etruscilla (249 —25 J) (nach Hampel) 


verließ infolgedeſſen das alte Dakien, überſchritt weſtwärts die Donau 
und nahm in Pannonien neue Siedlungen. Gegen 300 war aber feine 
Volkskraft wieder fo weit erſtarkt, daß er es unter Führung König 
Godegiſels wagen konnte, andere Wohnſitze aufzuſuchen. Der Der- 
ſuch, in Gemeinſchaft mit den Alanen in die Alpenvorländer einzu— 
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Abb. 197. Gſztröpataka, Rom. Saros, Nordungarn (nach Sampel) 
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Ellguth, Kr. Grottkau, Gberſchleſien (nach Jahn) 


Etwa 1. 
Mannus-Bücherei 50: Roffinna, 2. Aufl. 


Abb. 198. 
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dringen, wurde 40] vom römiſchen Seermeiſter Stiliko, der ſelbſt von 
Geburt Wandale war, zurückgewieſen. In demſelben Jahre zog aber 
Stiliko den größten Teil der römiſchen Rheintruppen nach Italien, um 
ſie gegen die einbrechenden Weſtgoten zu verwenden. Als ſich nun die 
ſwebiſchen Quaden in Gberungarn ſowie die Silingen den Hasdingen 
anſchloſſen, zog dieſe geſamte Völker- und Heeresmaſſe an den Rhein. 
Doch blieb, wie ſtets bei ſolchen Auswanderungen in die Ferne, ein 
kleinerer Teil des Volkes vorſichtigerweiſe in der Heimat zurück. Wir 
wiſſen aus einer Nachricht Prokops, daß die heimattreuen Hasdingen 
nach Verlauf einiger Jahrzehnte an Rönig Gaiſarik nach Afrika eine 
Geſandtſchaft abgehen ließen mit der Bitte, die afrikaniſchen Wandalen 


Abb. 200. ½. Kalinowitz, Xr. 
Oberſchleſien (nach Jahn) Gr. Strehlitz, Oberſchleſien (nach Jahn 


mögen ihnen das volle Beſitzrecht an dem ganzen in Pannonien auf⸗ 
gegebenen Grund und Boden für immer überlaſſen, was Gaiſarik je⸗ 
doch abſchlug. Daß auch von den Silingen ein nicht zu geringer Teil 
dauernd in Schleſien zurückgeblieben ſein muß, zeigt die ſchon er⸗ 
wähnte Tatſache, daß die erſt zwei Jahrhunderte nach der Silinger⸗ 
auswanderung einrückenden Wenden den heiligen Berg der Silingen 
slenz benannten; ja der Name „Schleſien“, Silesia, geht auf ein 
wendiſch nur wenig entſtelltes germaniſches Silingea zurück. Und auch 
der aus dem frühen Mittelalter überlieferte Name Nemiz der Stadt 
Nimptſch, d. h. „Deutſche“, weift auf alte, allmählich ſlawiſierte Ger⸗ 
manen hin. 

Den Rhein überſchritten die Wandalen nach verluſtreichen Rämpfen 
mit den Rom verbündeten Franken, wobei König Bodegifel fein Leben 
einbüßte, in der Neujahrsnacht 406/ / bei Mainz. Drei Jahre lang per: 
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beerten fie nun unter König Gunderich Gallien und zogen dann über 
die Pyrenäen nach Spanien. Da ſie ſich aber dort vor Hunger und 
Seuchen nicht halten konnten, wurden fie unter Billigung des Raiſers 
Honorius „Bundesgenoſſen“ Roms. 

Die Hasdingen und Sweben⸗Quaden erhielten die nordweſtſpaniſche 
Provinz Galäzien als Wohnſitz zugewieſen, die Silingen die ſüdſpa⸗ 
niſche Provinz Baetica und die Alanen das ſüdweſtſpaniſche Luſi⸗ 
tanien nebſt der ſüdoſtſpaniſchen Provinz Carthaginienſis. Nur der 
Nordoſten des Landes blieb noch römiſch. Nachdem indes ſchon der 
Weſtgotenkönig Athaulf 415 als Feind Roms von Gallien aus in 
Spanien eingefallen war, beſtimmte der hinterhältige Raifer 416 
Athaulfs Nachfolger König Wallia, die Germanen in Spanien zu 
vernichten oder wenigſtens zu vertreiben. Es gelang Wallis 118 die 
Silingen faſt völlig aufzureiben, dann die Alanen derart zu ſchwächen, 
daß dieſe beſchloſſen, ſich mit den Hasdingen, die nun „Wandalen“ 
ſchlechthin hießen, ſich völlig zu verſchmelzen. Von nun an nannten 
ſich die Herrſcher der Hasdingen „Könige der Wandalen und Alanen“. 

Zum Glück für die Wandalen und Sweben verließ Wallia nun Spa⸗ 
nien, um in der Provinz Aquitania II, zwiſchen Garonne und Loire, 
Dauerwohnſitze zu beziehen. Die Wandalen eroberten nun ganz Süd⸗ 
ſpanien, ſchufen H eine Flotte und ſetzten unter König Gaiſarik 429 
bei Julia Traducta, heute Tarifa, über das Meer nach Afrika hinüber: 
rund 80 ooo Köpfe nach der amtlichen Zählung, alſo etwa 15009 Brie- 
ger. Gaiſarik eroberte mit der ihm eigenen kühnen Schnelligkeit und 
Überraſchung des Gegners das ganze weſtrömiſch⸗afrikaniſche Küſten⸗ 
gebiet bis nach Tripolitanien mit Ausnahme der feſten Städte Hippo 
regius im prokonſulariſchen YIumidien, heute Bona (Böne), und Kar- 
thago. Die Wandalen begnügten ſich vorerſt damit, dort als „Bundes⸗ 
genoſſen !( Roms zu wohnen. Nachdem Gaiſarik jedoch 439 Karthago 
durch einen Sandſtreich genommen hatte und die wandaliſche Flotte 
alle kriegeriſchen Verſuche der Römer gegen die Wandalen lahmlegte, 
ſah ſich Botter Valentinian III. (428455) 442 gezwungen, Gaiſarik 
als ſouveränen Herrfcher in Nordafrika anzuerkennen. Zugleich ſetzte 
ſich Gaiſarik ſeinen Untertanen gegenüber als abſoluter Herrſcher durch. 

Die Wandalen wohnten in den ländlichen Gegenden der Provinz 
Zeugitana im Bezirk von Barthago in geſchloſſener Gemeinſchaft: 
hier mußten die bisherigen Grundherren entweder weichen oder durften 
auf ihrem alten Beſitz nur als Rolonen bleiben. Das gleiche Los traf 
die katholiſche Geiſtlichkeit. In den übrigen Provinzen dagegen änderten 
ſich die bisherigen Beſitzverhältniſſe in nichts; ebenſo blieb die alte 
römiſche Zivilverwaltung und die römiſche Beamtenhierarchie fort: 
beſtehen. 

Als der leitende Miniſter Weſtroms Aetius zum Dank für ſein er⸗ 
folgreiches Wirken von Reifer Valentinian III. 454 ermordet und der 
Raiſer ſelbſt von den erbitterten Gefolgsleuten des Aetius im Jahre 
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darauf gleichfalls beſeitigt worden war, war Gaiſarik nicht länger 
willens, ſein Friedensverhältnis zu Rom aufrechtzuhalten. Er er⸗ 
öffnet die Feindſeligkeiten, indem er mit der ſeit langem ausgerüſteten 
großen Flotte nach Italien ſegelte und ohne bei den vor Entſetzen 
völlig kopflos gewordenen Römern den geringſten Widerftand zu 
finden in Rom einzog. Vierzehn Tage lang wurde nach dem Rechte des 
Siegers die „ewige“ Stadt von den Wandalen geplündert, wobei die 
Schätze des Raiſerpalaſtes in erfter Linie verlorengingen. Mit einer 
unermeßlichen Beute an Gold und Silber, worunter auch das durch 
Titus geraubte jüdiſche Tempelgerät von Jeruſalem ſich befand, ſowie 
mit Tauſenden von Sklaven kehrte die wandaliſche Flotte in die Heimat 
zurück. Auch die Kaiſerin Eudoxia wurde mit nach Afrika entführt, 
ebenfo ihre beiden Töchter, von denen die eine, Eudokia mit Namen, 
durch Gaiſarik gezwungen wurde, die Gattin feines Sohnes Hunerich 
zu werden. 

Es iſt aber, wie ſchon oben ausgeführt wurde, eine bösartige Be- 
ſchichtsfälſchung der ſpäteren byzantiniſchen Geſchichtsſchreiber, den 
Wandalen den Untergang der Paläſte oder anderer Gebäude Roms, 
die in ſpäteren Jahrhunderten des Mittelalters von den Römern ſelbſt 
zerſtört worden, oder den Raub von Marmorkunſtwerken oder ein 
Morden wehrloſer Einwohner Roms zur Laſt zu legen. Trotzdem hat 
der Haß der romaniſchen Welt gegen alles Germaniſche es fertiggebracht, 
feit Biſchof Gregoire (1794) den Wandalen durch das lügneriſche Wort 
„Wandalismus“ ein unbegründetes Brandmal aufzudrücken. 

In den folgenden Jahren unterwarf Gaiſarik nicht nur das ganze 
römiſche Nordafrika bis nach Cyrene hin, ſondern ſuchte auch die 
Rüfte Italiens und die Inſeln des weſtlichen Meeres, Sizilien, Sar— 
dinien, Norſika, die Balearen und die Pithyuſen mit dauernden Ein— 
fällen und Plünderungen heim; ja er brandſchatzte ſogar die Rüſten 
des oſtrömiſchen Reiches. So war Reifer Zeno 476 gezwungen, das 
Wandalenreich in ſeinem ganz Afrika einſchließenden und durch die 
genannten Inſeln vergrößerten Umfang anzuerkennen. Gaiſarik ſtand 
auf der Höhe ſeiner Macht. Um den Beſtand und die Einheit ſeines 
Reiches für die Zukunft ſicherzuſtellen, machte er ſein berühmtes Teſta⸗ 
ment, ein Geſetz, das die Thronfolge des jeweils Alteſten aus ſeiner 
männlichen Nachkommenſchaft anordnete. Als Gaiſarik 477 aus dem 
Leben ſchied, trat die neben Theoderik d. Gr. bedeutendſte Geſtalt der 
germaniſchen Heldenzeit von der Bühne ab. Er war von mittlerer 
Größe und infolge eines Sturzes vom Pferde hinkend. In ſeiner 
Geiſtesverfaſſung erwies ſich Gaiſarik als verſchloſſen und weitblickend, 
kriegeriſch und gewalttätig, habgierig und argliſtig, von raſtloſem 
Geiſte und ungebändigter Entſchlußfähigkeit. Bevor ein anderer nur 
dachte, hatte er Ion gehandelt. Er war wie Theoderik d. Gr. nicht 
nur als Krieger und Staatengründer groß, ſondern auch als weit- 
blickender Herrſcher und Geſetzgeber. 
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Unter feinem Sohne Hunerich (477 —484) ſetzte der Niedergang 
des Reiches ein. Die von Gaiſarik im Jaume gehaltenen Mauren⸗ 
ſtämme er hoben ſich in Aufſtänden. Durch fanatiſche und grauſame 
Ratholiken verfolgung ſchuf der König auch im Innern des Landes 
ſtarke Gärungen. Sein Nachfolger Gunthamund (—496) verfolgte 
die umgekehrte Politik. Unterdeſſen drangen die Mauren weiter vor 
und wurde Sizilien an Gdowakar abgetreten. Ein Aufſchwung der 
Macht trat unter Thraſamund (—523) ein, beſonders durch das 
enge Bündnis mit Theoderik d. Gr., deſſen Schweſter Amalafrida der 
Rönig heiratete. Verderbliche Bahnen ſchlug jedoch fein unfähiger 
Nachfolger Hilderich (523—530) ein, der Sohn Sunerichs und der 
römiſchen Prinzeſſin Eudokia, indem er ſich ſchroff von Theoderik d. Gr. 
abwandte und eng an Byzanz anſchloß. Er ſcheute ſich nicht einmal, 
die verwitwete Amalafrida ermorden zu laſſen. Der Unwille über die 
byzanzfreundliche Politik Hilderichs führte zu feiner Abſetzung und zur 
Wahl Gailamirs (530—534). Dieſe Wendung der Dinge benutzte 
Reifer Juſtinian, um im Jahre 533 ein Heer unter Beliſars Führung 
zur Eroberung des Wandalenreichs nach Afrika zu ſenden, wobei ihn 
die römerfreundliche oſtgotiſche Rönigin Amalaſuntha unterſtützte. 
Im Jahre 534 war der ruhmloſe Untergang dieſes einſt ſo machtvollen, 
ſtolzen Reiches vollzogen. Der König hatte ſowohl politiſch als mili- 
täriſch völlige Unfähigkeit gezeigt. Verweichlicht durch das afrikaniſche 
Klima waren die Wandalen dem Wohlleben verfallen und dadurch 
körperlich und geiſtig entartet; im Kriege zeigten ſie gegenüber einem 
weit ſchwächeren Feinde eine ſchimpfliche Feigheit. Sie waren keines 
beſſeren Königs mehr wert. 

95 Jahre hatten die Wandalen Nordafrika die Segnungen des 
Friedens bewahrt und das Land vor den räuberiſchen Einfällen der 
kultur feindlichen Mauren geſchützt, die das römiſche Reich nicht mehr 
zu bändigen imſtande war. Nach 534 trat dieſe Geißel des Landes 
wieder in ihrer ganzen Furchtbarkeit auf: die Blüte des Landes ſank 
nun für immer dahin. 


Was haben nun die Wandalen nach Beendigung ihrer um 400 be: 
ginnenden großen Wanderungen und feit der endgültigen Feſtlegung 
ihrer Wohnſitze in Afrika nach der Eroberung Rartbagos im Jahre 439 
an künſtleriſchen Erzeugniſſen in Afrika hinterlaſſen? Erſchreckend Ge— 
ringes. Das liegt aber hauptſächlich an der mangelhaften Forſchung. 
Vor wenigen Jahrzehnten noch kannte man überhaupt nichts davon. 
Mittlerweile find aber ſpärliche Refte zutage getreten. Da dieſe indes 
an den entlegenften Stellen und in ungünſtigſten Vereinzelungen ver- 
öffentlicht worden ſind, iſt es nicht wunderbar, daß ſie der deutſchen 
Forſchung ſo gut wie unbekannt geblieben ſind. Es ſei hier daher eine 
Überficht dieſer Funde gegeben. 
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Der zeitlich früheſte Fund dürfte der im Muſeum Bardo zu Tunis 
befindliche, in Koudiat zateur zu Karthago aus einem Sarkophag 
gehobene Goldſchmuck einer Frau fein (Abb. 201), deſſen Anfertigung 
am eheſten in die Zeit um 400 zu ſetzen wäre, aber trotzdem einer 
Wandalin oder vielleicht Alanin angehört haben kann. Der Saupt⸗ 
gegenſtand iſt eine Halskette, in die Perlen, Almandinen, Berylle hinein⸗ 


Abb. 201. Karthago, Roubdiat Jateur. Goldſchmuck aus dem Grabe einer Wan- 
dalin (2). Anfang des 5. Jahrh. (nach Roſtovtzeff) 


gearbeitet ſind und der ein Medaillon angehängt iſt, das mit geſchnitte⸗ 
nen Granaten und farbiger Pafte in Goldcloiſons ein lateiniſches 
Kreuz und die Buchſtaben A und W aufweiſt. Weiter find zu nennen 
zwei kleine drahtförmige Ohrringe, ſowie zwei Sibeln, die bedeckt find 
mit Granatcloiſons und Perlen in den ausgeſparten Zellen und aufs 
ſtärkſte an die Fibeln von Szilagy⸗Somlyo (oben Abb. Joo, untere 
Reihe) erinnern; J Fibel mit umgeſchlagenem Fuß; 3 Fingerringe; 
J Schnalle; endlich Tauſende kleinſter Goldröhrchen, die auf das (Ge: 
wand der Toten geſtickt waren, und 169 Goldplättchen, davon (o qua⸗ 
dratiſch, 13 dreieckig, 2 rund, J rautenförmig, die aufgenäht waren; 
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dieſe Goldplättchen haben vollkommene Seitenſtücke in den Funden von 
Unterſiebenbrunn bei Wien und Airan in der Normandie (vgl. S. 106) 
und nach Roftovzeff. auch in zahlreichen ſarmatiſchen Grabfunden 
Südrußlands. 

2. Zwei Funde von Thuburbo Majus. Der erſte enthält 2 Ohr⸗ 
ringe, Jachtkantigen Ring, 2 Fibeln mit umgeſchlagenem Fuß, mehrere 
Perlen aus Salbedelſteinen und Bernſtein und 23 Boldplättchen der- 
ſelben Art wie die von Voudiat Zateur, doch in Zinnenform, einer 
Form, die nach Roſtovtzeff bei den Sarmaten Südrußlands beliebt 
geweſen iſt. — Der zweite Fund enthält J Fibel, 3 Schnallen mit Gra⸗ 
naten und J Medaillon mit Karneol. Dieſe beiden Funde müſſen gleich— 
falls ſehr früh, ſpäteſtens um 400 angeſetzt werden. 

3. Im Muſeum zu Conſtantine liegt eine verſtümmelte „agrafe“ 
mit Emailcloiſons aus dem Grabe des Soldſchmieds Präcilius in 
Conſtantine. 

4. Im Muſeum zu Gran befindet ſich eine Schnalle mit Einlage 
von 6 grünen Steinen, von denen nur noch einer erhalten iſt. 

5. Zu Nini bei Ain⸗Beida fand man weibliche Skelettgräber in 
Steinſärgen, von denen das erſte 2 goldene Schmuckſtücke mit je 
J2 Edelſteineinlagen und je einem Mittelſtein aufwies; das zweite 
J Halsband aus Perlen von blauem Email und Gold und auf der 
Bruſt ein Goldjuwel mit einem blauen Email in der Mitte; das dritte 
J goldgewirktes Gewand mit unzähligen Goldflittern. 

6. Im Britiſchen Muſeum entdeckte der franzöſiſche Archäologe 
De Baye, der die Bunſt der Völkerwanderungszeit zu feinem Sonder— 
ſtudienfach gemacht hatte, eine größere Zahl von Schmuckſtücken, die 
aus Gräbern in Bona (Algier) ſtammen: 

a) J Halsband aus ein- und mehrfarbigen Glasperlen nebſt Bern⸗ 

fis.inperlen. 

b) I goldüberfangene Glasperle. 

c) I Paar Goldohrringe mit polyedriſchem Knauf (Abb. 202), 
deſſen Steineinlage verloren iſt; der Draht iſt ſchräg gekerbt. 

d) 2 Bronze fingerringe mit gefaßter Intaglionachahmung. 

e) 2 Bronzenadeln in Stilusform. 

f) J Bronzelöffel. 

g) 2 Gefäßunterſätze aus Glas von alten römiſchen Glasgefäßen. 

h) J vergoldete Bronzeſchnalle mit einem Dorn von Gotenform 
(Abb. 048 2d) 

i) J Paar bronzene Rundfibeln (Abb. 203) mit grünem und gelbem 
Glascloiſonnè. Die ſtrahlenförmig angeordneten Randzellen 
umfaſſen grüne Glasplättchen; der mittlere Cabochon aus Bern- 
ſtein iſt umgeben von 8 Cabochons aus gelbem Glas, 4 davon 
in Bohnenform und 4 in geſchweifter Trapezform; die Unter⸗ 
lage des Glaſes bildet eine feine Goldfolie. 
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Abb. 202. Bona, Algerien. Bronze. Britiſches Muſeum (nach de Baye) 


Abb. 203. Bona, Algerien. Bronzerundfibel mit grünen und gelben Glas- und 
Bernfteineinlagen (nach de Baye) 
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k) J Paar filberne Rundfibeln (Abb. 204) mit granatfarbigen 
Glascloiſons und einem Mittelcabochon; die vier ftrablenförmig 
angeordneten Einlagen in Herzform find aus Malachit. 

7. In La Calle, nicht weit von Bona, iſt in einem Felſengrabe eine 
Schnalle (Abb. 205) mit Beſchlag und Gegenbeſchlag entdeckt worden, 
bei der nicht nur die Beſchläge, ſondern auch der Bügel und der nach 
Gotenart geſtaltete Dorn aufs reichſte mit granatgefüllten Cloiſons 
bedeckt find. Auf den Beſchlägen find die in Kreuzform angeordneten 
Einlagen in Herzform aus Malachit, wie bei den ſilbernen Rundfibeln 
aus Bona (Abb. 204). Das Stück befindet ſich im Muſeum zu St. Ger⸗ 
main bei Paris. 

8. In der Sammlung Farges befinden ſich acht wandaliſche Schmuck 
ſtücke aus Tebeſſa, einem Orte im Innern des Landes ſüdlich von 
Bona, und eines aus Conſtantine: 

a) Rechteckiger Schnallenbeſchlag (Abb. 206). In der Mitte und 
in jeder der vier Ecken ein runder Cabochon aus blauem Glas; 
dazwiſchen ſechseckige Cloiſons, die beiden größeren aus grünem 
Email, die vier kleineren aus rotem Glas. 

b) Gleicher Schnallenbeſchlag (Abb. 207), die Cloiſons ſind jetzt leer. 

c) Beſchlag in Form einer Art „kopfloſen Vogels mit ausgebrei— 
teten Flügeln“; die 5 Cloiſonteile enthalten nur wenig Email. 

d) Halbkreisförmiger Schnallenbeſchlag mit zwei Scharnieranſätzen. 
Die Cloiſons ſind in drei konzentriſchen Zonen angeordnet mit 
gelbem und rotem Glas. 

e) Rundfibel mit drei konzentriſchen Zonen von Cloiſons von jetzt 
meiſt verlorenen Glaspaſten. 

) Elliptiſcher Bronzebeſchlag mit zwei kreisförmigen Durch— 
brüchen; die Füllung der Cloiſons beſteht aus rotem und grünem 
Email. 

g) Runder Fingerringeinſatz aus durchſcheinendem roten Glas in 
Bronzefaſſung. — 

h) Gvaler Fingerringeinſatz aus opakem blauen Glas in Diet, 
faſſung. 

i) Aus Conſtantine ſtammt eine Kundfibel. Die Arme eines 
früher mit Email gefüllten Kreuzes vereinigen ſich in einem 
kleinen Mittelkreis. 

9. Bei der aus Anlaß der Weltausſtellung von 1889 im Louvre out: 
geſtellten Sammlung Marchand aus Algier befand ſich eine wanda⸗ 
liſche Rundfibel mit Cloiſons, die in der Mitte mit grüner, rechts und 
links mit weißer Glaseinlage gefüllt waren, außerdem mit Granaten 
in Form eines griechiſchen Rreuzes. 

Endlich iſt als neueſter Fund ein vom Berliner Raiſer-Friedrich⸗ 
Muſeum zwar ſchon Joo2 erworbener, aber erſt 1930 in feiner Zu— 
gebörigfeit zur germaniſchen Völkerwanderungskunſt erkannter, recht- 
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Abb. 204. Bona, Algerien. Silberne Rundfibel mit rotem Blasfluß und Malachit— 
herzen (nach de Baye) 


Abb. 205. Ca Calle bei Bona, Algier (nach Boulanger) 


Abb. 206. !/ı Abb. 207. in, 


Tebeſſa, Algier. Bronzene Schnallenbeſchläge. Sammlung Farges. Schematiſche 
Skizzen 
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eckiger, bronzener Schnallenbeſchlag aus Luxor (Theben) in Gber— 
ägypten zu nennen (Abb. 208). In ſeiner Mitte befindet ſich eine 
Roſette in Bronzefaſſung, deren Mittelſtück eine durchſcheinende Sun Bel, 
blaue Glasplatte bildet, die von vier Blättern aus hellgrünem Glas 
umgeben iſt. Die Zellen der Seitenflächen find mit rotem Glas aus- 
gelegt. An einer der Längsſeiten befinden ſich Reſte von Scharnier- 


Abb. 208. ½. Cuxor (Theben), Oberägypten. Bronzener Schnallenbeſchlag. 
Raiſer⸗Friedrich⸗Muſeum Berlin 


Abb. 209. Silberſchale des Königs Geila mir 


alen, die zur Befeſtigung des Schnallenbügels und des Dorns dienten. 
— In der breitrechteckigen Form übereinſtimmend iſt eine weſtgotiſche 
Schnalle aus Herpes, Dep. Charente in Südfrankreich; doch weicht 
hier die ſtark geteilte Fläche bunter kleiner Cloiſonfelder ohne weiteres 
gänzlich ab von der einfachen, klaren Grnamentierung der Schnalle 
von Auxor. Dagegen beſitzt die Schnalle von La Calle (Abb. 205) 
ſowohl in der Form wie in der Anordnung der Ausſchmückung große 
Ahnlichkeit mit dem Stück aus Luxor. Dasſelbe gilt von den beiden 
Beſchlägen von Tebeſſa (Abb. 206, 207). — Die Schnalle von Luxor 
ſpricht für eine, wenn auch nur ganz vorübergehende, Anweſenheit 
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von Wandalen in Agypten. Die Nolitia dignitatum, abgeſchloſſen 
um 430, nennt für Agypten zahlreiche Cohorten germaniſcher Stämme 
und unter den Reitereien auch eine von Wandalen. Aber ob dieſe Ber- 
manen auch noch in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts ſich für 
Agypten anwerben ließen, iſt fraglich. Wir wiſſen aber, daß Gaiſarik 
feine Beutezüge auch auf die Rüſten Gſtroms ausgedehnt und n 
Alexandria in Agypten bedroht hat. So könnte die Schnalle von Luxor 
tatſächlich in Agypten gefunden worden ſein. Andernfalls müßte ſie, 
falls fie etwa durch den Runſthandel nach Luxor gelangt iſt, nach der 
Art ihrer Verzierung aus dem wandaliſchen Weſtgebiet der nordafri— 
kaniſchen Küfte ſtammen. 


Zum Schluß ſei noch auf das einzig erhaltene Stück des Rönigs— 
hortes der Wandalen hingewieſen, eine Silberſchüſſel von 2 kg Ge— 
wicht, die zu Feltre in Venezien zum Vorſchein gekommen iſt (Abb. 209). 
Wahrſcheinlich iſt ſie von germaniſchen Söldnern aus dem Heere des 
Beliſar, die bei der Erbeutung des Vönigshortes zu Sippo regius be- 
teiligt waren, nach Italien verſchleppt worden. Der Kand der Schüſſel 
trägt die Inſchrift Geilamir rex Vandalorum et Alanorum. In der 
Mitte des Bodens iſt ein Berberlöwe dargeftellt. 


Die Burgunden 


Nicht alle germaniſchen Stämme, die während der Völkerwande— 
rungszeit durch überragende Rriegs- und Staatsmänner mächtige 
Reiche ſich geſchaffen, dann aber auf tragiſche Weiſe zugrunde ge— 
gangen find, haben Ruhm und Preis in der germaniſchen Seldenſage 
gefunden. Bei den Goten war dies in verſchiedenen Jahrhunderten 
der Fall: zur Zeit König Ermanriks und zur Zeit Theoderiks d. Gr. 
Der Sturz des Wandalenreichs dagegen war zu unrühmllich, als daß er 
ein Stoff für die Heldendichtung hätte werden können, obwohl das 
vorausgegangene Jahrhundert in Gaiſarik eine ſo gewaltige Geſtalt 
geboren hatte, daß dieſe an ſich der Verherrlichung durch Heldenſang 
würdig deelen wäre; doch fehlte ihr der tragiſche Zug. Auch der 
furchtbare, dabei ruhmreiche Zuſammenbruch des Gepidenreichs iſt 
durch keinen überlieferten Heldenſang gefeiert worden. 


Dagegen iſt der Fall des burgundiſchen Reiches, obwohl der Stamm 
zu den kleineren germaniſchen gehörte und feine Fürſten keine beſon— 
ders hervorragenden Taten geleiſtet haben, in den Mittelpunkt des 
größten Sagenkreiſes der Völkerwanderungszeit gerückt worden. 


Die Bur gunden ſind, wenigſtens in ihrem führenden Stamm, 
von der Inſel Bornholm ausgegangen. Wie ich vor mehr als drei 
Jahrzehnten nachgewieſen habe, hieß dieſe Selfeninfel urſprünglich 
Burgund, d. h. „Hochland“. Später im Mittelalter wurde der Name, 
wie das in ähnlicher Weife oft geſchehen iſt, durch Anhängung einer 
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Bezeichnung für die Inſeleigenſchaft des Landes erweitert. Man 
brauchte hierfür meift das Wort o „Inſel“ oder auch holm. So ent— 
ſtand der Name Burgundarholmr, was deutſch am beſten durch „Bur— 
gundsinfel” wiederzugeben wäre. Denn Burgundar iſt der Genetiv 
Singularis, nicht Pluralis. Erſt eine Ableitung von dem Urnamen 
Burgund iſt der Volksname Burgundiones. Wenn wir alſo in früh— 
geſchichtlicher Zeit dieſen Stamm im Gebiete zwiſchen Gder und Weichſel 
anfällig finden, fo iſt es ſchon rein aus ſprachlichen Gründen erwieſen, 
daß er nur von Bornholm nach Gſtdeutſchland übergeſetzt fein kann, 
nicht umgekehrt, wie gerade von Sprachforſchern fälſchlich angenommen 
worden iſt. 

Die Burgunden bringen von Bornholm die für fie weiterhin Fenn- 
zeichnende Sitte des Urnenſchüttungs- und des Brandgrubengrabes 
nach dem Weſtteil Gſtpommerns zwiſchen Oder und Perſante hinüber. 
Wir hörten Ion früher einmal, daß die Eigentümlichkeit des Brand- 
grubengrabes darin beſteht, daß nicht nur die verbrannten menſchlichen 
Knochen geborgen werden, ſondern daß mit den ungereinigten menſch⸗ 
lichen Knochenreſten auch der übrige KRückſtand des Leichenbrandes, 
Holzkohlen, Aſche, die zerbrannten Reſte des Leichengewandes und der 
dem Toten auf den Scheiterhaufen mitgegebenen gleichfalls zerbrannten 
Ausſtattung für das Jenſeits innerhalb einer beutelartigen vergäng— 
lichen Hülle geſammelt und ohne weiteren Schutz in eine keſſelartige 
Grube geſenkt wurde. Dieſe Sitte iſt in Bornholm bereits im Laufe 
des 2. Jahrhunderts v. d. Ztr. herrſchend geworden. 

Die Burgunden unterjochen zunächſt die am Gſtufer der unterſten 
Oder vorhandene äußerſte öͤſtliche Abteilung der Weſtgermanen und 
beſetzen dort das Land ſüdwärts bis zur Einmündung der Warthe, wie 
wir das ſchon in dem Abſchnitt „Die Wandalen“ gehört haben (S. 187). 
Von den Warthebrüchen in der Neumark aus ziehen fie längs Warthe 
und Netze aufwärts bis zum Quellgebiet der Netze, wo fie ſich be— 
ſonders geſchloſſen feſtſetzen. Von der Bromberger Gegend und preußiſch 
Kujawien aus erobern fie einerſeits im Worden die Landſchaft am 
Gſtufer des Weichſelknies von Thorn abwärts bis Graudenz, anderer- 
ſeits oſtwärts die beiden Uferſtriche der mittleren Weichſel, beſonders 
aber ihr Südufer durch kongreßpolniſch Rujawien über die Rreife 
Rutno, Lowicz, Turek und Goſtynin faſt bis nach Warſchau hin. Am 
Südufer ift der Weichſelzufluß Bzura bei Sochaczew und Lowicz die 
Öftgrenze des Stammes, am Vordufer aber der Zufluß Dzialdowka 
oder Wkra, deren Gberlauf die oſtpreußiſche Soldau iſt. Hier ganz im 
Norden reichen die Burgunder oſtwärts bis in den weſtpreußiſchen 
Grenzkreis Strasburg. 

Wir haben es alſo mit zwei Abteilungen der Burgunden zu tun; die 
ältere, die ich We ſtburgunden nenne, in Hinterpommern, Neumark 
und im unteren Metzegebiet; die nur unbedeutend jüngere, die Gſt— 
burgunden, im Guellgebiet der Metze, am weichſelknie und am 
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Südufer der mittleren Weichſel. Ein Blick auf die Karte des früb- 
burgundiſchen Siedlungsgebiets (Abb. I6) lehrt, daß die Gſtburgun⸗ 
den keilförmig in das kurze Zeit vor ihrer Ankunft von den Wandalen 
eingenommene Gebiet eingedrungen find und es durch eine Art Borri⸗ 
dor geſpalten haben, wie wir das auch ſchon gehört haben. 

Gerätformen und Waffen der Burgunden bekunden ihren dauernd 
engen Zuſammenhang mit Bornholm. So in der Form der zwei- 
teiligen, ſpäter dreiteiligen eiſernen Gürtelhaken (Abb. 210), die bald 
zu der geſchmackvolleren Art aus Bronze (Abb. 211) übergehen; dann 
in Häufigkeit des einſchneidigen Kurzſchwertes (Abb. 212), jenes KRenn- 
zeichens der Burgunden. 

Im übrigen macht ſich bei den Weſtburgunden im ehemals weſt— 
germaniſchen Gſtpommern ein anhaltender weſtgermaniſcher Zivili— 


Abb. 219. /. Rahmhütte, Kr. Soldin, Neumark. Eiſen (nach Roftrzewffi) 


ſationseinfluß geltend. Als Beiſpiel nenne ich die älteſten kronen— 
ähnlichen Bronze⸗Scharnierhalsringe mit Rnippſchloß, die mit noch 
niedrigen, ſchmalen Querrippen verziert ſind (Abb. 213), und die maſ— 
ſiven Bronzehalsringe mit verdickten kürzeren un verzierten oder mit 
langen, durch Blutemail verzierten Rolbenenden (Abb. 214). 

Im Südſtrich der Weſtburgunden und im Geſamtgebiet der Gſt⸗ 
burgunden macht ſich außerdem der Einfluß der hochentwickelten wan- 
daliſchen Tonware geltend, offenbar unter Einwirkung der im Gſt⸗ 
burgundengebiet ſitzengebliebenen wandaliſchen Grundbevölkerung. 
So in der Übernahme der „Rraufen” (Abb. 215) oder der doſen— 
förmigen Henkelgefäße (Abb. 216), aber auch der Ziermuſter der Be- 
fäße, wie des typiſch wandaliſchen, ſtrichgefüllten geraden, geſchweiften 
oder Zickzackbandes. 

Sonſt hat die oſtburgundiſche Ziviliſation ſtärkſte Übereinftimmungen 
mit der im Gebiet der Danziger Bucht und im angrenzenden Gſtpom⸗ 
mern, vom Perſantefluß oſtwärts bis nach Elbing hin, herrſchenden 
Ziviliſation der Rugier. 

Ohne auf die in beiden Gebieten auch vertretenen allgemein oftger- 
maniſchen Formen näher einzugehen, nenne ich von jenen oſtburgun⸗ 
diſch⸗ rugiſchen Sonderheiten, die den Wandalen fehlen, folgende: 

J. Eiſerne Fibeln vom ſog. Mittellatèneſchema, d. h. ſolche, 
deren Bügelende vom Bügelfuß her nach der Bügelmitte oder gar 
nach dem Bügelkopfe zurückgreift und dort befeſtigt wird. Dazu ge- 
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Abb. 211. ½. Sohenwutzen, Kr. Königsberg, Weumark. Bronze 
(nach Roftrzewffi) 
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Abb. 212. Etwa ½. 
Suckſchin, Ar. Danziger Abb. 213. Etwa ½. Roppenow, Kr. Lauenburg, 
Höhe. Eiſen (n. RKoſtrzewſki) Sinterpommern. Bronze (nach Koſtrzewſki) 
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Abb. 214. Etwa ½. Sobenwugen, Xr. Rönigsberg, 
Weumark. Bronze (nach Roftrzewffi) 


Abb. 215. ½. Behle, Xr. Scharnikau, Abb. 216. /. Rawitſch. Doten, 
Daten (nach Roftrzewffi) Ton (nach Koſtrzewſki) 


Abb. 217. ½. Rondſen, Abb. 218. Etwa 2/3. Rondſen, 
Kr. Graudenz. Eiſen (n. Roftrzewffi) Br, Graudenz. Bronze (n. Roftrzewffi) 


Abb. 219. Etwa /. Ladekopp, Kr. Marienburg. Eiſen (nach Roftrzewffi) 
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Abb. 220. /. Schönwarling, 
Kr. Danziger Höhe. Eiſen Abb. 221. ¾. Rondſen, Kr. Graudenz. 
(nach Roftrzewffi) Eiſen (nach Roftzewffi) 
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Abb. 222. Etwa /. Rabmbütte, Xr. Soldin, Weumark. Eiſen 
(nach Roftrzewffi) 


Abb. 223, ¾. Wſzedzin, Xr. Mogilno, Doten, Eiſen (nach Koſtrzewſki) 


Abb. 224. Etwa ?/. Dobberphul, Kr. Breifenbagen, Vorpommern. Bronze 
(nach Koſtrzewſki) 
Mannus Bücherei 50: Roffinna, 2. Aufl. 13 
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hören Fibeln mit ſtumpfwinklig geknicktem Bügel, geftredten Schen— 
keln, Nopfſtützfalte für die Spirale, oberer Sehne (Abb. 217); ferner 
ſolche mit hochgeſchwungenem drabtförmigen Bügel und „abgebogenem 
Mittelſteg“ (Abb. 218). Desgleichen Fibeln vom Spätlatèeneſchema, 


Abb. 225. ½. Kulm, Abb. 226. Verzierungen der Canzen— 
Weſtpreußen. Eiſen ſpitzen (nach Roftrzewffi) 
(nach Roftrzewffi) 


deren Bügelfußende nicht mehr nach oben zurückgreift, ſondern einen 
geſchloſſenen dreieckigen oder trapezförmigen Rahmen bildet. Hierzu 
Bebören Fibeln mit ſtumpfwinklig geknicktem oder dreieckigem Bügel, 
teils mit oberer, teils mit unterer Sehne, aber ohne Stützfalte für die 
Spirale, und mit trapezförmigem Fuß (Abb. 219); ferner ſolche mit 
geknicktem Bügel und unterer Sehne (Abb. 220); drittens ſog. „Schüſ— 
ſelfibeln ! mit ſchon bandförmigem Bügel und unterer Sehne (Abb. 22 J). 

2. Eiſerne Gürtelhaken, die im Gegenſatz zu den Wandalen, wo 
fie recht felten auftreten, bei den Gſtburgunden und Rugiern ſehr obt, 
reich erſcheinen. Davon gehören hierher: eingliederige, bandförmige, 
deren Enden nach verſchiedenen Seiten umgebogen ſind (Abb. 222); 
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zweigliedrige Scharniergürtelhaken (Abb. 223) und dreigliederige 
Bronzegürtelhaken (Abb. 224). 


Abb. 229. 
Etwa Ye 
Oſtrowik, 
Kr. Strelno, Doten, 
Eiſen 
(nach Roftrzewffi) 


Abb. 231. 
Etwa 1. 
Abb. 227: Us Tuczno, 
Ro ppe now, Abb. 230. . Kr. Hohenſalza, 
Kr. Lauenburg, Abb, 228, He Mochau, Xr. Poſen. Eiſen 
Hinterpommern. Rondſen, Xr. Schrimm, Poſen. u. Holz. (Rekon⸗ 
Eiſen (nach Graudenz. Eiſen Eiſen (nach ſtruktion nach 
Stubenrauch) (nach Anger) Roftrzewffi) Roſtrzewſki) 


3. Was die Waffen angeht, ſo ſind ja die Burgunden die hervor⸗ 
ragendſten Waffenmeiſter in der Zatenezeit. Bei der wichtigſten Waffe, 
13* 
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Abb. 232. Etwa ½,. Abb. 233. ½, Abb. 234. ½. 
LCachmirowitz, Xr. Lachmirowitz, Kr. Rondſen, Xr. Graudenz. 
Strelno, Doten, Eiſen Strelno, Doten, Eiſen Eiſen (nach Jahn) 
(nach Roftrzewffi) (nach Roftrzewffi) 


Abb. 235, ½. Rondſen, Abb. 236. Etwa Il, 
Rr. Graudenz. Eiſen S chönwaͤrling, Kr. Danziger Söhe. 
(nach Roftrzewffi) Eiſen (nach Roftrzewffi) 
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der Lanze, find folgende Arten von Lanzenſpitzen zu nennen: folche 
mit im Umriß annähernd keilförmigem, dreieckigem Blatt (Abb. 225); 
ſolche mit erhabenen, alſo eingeätzten, nicht eingepunzten JZickzack— 
linien (Abb. 226, ac), mit erhabenem Sternmuſter (Abb. 226d) 
mit erhabenen Dreiwirbeln oder Hakenkreuzen (Abb. 227) und ſolche 
mit Verzierung des Blattrandes durch einen oder mett mehrere flach— 
bogenförmige, unſymmetriſch geſtellte Ausſchnitte (Abb. 228). 

Ferner ſind zu nennen Speerſpitzen mit Wider haken (Abb. 229), 
eine Waffe, die den Wandalen eben fo fehlt, wie der burgundiſch⸗rugiſche 
Lanzenſchuh, eine Eiſenzwinge für das untere Ende des Lanzen— 
ſchaftes (Abb. 230) und vor allem das kennzeichnend burgundiſche breit- 
klingige einſchneidige Rurzſchwert (Abb. 231), während von den 
verſchiedenen Arten oftgermanifcher zweiſchneidiger Schwerter 
nur ſolche mit ſcharf rechtwinklig abgeſetzter Griffangel (Abb. 232) 
ſamt den zugehörigen Schwertſcheiden mit geradem Mundſtück 
(Abb. 233), ſowie Schwertſcheiden mit glodenförmig geſchweiftem 
Mundſtück, ſpitzem Grtband und leiterartig angeordneten Querſtegen 
(Abb. 234) hierher gehören. 

Auch von den raſch zu den verſchiedenſten Formen ſich entwickelnden 
Schildbuckeln find nur die hohen, ungewölbten Regel- (Abb. 235) 
und die Stangenſchildbuckel (Abb. 236) anzuführen; von den Schild— 
feſſeln, der eiſernen Handhabe des Schildes, die wiederum bei den 
Wandalen ſehr ſelten find, die langen mit vier runden Nietplatten 
verſehenen (Abb. 237), die Vorſtufe zu den ſchmalen profilierten Feſſeln 
der frühen Raiſerzeit. 

4. Unter den Geräten ſei das auffallend ſtarke Vorwiegen der 
halbmondförmigen (Abb. 238) und der halbkreisförmigen (Abb. 239) 
ungeſtielten Raſiermeſſer und der zur Frauenausſtattung gehörigen 
ſichelförmigen, geftielten Meſſer (Abb. 240), endlich noch der kiſſen— 
förmigen Spinnwirtel aus Ton (Abb. 241), ebenfo der den Wanda⸗ 
len gleichfalls fehlenden Spinnwirtel aus Knochen oder Stein hervor: 
gehoben. 

Die bisherigen Ausführungen zeigten den großen Aufſchwung der 
bur gundiſchen Macht im J. Jahrhundert v. d. Itr. Anders geſtalteten 
ſich die Verhältniſſe im J. Jahrhundert infolge des Einbruchs der 
aus dem ſchwediſchen Götaland kommenden Gutonen in das rugiſche 
wWeichſelmündungsgebiet. Die Rugier mußten bier vor den Gutonen 
weſtwärts weichen und drückten nun ihrerſeits auf die Weſtburgunden. 
Und zwar waren dies die mittleren Rugier im Rüſtengebiet des Putziger 
Wieks und des öſtlichſten pommerſchen Rreifes Lauenburg, die, wie 
der plötzliche Abbruch ihrer Gräberfelder dartut, ihr Land aufgaben, 
um ſich allmählich weiter weſtwärts eines Teiles der Sitze der Weſt— 
burgunden zwiſchen oberer Perſante und (äer zu bemächtigen. Hier 
erſcheinen im Laufe des 2. bis zum 4. Jahrhundert entgegen dem 
früheren burgundiſchen und auch altrugiſchen Brauche der Brand⸗ 
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Abb. 238. Etwa /. Suckſchin, 
Kr. Danziger Höhe. Eiſen 
(nach Roftrzewffi) 


Abb. 239. Etwa is, Vieupgutb, 
Kr. Kulm, Weſtpreußen. Eiſen 
(nach Roftrzewffi) 


Abb. 237. ½/. Lachmirowitz, Abb. 240. Etwa /. Kulm, wWeſtpr. 
Kr. Strelno, Doten, Eiſen (nach Jahn) Eiſen (nach Roftrzewffi) 


Abb. 241. ½. Schönwarling, Kr. Danziger She. Ton 
(nach Roftrzewffi) 
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Abb. 242. ½. Müncheberg, Kr. Kebus, Weumark (nach Roffinne) 
Links: Sonnenſchiff (2); Cinks: Mond, „Raninga“, Sonne; 
rechts: Dreiſchenkel, Hakenkreuz rechts: Blitzzeichen, Sonne 
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grubengräber eine Fülle von Körpergräbern. Seit etwa 200 haben 
die Weſtrugier auch die Inſel Rügen beſetzt, die nach ihnen bis heute 
ihren Namen führt. 

Die von der Mittelgruppe der Rugier bedrängten Weſtburgunden 
zwiſchen Oder und Perſante ſchloſſen ſich, ſoweit fie nicht im Laufe des 
J. und 2. Jahrhunderts ſich in den ſüdlicheren Teil des Weſtburgunden— 
landes verzogen hatten, wahrſcheinlich dem oſtburgundiſchen Bruder— 
ſtamme an oder fügten ſich der Herrſchaft und den Grabesſitten der 
Rugier. Denn Brandgrubengräber fehlen im weſtlichen Hinterpommern 
vom J. Jahrhundert, wie oben bemerkt worden iſt, ſo gut wie ganz; 
ſtatt deſſen erſcheint hier im Laufe des 2. Jahrhunderts eine Fülle von 
Röͤr per gräbern. 


Hingegen ſetzt ſich im alten Gebiete der Oſtburgunden im ſüdlichen 
Weſtpreußen öſtlich der Weichfel und im nordpoſenſchen Vetzebezirk 
die ihnen eigentümliche Sitte der Brandgrubengräber in alter Stärke 
fort; ſeltener erſcheinen Urnengräber. Immerhin läßt ſich in vielen 
Stücken ein kultureller Einfluß der Gutonen auch hier erkennen, nicht 
nur in der Aufnahme aller Neuentwicklungen der ſtoff lichen Ziviliſation 
der Gutonen, ſondern auch darin, daß die Gſtburgunden nun nach guto— 
niſcher Weiſe die Waffenbeigabe bei der Beſtattung aufgaben, um ſie erſt 
nach ihrer Abwanderung im 3. Jahrhundert wieder aufzunehmen. 
Ziele Verhältniſſe dauern bis in die zweite Hälfte des 2. Jahrhunderts. 
Da verſchwindet an der Weichſel plötzlich die oſtburgundiſche Kultur, 
und gepidifch-gotifche Körper gräber der Weichſelmündungskultur neb- 
men den Platz jener ein. Das ſüdweſtliche Weſtpreußen, fo die Rreife 
Tuchel und Flatow, ſowie YTordpofen bis zur Tee nehmen die Ge— 
piden ſogar ſchon um loo den Gſtburgunden ab. Und während des 
2. Jahrhunderts dringen die Bepiden noch weiter ſüdwärts ins Wartbe- 
gebiet des mittleren Poſens und damit bereits in den nördlichen (Grenz, 
ſtrich der Wandalen hinein. 


Die Burgunden aber wandern am Ende des 2. Jahrhunderts nach 
Weſten aus: ihre Brandgrubengräber erſcheinen im 3. Jahrhundert 
in der Neumark und beſonders ſtark in der Viederlauſitz, weiter weſt⸗ 
lich in den Rreifen Niederbarnim und Telteow, im uckermärkiſchen 
Kreiſe Prenzlau und ſogar im öſtlichen Vorpommern in den Rreifen 
Randow und Demmin. Die berühmte, reich mit Seilszeichen bedeckte 
Runenlanzenfpige von Müncheberg, Br. Lebus (Abb. 242), ent 
ſtammt einem Grabe, das nur den Burgunden zugeſchrieben werden 
kann. Im Staate Sachſen umfaßt die neue burgundiſche Siedlung 
des 3.—4. Jahrhunderts das Gſtgebiet von Bautzen bis nach Rieſa 
a. d. Elbe hin. Man kann alfo ſagen, daß im 3.—4. Jahrhundert der 
ganze Weſtſtrich des Gſtgermanengebiets bis zu einer Grenzlinie von 
Schwerin über Prenzlau und Berlin nach Riefa-Dresden Burgunden— 
land war (vgl. Tafel I). 
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Abb. 243. Gourdon, Dep. Kot, Südfrankreich. Kelch und Scale des 
Burgundenkönigs Sigismund ( 524) 


Abb. 245. %. Gber-Wallis, Kanton Wallis, Schweiz (nach Salin) 
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(507). Von Gundobads Nachfolger Sigismund (516-523), dem 
Schwie gerſohne Theoderiks d. Gr., horten wir ſchon in der Schilderung 
des trüben Endes des großen Gſtgotenkönigs (S. 175 f.), daß er der 
katholiſchen Kirche völlig untertan wurde, trotzdem aber nicht den ge— 
heimen Landesverrat der katholiſchen Geiſtlichkeit verhindern konnte, 
die dauernd mit dem Frankenkönig in Verbindung ſtand. Ferner, daß er 
ſchließlich Anſchluß an Byzanz ſuchte und dadurch mit Theoderik d. Gr. 
in Streit geriet. So kam es, daß 523 der Frankenkönig Chlodomer das 
Burgundenland von Norden her eroberte, während Theoderik d. Gr. 
das Gebiet bis zur Iſere in Beſitz nahm. Der Verſuch Rönig Godo— 
mars, des Bruders Sigismunds, das Reich wiederberzuftellen, hatte 
einen nur kurzen Erfolg; 532 unternahmen die Franken einen neuen 
Angriff auf Burgund, der 534 dazu führte, daß das Reich unter die 
Frankenkönige Chlotachar, Childebert und Theudebert aufgeteilt wurde; 


Abb. 246. Weuenburg (Schweiz). Burgundiſche Bronzegürtelſchnalle mit 
Durchbruchverzierung (2 Greifen). 7. Jahrh. Phot. des Staatsmufeums für Dar: 
und Frühgeſchichte zu Berlin 


doch behielten ſeine Bewohner ihr angeſtammtes Recht und ihre ſonſtigen 
Stammeseigentümlichkeiten bei. 

Aus dem Rönigsbort Sigismunds bat ſich ein zu Gourdon, Dep. 
Lot in Südfrankreich, gefundener goldener Doppelhenkelkelch und eine 
rechteckige Schale erhalten (Abb. 243). Der Bel iſt mit erhabenen 
Blättern und Ranken verziert; der Rand der Schale mit Steineinlage 
bedeckt, die in ſtufenförmig geſtalteten Zellen liegt, am inneren Boden 
befindet ſich ein Kreuz mit Zelleneinlage und in den Ecken Herzmotive 
in Goldfiligranfaſſung. 

Eine eigentümliche Färbung gewinnt die burgundiſche Runft im 
7. Jahrhundert durch ihre ſtarken Beziehungen zum orientaliſchen 
Chriſtentum. Dieſe zeigen ſich an Fibeln und noch reichhaltiger und 
auffallender an großen bronzenen Gürtelſchnallen mit figürlichen Dar- 
ſtellungen, deren Motive aus Syrien oder Agypten ſtammen. Am deut⸗ 


Die Rugier 205 


lichſten erſcheint dieſer Einfluß in der häufigen Übernahme der Figuren 
des mit der Schlange kämpfenden Löwen, kämpfender Drachen oder des 
in der Löwengrube zwiſchen zwei mit dem Bopfe abwärts gerichteten 
Tieren befindlichen Daniel, deſſen Füße die Tiere lecken (Abb. 244). Die 
zuerſt noch naturaliſtiſch gehaltene Danielgruppe wird ſodann der 
germaniſchen Tierornamentik angepaßt, wobei die Tiere aufwärts ge: 
ſtellt werden und Drachenköpfe mit langgezogenen Schnäbeln und oft 
bandartig dargeſtellten Rörpern in reinem Tierftil II erhalten, der Mann 
aber zu einem Gefäß entartet, aus dem die Phantaſietiere zu freſſen 
ſcheinen (Abb. 245). Daraus entſteht bei anderen Schnallen ein vor 
dem Futtertroge ſtehender Vierfüßler (Pferd?). Oder es tritt an Stelle 
des Gefäßes ein Kreuz, zu dem ſich der Mann wieder gefellen kann, 
aber nun doppelt zu beiden Seiten des Kreuzes. 

Eine burgundiſche Schnalle aus Neuenburg in der Schweiz iſt 
in ſtark durchbrochener Arbeit mit zwei Greifen verziert (Abb. 246). 

Ganz hervorragende Runftwerfe find auch die großen burgundiſchen 
Eiſenſchnallen mit Silbertauſchierung, bei denen der Tierſtil II über⸗ 
wiegend in rein geometriſche Ornamentation übergeht. Das vielleicht 
prächtigſte Stück dieſer Art, eine Schnalle aus Fétigny, Kanton 
Freiburg, Schweiz, werden wir im Bilde in dem Kapitel „Tierornamen- 
tik“ kennenlernen (Abb. 417). 


Die Rugier 

Die Rugier nennt Tacitus als ein Gſtſeeküſtenvolk neben den Lemo- 
niern im Weſten und den Gutonen im dien, alſo in Hinterpommern. 
In der gotiſchen Wanderungsſage heißen fie Ulmerugi, bei den Angel- 
ſachſen Holmryge, ſaßen demnach urſprünglich auf den Inſeln des 
Weichſeldeltas, die ſpäter „Gepideninſeln“ hießen. Der Name der 
Rugier, der „Roggeneſſer“ bedeutet, iſt ein Spottname, den die Rugier 
von den oſtgermaniſchen Nachbarvölkern erſt in Gſtdeutſchland er- 
halten haben können, denn der Roggen kam erſt während der Eiſenzeit 
vom ſkythiſchen Südrußland nach Nordoſtdeutſchland, während in 
Nordeuropa die Gerſte die Getreideart iſt, die am weiteſten nordwärts 
vordringt. 

Von woher die Rugier in ihre Sitze im Süden der Gſtſee gekommen 
find, iſt unſicher; fie find zweifellos desſelben Stammes wie die Rugier 
im ſüdweſtnorwegiſchen Rogaland des Mittelalters, jetzt Ryfylfe. Auch 
die norwegiſchen Rugier werden in dichteriſcher Sprache Holmryger 
genannt, was vielleicht, obwohl nicht notwendig, für ihre Herkunft 
aus Gſtdeutſchland ſpricht. Eine ſolche Einwanderung aus Sinter- 
pommern nach Norwegen, allerdings er im 3. —4. Jahrhundert, hat 
man aus den archäologiſchen Verhältniſſen, dem plötzlichen Einſetzen 
eines mächtigen Einflußſtromes ſüdlicher Luxuswaren nach Rogaland 
um dieſe Zeit, erſchließen wollen. Doch ſpricht die Wahrſcheinlichkeit 
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dafür, daß es ſich in letzterem Falle vielmehr um eine teilweiſe Rüd- 
wanderung des Volkes nach ſeiner norwegiſchen Urheimat handelt. 

Prüft man die archäologiſchen Verhältniſſe der Latènezeit, fo 
zeigt ſich, daß Beziehungen der Rugier zu Bornholm ſo gut wie fehlen 
und daß ſolche zu Gſtſchweden und beſonders zu Gotland zwar vor— 
handen find, aber doch in fo geringem Maße, daß an eine Herleitung 
der Rugier aus dieſen Ländern nicht zu denken iſt. 

In dem Geſamtgebiet der Rugier kann man eine Dreiteilung vor- 
nehmen in Gſt⸗, Mittel⸗ und Weſtrugier. Die Oſtrugier in den Rreifen 
Karthaus, Danziger Höhe, Dirſchau, Marienwerder, Marienburg, 
Stuhm, Pr. Holland, Elbing bleiben nach dem Einbruch der Gutonen 
ins Weichſelmündungsgebiet um Beginn der Zeitrechnung in ihren 
alten Sitzen und fügen ſich der gutoniſchen Herrſchaft. Denn ihre alten 
Gräberfelder aus der Latenezeit brechen um Beginn der Zeitrechnung 
nicht ab, ſondern dauern im J. Jahrhundert fort, zeigen aber nun im 
Anſchluß an die Sitten der neuen herrſchenden Schicht den gutoniſchen 
gemiſchten Grabritus von Brand- und Skelettgräbern. 

Anders dagegen verhält ſich die Mittelgruppe der Rugier im 
Rüftengebiet des Putziger Wieks und im öſtlichſten pommerſchen Rreife 
Lauenburg. Sier brechen die Gräberfelder um Beginn der Zeit, 
rechnung plötzlich ab, was Auswanderung der Bevölkerung anzeigt. 

Und noch anders ſteht es mit den Gräberfeldern der Weſtrugier 
am Rüſtenſtrich der Kreiſe Stolp, Schlawe, Köslin und Belgard. Ziele 
werden, wenn auch ſpärlicher und mit Unterbrechungen bis gegen 
200 weitergeführt und beweiſen einige Seßhaftigkeit dieſer Bevölkerung. 

Die Mittelrugier, die ihr altes Gebiet aufgaben, ſcheinen allmählich, 
vielleicht unter Beteiligung der Weſtrugier, weiter weſtwärts des 
größten Teiles der alten Sitze der nördlichen Weſtbur gunden zwiſchen 
oberer Perſante und Oder ſich bemächtigt zu haben, nachdem dieſe aus— 
gewandert waren. Statt der burgundiſchen Brandgrubengräber er- 
ſcheint hier im Laufe des 2. Jahrhunderts eine Fülle von Körper- 
gräbern, die ſich auch während des 3. und 4. Jahrhunderts fortſetzt. 
Seit etwa 200 haben die Rugier auch die Inſel Rügen beſetzt, die 
nach ihnen über die Wendenzeit hinweg bis heute ihren Namen führt. 
Durchaus irrig iſt die von manchen Forſchern auch heute noch vorge— 
brachte Meinung, Rügen hätte feinen Namen nicht von den Rugiern, 
ſondern erſt von den wendiſchen Rujanen erhalten. Vielmehr liegt 
bier der in der älteren Völkergeſchichte fo oft wiederkehrende Fall vor, daß 
der Name eines Volkes derart an einem Lande haftet, daß er nach 
Verſchwinden jenes Volkes auf das nachfolgende Volk übergeht, mag 
dieſes auch einem durchaus anderen Volkstum angehören. So ging 
der Name der illyriſchen Veneter im Munde der Germanen auf die 
ihnen nachfolgenden Wenden über, fo der Name der keltiſchen Bojer 
auf die deutſchen Böhmen, der Name der wandaliſchen Silingen auf 
die wendiſchen Slezane, der Name der germaniſchen Warnen und Wilzen 
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Abb. 247. ½. Schönwarling, Br. Danziger Söhe. Ton (nach Roftrzewffi) 


—— 
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Szymborze, Kr. Sohenſalza, Doten (nach Roffinna) 
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auf Die wendiſchen Warnabi und Veletabi, und nicht anders auch der 
Name der Rugier auf die wendiſchen Rujane. 

Wie die Ziviliſation der Rugier im letzten Jahrhundert v. d. Arr, 
ausſah, haben wir bereits in dem Abſchnitt über „Die Burgunder“ 
wenigſtens inſoweit erfahren, als die überaus ſtarken Übereinftimmun- 
gen der rugiſchen mit der oſtburgundiſchen Ziviliſation an die Hand 
geben. Wir ſahen das an zahlreichen Beiſpielen von Fibeln, Gürtel⸗ 
haken, Waffen — hier waren vor allem die verzierten Lanzenſpitzen, 
die Speerſpitzen, die ein- und die zweiſchneidigen Schwerter nebſt ihren 
Scheiden, endlich die Schildbuckel nebſt den zugehörigen Schildfeſſeln 
zu nennen — und Geräten wie Meſſern, Rafiermeflern und Spinn- 
wirteln. 

Demgegenüber iſt ſowohl der burgundiſche als auch der rugiſche 
Sonderbeſitz von geringer Bedeutung. Eine Ausnahme macht hier 
nur eine rugiſche Tongefäßart. Es ſind große, reichverzierte Pracht— 
gefäße in Form weit offener, rundbauchiger Terrinen mit ſchmalem 
Fuß, abgeſetztem, kurzem, einwärts ſinkendem Hals und breitem, aus- 
ladendem Rande, an dem ein facettierter, an feinen Rändern einwärts 
ausgeſchweifter Henkel (X-förmig) anſetzt (Abb. 247 a und b). Das 
an der Bauchmitte angebrachte breite Grnamentband zeigt quadra⸗ 
tiſche Felder, die mit Rauten, Schraffierung, Tannenzweig, Schach⸗ 
brett, gleicharmigen Kreuzen, Hakenkreuzen und Stufenmuſter gefüllt 
find. Von dieſen Gefäßen, die man wegen der regelmäßigen Verwen— 
dung von Seilszeichen als Kultgefäße zu deuten geneigt fein könnte, 
find im oſtrugiſchen Kreiſe Danziger Höhe allein zehn zum Vorfchein 
gekommen; dann noch eines zu Geritz, Kr. Röslin. Daß ein Stück 
außerdem zu Perſanzig im Kreiſe Neuſtettin, alſo ſchon innerhalb des 
öſtlichen Grenzgebietes der Weſtburgunden, gefunden wurde, iſt ein 
weiteres Anzeichen dafür, daß die Mittel⸗ und Weſtgruppe der Rugier 
bald nach Beginn der Zeitrechnung ſich vor den Gutonen ins Weſt— 
bur gundengebiet zu flüchten beginnt. Denn dieſe Prachtgefäße gehören 
ganz ans Ende des J. Jahrhunderts v. d. Itr. Sie leben aber noch in der 
frühen Raiſerzeit, alſo während des J. und 2. Jahrhunderts, in dem 
nunmehr gutoniſch⸗gepidiſch durchſetzten Gebiet an der Weichſelmün— 
dung weiter und werden auch auf das den Gſtburgunden von den Ge— 
piden abgenommene Metzegebiet übertragen (Abb. 248). 

Ja im 3. Jahrhundert ſetzt ſich Form und Verzierung der rugifch- 
gepidiſchen Prachtgefäße in einer beſonders hohen, einhenkligen 
Pokalform (Abb. 249) wWeſt⸗ und Gſtpreußens fort. Durch ihre 
ganze Geſtalt und die glänzend ſchwarze Farbe, den hochliegenden 
Bauchteil, den hohen ſtark verengten Fußteil, die Einhenkligkeit und 
vor allem durch die Art der Verzierung, ihre Verteilung auf ein Gurt⸗ 
band von Rechtecken, deren Fülle ſtändigen Wechſel der Muſter auf: 
weiſt, ſind dieſe Pokale gleichfalls offenkundige Nachkommen der 
rugiſchen Prachtgefäße der Latenezeit und damit nächſte Verwandte 
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der gleich verzierten Terrinen der Kaiſerzeit. Der Unterſchied beider For⸗ 
men beſteht nur darin, daß der ſchlanke Fuß der Pokale noch weit höher 
emporſteigt und daß der Bauch der Pokale nicht ſtreng kugelig, ſondern 
eher doppelkegelförmig geſtaltet iſt. 

Eine eigenartig geſchmackvolle Gefäßform der Raiſerzeit in Sinter⸗ 
pommern und Nordpoſen find Urnen mit Doppelmäanderzier, deren 
Doppelhenkel vom Rande nach der Schulter reichen und hier durch 
einen umlaufenden Wulſt miteinander verbunden ſind (Abb. 250). 


Abb. 250. Etwa /. Broſtowo, Xr. Wirſitz, Doten, Oſtgermaͤniſche Urne mit 
Doppelmäander um 200 (nach Roffinne) 


Da die archäologiſchen Zeugniſſe für die Siedlungen der Rugier in 
Pommern gegen 400 aufhören, muß das Volk damals nach Süden 
gezogen ſein. Vielleicht nahmen ſie damals das bis dahin von den 
Wandalen bewohnte Land an der oberen Theiß in Beſitz, wo ſie unter 
die Botmäßigkeit der Hunnen gerieten und dem Reich Attilas einver⸗ 
leibt wurden. Nach dem Sturz der Hunnenherrſchaft 453 nahmen fie 
als kaiſerliche Föderaten Niederöſterreich nördlich der Donau, das ſog. 
Rugiland, in Beſitz. Mit den Gſtgoten gerieten fie hier wiederholt 
in Kämpfe. Ihr damaliger König hieß Flaccitheus. Hier werden 
die Rugier unter dem Einfluß der Goten das arianiſche Chriſtentum 
angenommen haben. Als dann die Gſtgoten 471 abzogen, dehnten 
die Rugier ihr Serrſchaftsgebiet auch auf die am Südufer der Donau 
gelegene römiſche Provinz Noricum ripence aus. Die damaligen Zu⸗ 
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ſtände dieſer Gegend enthüllt uns aufs deutlichſte die von Eugippius 
verfaßte Lebensbeſchreibung des heiligen Einſiedlers Severinus. Den 
Skiren OGdowakar, Sohn des Fürſten Edika, geboren 433, der 469 mit 
einer Schar rugiſcher Krieger nach Italien zog, begleitete Severinus in 
feinem Kloſter Favianis, bei Pöchlarn, mit feinen Segenswünſchen. 
Gdowakar wurde in die Leibwache des Raifers Anthemius aufge— 
nommen und 1776 von den germaniſchen Söldnertruppen zu ihrem 
König ausgerufen. Nachdem er feine kaiſerlichen Gegner in ſiegreichen 
Kämpfen überwunden hatte, mußte ihn der oſtrömiſche Batter Zeno als 
Verweſer des Weſtreichs anerkennen, in einer Machtſtellung, die Gdo— 
wakar dreizehn Jahre lang behauptete. 

Um dieſe Zeit, ſeit etwa 475, war Rönig der Rugier der Sohn des 
Flaccitheus, Feletheus oder Fewa genannt. Als Dieter ſich von Reifer 
Zeno anſtiften ließ, einen Einfall in Italien vorzubereiten, kam ihm 
Gdowakar zuvor, zog mit einem Heere nach Rugiland, beſiegte Sele- 
theus und ließ ihn hinrichten (487). Ein zweiter Feldzug Gdowakars 
gegen Friederich, den Sohn des Feletheus, im Jahre 488 brachte dem 
Rugierreiche ſeinen Untergang. Die Reſte des Volkes gingen zu den 
Öftgoten in Möſien über und ſchloſſen ſich dieſen, wenn auch eine be— 
ſondere Gruppe bildend, auf ihrem Zuge nach Italien an. Dort nahmen 
fie auch an den Kämpfen der Gſtgoten gegen Byzanz tatkräftigften An⸗ 
teil. Im Jahre 541, als lange Jahre die größte Verwirrung bei den 
Goten eingeriſſen war, verſuchten ſie ſogar einen der Ihrigen, Erarik, an 
die Spitze des germaniſchen Widerſtandes gegen Byzanz zu bringen. 
Aber ſchon nach fünf Monaten wurde Erarik getötet und Totila zum 
König gewählt. Nach dem endgültigen Erliegen des oſtgotiſchen Volkes 
verſchwindet auch der Name der Rugier aus der Geſchichte. 

Bemerkt ſei zum Schluß noch, daß die enge Bundesgenoſſenſchaft, 
die ſeit 488 zwiſchen Rugiern und Gſtgoten unter Theoderik d. Gr. 
beſtand, dieſem ein gewiſſes Recht oder wenigſtens einen Vorwand 
gab, bei der Ermordung des Gdowakar in Ravenna unter Anſpielung 
auf die Ausrottung der rugiſchen Rönigsfamilie durch Gdowakar 
dieſem zuzurufen: Ich tue dir, was du den Meinigen getan haſt. 

Weder für die Wanderzeit der Rugier noch für die dreieinhalb Jahr⸗ 
zehnte ihrer ruhigen Siedlung in Rugiland hat die archäologiſche 
Forſchung Denkmäler ermitteln können, die mit Sicherheit als Sinter- 
laſſenſchaft der Rugier zu deuten wären. 


Die Lemonier 


Wie wir ſchon hörten, nennt Tacitus als Weſtnachbarn der Rugier 
die Lemonier. Zieler oſtger maniſche Stamm muß alſo im J. und 
2. Jahrhundert zu beiden Seiten der Gdermündung und auf Rügen 
geſeſſen haben. Hier wurden ſie am Ende des 2. Jahrhunderts von 
den Rugiern bei deren fortſchreitender Weſtausdehnung bedrängt. Ge⸗ 
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ſchichtlich erfahren wir ſonſt nichts von den Lemoniern. Der Grund 
hiervon iſt wohl der Umſtand, daß die Lemonier ihre Wohnſitze alsbald 
verließen, um wie die ſeeländiſchen Heruler den oſtpreußiſchen Goten bei 
deren teilweiſer Umſiedlung nach Südrußland ſich anzuſchlie ßen und mit 
dieſen in ewigem Bündnis derart völlig zu verſchmelzen, daß ſie als 
ſelbſtändiges Volk für die antike Welt verſchwanden. 

Ar chäologiſch kann man dieſem Stamm vielleicht ein Gebiet zu bei- 
den Seiten der unteren Gder zuweiſen, das durch häufiges Erſcheinen 
frühzeitiger Körpergräber auffällt. Dort erſcheinen ſolche wäh— 
rend des J. Jahrhunderts in den Rreifen Pyrig, Rammin, Wollin, 
Demmin, Greifswald; vielleicht gehört auch noch ein Grab des Rreifes 
Prenzlau zu dieſer Gruppe. Während des 2. Jahrhunderts zeigen ſich 
ſolche Rörpergräber in den Kreiſen Regenwalde, Greifenhagen, Rügen 
(hier mehrfach), Arnswalde in der Neumark, Lebus; um 200 in den 
Rreifen Kammin und Rügen. Solche Häufung frühzeitiger Körper- 
gräber kennen wir bei den Öftgermanen außer bei Gutonen-Gepiden 
nur bei den wandaliſchen Silingen, wo ſich dieſer neue Grabbrauch 
aber nur in beſchränktem Maße zeigt und aus dem Einfluß der während 
des J. Jahrhunderts v. d. Ztr. in Mittel⸗ und Gberſchleſien den Wan⸗ 
dalen benachbarten Kelten leicht erklären läßt, während eine ähnliche 
Erklärung für das untere Ödergebiet vergebens geſucht wird. 

Etwas weiter kommen wir hier unter Zuhilfenahme der YIamen- 
erklärung in Verbindung mit den Nachrichten der Heldenſage. Der 
Name der Lemonier iſt ebenſo wie der Name der arktiſchen Wander⸗ 
maus „Leming“, ſchwediſch lemel, der ein eigentümliches Grunzen und 
Quieken eigen iſt, aus ſchwediſch lema „bellen“ zu erklären. Die Le- 
monier heißen alſo mit einem Spottnamen „Beller“. Nun wird im 
angelſächſiſchen Widſithgedicht als Nachbarn der Solmrugier, deren 
König Hagen heißt, der Stamm der Glommen genannt, altnordiſch 
Glammar, deren König angelſächſiſch Heodin, altnordiſch Hedin oder 
mit feinem Vollnamen Wolfhedin, im Gudrunliede Setel heißt. 

Glammar aber bedeutet nach däniſch glamme „bellen“ gleichfalls 
„Beller“, nach altnordiſch glammi geradezu „Wolf“. Sier liegen alſo 
einerſeits von Gſtdeutſchland, andererſeits vom Worden her gleich— 
bedeutende Spott⸗ oder vielleicht eher noch Decknamen für den tote- 
miſtiſch gewählten Namen des lemoniſchen Vönigsgeſchlechts und des 
von ihm geführten Volkes der Wölfinge vor (Wolfhedin !). Man er: 
innere ſich, daß die gotiſche Heldenſage von dem berühmten, dem oft- 
gotiſchen Rönigsgeſchlecht der Amelunge gleichgeſtellten und ihm aufs 
engſte verbundenen Hochadelsgeſchlecht der Wölfinge meldet. Ihm ge- 
hörte die Heldengeſtalt des alten Hildebrand an, das Waffenmeiſters 
Theoderiks d. Gr., weiter Albhart und Wolfbert. 

Vor dem Abzuge der Lemonier nach Südrußland entbrannte zwiſchen 
ihnen unter König Hedin und den Holmrugiern unter König Hagen, 
deſſen Mannen nach ihm Hageninge, Hegeninge, im Gudrunliede ent: 
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ftellt Segelinge heißen, ein furchtbarer Rampf. Er hat in der Hildefage 
feine mythiſche Ausgeſtaltung gefunden. Danach bat der Glammer⸗ 
(Lemonier⸗) König Sedin, der Wölfing, unter Beihilfe des heruliſchen 
Hälſingenkönigs Wate von Seeland des Solmrugierkönigs Hagen 
Tochter, Hilde, entführt. In der darauffolgenden Seeſchlacht, die bei 
Rügen ſtattfindet, fallen beide feindlichen Könige, Hedin wie Hagen. 
Der Name der Inſel Siddenss (Hedinsö) muß alfo aus dieſer frühen 
Zeit ſtammen und hat wie eine nicht ganz geringe Zahl altgermaniſcher 
Ortsnamen an der deutſchen Gſtſeeküſte die Wendenzeit überdauert; 
ſolche Namen find außer Rügen Jasmund, Stralſund, Grhöft, Heiſter⸗ 
neſt, Hela, Danzig, Elbing. 

Um 200 oder bald danach haben die Lemonier, vielleicht infolge 
der Bedrängung durch die Rugier, der Gotenwanderung nach Süd— 
rußland ſich angeſchloſſen, und dasſelbe tat auch ein Teil der ſeeländiſchen 
Heruler und oſtjütländiſchen Euduſianer, dieſe jedoch unter Wahrung 
ihrer völkiſchen Selbſtändigkeit, die erſt verlorenging, als um die Mitte 
des 4. Jahrhunderts der Gſtgotenkönig Ermanarik den Serulerkönig 
Alarik beſiegte und das Volk ſeinem Rieſenreiche einverleibte. 


Die Gepiden 


Als letztes oſtgermaniſches Volk, das in der Zeit der Völkerwande— 
rung eine Rolle, und zwar eine große Rolle geſpielt hat, ſeien die 
Gepiden geſchildert. Sie find als eine Abteilung der geſamten Gutonen 
unter Rönig Berik mit dieſen um Beginn der Zeitrechnung aus Skan— 
dinavien, und zwar vom feſtländiſchen Götalande her und nur ganz 
ſpärlich auch aus Gotland nach „Gothiſkandza“ übergeſiedelt. Dieſer 
Landſchaftsname macht ſowohl ſachlich wie fprachli erhebliche 
Schwierigkeiten, denn man kann ihn weder mit einiger Sicherheit auf 
eine beſtimmte Gegend feſtlegen, noch ihn ſprachlich einwandfrei deuten. 
Auch die neueſte Erklärung, Gothiſkandza ſei Gothiſk⸗Skandza und 
bedeute Gotland, kann nicht voll befriedigen. 

Auf alle Fälle kamen die Gutonen an die Rüſte der Danziger Bucht, 
die damals Codanusbuſen genannt wurde, ein Name, der in dem 
Namen der Stadt Danzig, urſprünglich Codansk, woraus Gdansk 
entſtand, bis heute fortlebt. 

Die Gutonen ſtießen hier auf die Holmrugier, die auf den Weichfel- 
deltainſeln anſäſſig waren, jenen ſelben Inſeln, die ſpäter Gepiden— 
inſeln hießen. Die Holmrugier fügten ſich nur teilweiſe der gutoniſchen 
Gberherrſchaft, teilweiſe wanderten ſie weſtwärts ab, wie wir das in 
dem Abſchnitt über die Rugier gehört haben. 

Die ſpätere gotiſche Sage verlegt die erſt im 2. und 3. Jahrhundert 
erfolgte Dreiteilung der Gutonen in Gſtrogoten, Wiſigoten und Be- 
piden bereits in die Zeit ihrer Überfiedlung von Schweden nach dem 
weichſelmündungsgebiet. In drei Schiffen wären die Goten über 
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das Meer gekommen und das letzte der Schiffe habe den Stamm der 
„trägen“ Gepiden herübergebracht. Vielleicht iſt dieſer letzte Zug da— 
durch in die Sage hineingekommen, daß man den Ehrennamen der 
Gepiden, altgermaniſch Gebidos, d. h. die „Geehrten“ (vgl. unſer 
Eigenſchaftswort gäbe, „angenehm“ ) in ſtammesnachbarlichem Spott 
in den Necknamen Gipidos verdreht hatte, was die „Trägen“ be: 
deutete, eigentlich die faulen „Gähner“, von gipan „gähnen“, „gie- 
pern“. Eine Miſchung beider Wamenformen iſt die Form Gepiden. 
Wahrſcheinlich iſt aber der Spottname dadurch entſtanden, daß die 
Weſtabteilung der Gutonen im weſtlichen Weichſelmündungsgebiet und 
im Weichfeldelts gewiſſermaßen „träge“ dauernd ſitzen blieb, während 
diejenige Gutonenabteilung, die ſpäter allein den Gotennamen be: 
wahrte, oftwärts über die Nogat und zu Beginn des 2. Jahrhunderts 
noch weiter oſtwärts über den Haffzufluß Paſſarge nach dem off: 
preußiſchen Natangen und Samland ſich verbreitete, um von hier 
ſchließlich zum Teil nach Südrußland abzuwandern. 

Eine archäologiſche Beſtätigung für die literariſch überlieferte Nach⸗ 
richt von der Einwanderung der Gutonen aus Schweden bietet die 
von ihnen mitgebrachte neue Begräbnisſitte. Während nämlich bei 
allen Germanen in der frühen Eiſenzeit, d. h. in den Jahrhunderten 
vor Beginn der Zeitrechnung, bei der Beſtattung ausnahmslos Leichen⸗ 
verbrennung herrſcht, tritt im ganzen ſchwediſchen Bereiche um Beginn 
der Zeitrechnung herum plötzlich Rörperbeſtattung auf und gewinnt 
ſogar das Übergewicht über den altgermaniſchen Leichen brand. Man 
will hierin eine Übernahme der gleichen in Böhmen von den dort an— 
ſäſſigen keltiſchen Bojern geübten Begräbnisſitte ſehen. Diefe wurde 
zuerſt von den einige Jahrzehnte v. d. Itr. in Böhmen eingewanderten 
ſwebiſchen Germanen vereinzelt aufgenommen, dann auch von den 
nördlicher ſitzenden Elbgermanen, jedoch noch ſeltener, nachgeahmt, 
ebenſo auch von den im weſtlichen Schleſien wohnhaften Silingen. Das 
alles waren aber nur Ausnahmen. Bei den Skandinaviern dagegen 
gewinnt der neue Grabritus ſtärkſte und jahrhundertelang andauernde 
Geltung, ohne freilich den alten Leichenbrand ganz zu verdrängen. 
wenn wir nun ſehen, daß derſelbe gemiſchte Grabritus mit ſtarkem 
Überwiegen der Rörperbeſtattung auf dem germaniſchen Seftlande ſüd⸗ 
lich der Gſtſee allein an der Weichſelmündung ebenſo ſtark auftritt wie 
in Schweden und bald auch weiter weſtlich und ſüdlich in den gutoniſch 
beherrſchten und gutoniſch beeinflußten Gebieten ſich ebenfalls ftärf- 
ſtens ausbreitet, ſo haben wir hier eine klare, nicht wegzuleugnende 
archäologiſche Beſtätigung für die literariſch überlieferte Einwande⸗ 
rung der Gutonen von Überſee her. 

Die Gutonen beſetzten im Laufe des I. Jahrhunderts das Gebiet 
oſtwärts des öſtlichen Mündungsarms der Weichſel, der Nogat, d. h. 
die Rreife Marienburg, Stuhm, Elbing, Pr. Holland, Mohrungen 
und Braunsberg, alſo das Nüſtenland bis in die Nähe der Paſſarge. 
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Hier erſcheinen überall gutoniſche Rörpergräber, ſeltener Urnengräber. 
Seit Joo überſchreiten die Gutonen die Paſſarge und bemächtigen ſich 
der oſtpreußiſchen Landſchaften Natangen und Samland, wo nun 
gleichfalls der aus Rörper⸗ und Brandgräbern gemiſchte Grabritus mit 
gutoniſcher Ziviliſation ſehr ſtark Platz greift. Der Pregel hatte ſchon 
im J. Jahrhundert den germaniſchen Wamen Guthalus erhalten. 
Wenige Jahrzehnte nach der gutoniſchen Eroberung Natangens und 
Samlands, etwa um Iso, beginnt bereits die Ziviliſation öſtlich der 
Paſſarge von der Mutterziviliſation weſtlich der Paſſarge in vielen 
Punkten ſich zu ſcheiden. Es löſt ſich damit die Gſtgruppe der Gutonen, 
an der von nun an der Gotenname allein haften blieb, und die jetzt im 
Grabritus die bedeutſame Neuerung reicher Waffenbeigabe, ganz wie 
die Goten auf Gotland, einführt, von der zu beiden Seiten der Weichſel 


Abb. 251. ½. Weuguth, Kr. Kulm. Silber. Mufeum Danzig 


wohnhaft gebliebenen weſtgutoniſchen Gruppe, die von nun an den 
Namen Gepiden erhält. 

Im J. Jahrhundert ſiedelten die Gepiden landeinwärts nur im 
nördlichen Weſtpreußen; im Beginn des 2. Jahrhunderts dehnen ſie 
ihren Bereich ſchon bis über den Kreis Flatow im ſüdlichen Weſtpreußen 
aus und nehmen gleichzeitig unter Umgehung der Gſtburgunden am 
weichſelknie in Nordpoſen das Netzegebiet ein: die Kreiſe Bromberg, 
Scharnikau, Wirſitz, Kolmar. Im Laufe des 2. Jahrhunderts rücken 
fie unter völliger Verdrängung der Gſtburgunden aus dem Lande 
Poſen noch weiter ſüdwärts und ſtoßen ſchlie ßlich an den Nordſaum 
des Wandalengebiets über ein Gebiet vor, das durch die Warthekreiſe 
Birnbaum, Samter, Gbornik und weiter ſüdoſtwärts bis zum Rreife 
Wreſchen beſtimmt wird. Im 3. Jahrhundert bezeichnet dann eine 
Linie von Neutomiſchl über Poſen nach Wreſchen die größte Südaus⸗ 
breitung der Gepiden im Weichfel- und Warthelande. — Daß Die Be- 
piden zwiſchen Iso und 200 die kleine weſtmaſuriſche Wordgruppe der 
Wandalen überwältigten, darüber iſt ſchon im Abſchnitt „Wandalen“ 
des näheren geſprochen worden (S. 188). 
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Ziele gewaltige Ausbreitung des Gepidenſtammes hatte natur- 
gemäß zur Folge, daß die rückwärtigen Gebiete im Norden, befonders 
in Weſtpreußen, nach und nach eine dünnere Beſiedlung aufwieſen. 
Doch der ſtärkſte Grund der Entvölkerung der gepidiſchen Heimat, 
namentlich ſeit 250, war die um 248 unter dem ehrgeizigen und kriege— 
riſchen König Faſtida einſetzende Auswanderung etwa des dritten 
Teiles des Stammes in die von den wandaliſchen Taifalen in Galizien 
und von den wandaliſchen Lakringen in Norddazien verlaſſenen Sitze. 
Ein wichtiges archäologiſches Anzeichen für die Umſiedlung iſt das 


Abb. 252. Pfary, Br. Rohatyn, Gſtgalizien. Skelettgräber, 2. Hälfte des 
3. Jahrh. (nach Zbior wiadom. II) 


vereinzelte Vorkommen früher Formen der Fibeln mit „Ringgarnitur“ 
(Abb. 251), die in Weſtpreußen beheimatet find, in Norddakien, fo in 
dem wandaliſchen zweiten Schatzfunde von Gſztröpataka. Wie weit 
in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts die Übereinſtimmung der 
Ziviliſation Weſtpreußens mit der des neugewonnenen Rolonisllandes 
der Gepiden in Galizien ging, mag das Beiſpiel der Funde aus einem 
Skelett gräberfelde in Gſtgalizien, Pſary, Kr. Rohatyn, veran⸗ 
ſchaulichen (Abb. 252). Sowohl die Fibeln mit langem Nadelhalter, 
wie beſonders die zweigliederigen Armbruſtfibeln mit hohem Wadel⸗ 
halter, abgeſetztem Fuß und mit Fußknopf (rechts oben in der Ecke) ſind 
hier kennzeichnend, letztere Form eine weſtpreußiſch⸗gepidiſche Schöpfung. 

Im erſten über das erreichbare Ziel hinausſtürmenden Angriffe fielen 
die Gepiden auch in Siebenbürgen ein, wurden dort aber von Reifer 
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Decius im Jahre 250 wieder hinausgeworfen. Sie durften nur den 
Nordrand Siebenbürgens behalten. Als archäologiſches Zeugnis für 
ihre Wiederlaſſung in dieſem Gebiet iſt das zahlreiche Vorkommen 
jener Art zweigliedriger Fibeln mit umgeſchlagenem Fuß zu betrachten, 
wie wir fie ſchon oben (S. 79 u. Sof.) als weſtpreußiſch-gepidiſch 
kennengelernt haben (Abb. 74, 76). 

Nachdem die Goten ſich im Jahre 260 Siebenbürgens bemächtigt 
und damit die Gepiden von der Verbindung mit dem römiſchen Gebiet 
abgeſchnitten hatten, entbrannte zwiſchen den Goten, die damals von 
König Gſtrogotha beherrſcht wurden, dem älteſten Helden, deſſen 
Gedächtnis die gotiſche Sage bewahrte, und den Gepiden unter König 
Faſtida am Grte Galtis, heute Galt am Alt, eine den ganzen Tag 
währende blutige Schlacht, die zugunſten der Goten ausfiel und die 
Gepiden zum Rückzug veranlaßte. Im Jahre 268 nahmen die Gepiden 
an dem großen Angriff der verbündeten Oſtgermanen, Goten, Heruler 
und Baſternen gegen die römiſche Provinz Möſien teil, der mit der 
Vernichtung des germanifchen Heeres durch Kaiſer Claudius II. in 
der Schlacht bei Naiſſus (269) endete. Ebenſo unglücklich verlief ein 
im Jahre 296 auf Anſtiften der Römer im Bunde mit dem Hasdingen 
unternommener Verſuch der Gepiden, den Weſtgoten Siebenbürgen 
zu entreißen. 

Über die Heimat der Gepiden in Weſtpreußen iſt zu ſagen, daß der 
Abwanderungsvorgang gegen 350 zum Abſchluß kam und daß dieſes 
Land in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts nur noch fo gering— 
fügige Funde aufweiſt, daß es als fo gut wie öde und verlaſſen anzu— 
ſehen iſt. 

Dagegen vermochten die in Ungarn angeſiedelten Gepiden, nachdem 
der chriſtlich gewordene Teil der Weſtgoten im Jahre 376 ſüdwärts über 
die Donau gegangen war, ſich unbehelligt über den größten Teil des 
Trajaniſchen Dakiens auszubreiten, unbemerkt von der römiſchen Welt, 
deren Augen geſpannt auf die Hunnen wie auf die Boten gerichtet 
waren. 

Es wurde ſchon in einem früheren Abſchnitt davon geſprochen 
(S. 93), daß eine Gepidenabteilung ſich dem großen Wanderzug des 
hasdingiſchen Wandalen und der oberungariſchen Sweben-Quaden im 
Jahre 405 nach Gallien anſchloß und ſich von den Römern als bundes⸗ 
genöffifche Grenzwächter im Elſaß anſiedeln ließ. Auch wurde dort 
ſchon die Vermutung ausgeſprochen (S. 104), daß die beiden großen 
Goldſchätze von Szilagy⸗-Somlyo im nördlichen Siebenbürgen mög— 
licherweiſe vor dem Auszuge der genannten Gepidengruppe von ihrem 
Führer, einem gepidiſchen Kleinkönige, der Erde übergeben worden ſind. 
Unnnter das hunniſche Joch kamen die Gepiden erſt 418. Damals er⸗ 
litten fie durch die Gſtgoten unter dem König Thorismud, der fie im 
Auftrage und in Gemeinſchaft mit den Hunnen als hunniſcher Dafell 
zu bekämpfen hatte, eine ſolche Wiederlage, daß ſie dem hunniſchen 
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Reiche einverleibt wurden. Unter der Herrſchaft Attilas (445—453) 
erſcheinen die Gepiden als ein zahlreiches und mächtiges Volk, das in 
den Kriegen Attilas gegen Byzanz 447—439 an erſter Stelle ſtand. 
Den größten Ruhm ernteten fie jedoch bei den Rämpfen Attilas in 
Gallien 451, wo ihr Kontingent unter König Sardarik ſich ſiegreich 
gegenüber den Franken behauptete. Hardarik nahm unter allen ger— 
maniſchen Bönigen, über die Attila gebot, den erſten Platz ein. Sein 
Werk war im weſentlichen auch die Befreiung vom Hunnenjoch, ſobald 
Attila 453 geſtorben war, indem er einen Bund der germaniſchen 
Völker ſchuf, der Öftgoten, Heruler, Sweben, Rugier, Skiren nebft 
den Sarmaten und Alanen und im folgenden Jahre die Söhne Attilas 
am Fluſſe Netao in Unterpannonien entſcheidend ſchlug. 

Es war natürlich, daß die Gepiden nach dieſen Erfolgen den Haupt⸗ 
anteil an der Siegesbeute beanſpruchten und auch erhielten, nämlich: das 
alte Trajaniſche Dakien, d. h. Dakien nördlich der Donau mit dem Rern- 
lande Siebenbürgen. Seine Grenzflüſſe waren nach Jordanes im Weften 
die Theiß, im Südweſten die Donau, im Südoſten der Alt (Flutausis); 
weiter nördlich bildeten die Gſtkarpaten die Oſtgrenze. Das Gepiden⸗ 
land umfaßte demnach die heutigen Provinzen Siebenbürgen, Glte nien 
(weſtlich des Alt und nördlich der Donau), den Banat, ſowie die Be- 
biete der Rörös, deutſch: Kreis, Kries (Criſana) und von Maramures. 

Unter Hardariks Herrſchaft nahmen die Gepiden das arianiſche 
Chriſtentum an. 

Hardarik ſchloß mit dem byzantiniſchen Raifer Marcianus einen 
Bündnisvertrag, wonach der Raifer die unumſchränkte Serrſchaft der 
Gepiden über das alte Dazien anerkannte und den Gepiden Jahr— 
gelder bewilligte, während die Gepiden ihrerſeits dafür nur Frieden 
und Freundſchaft zuſagten. Die guten Beziehungen zwiſchen den 
beiden Mächten währten achtzig Jahre lang, bis 536. Dagegen war 
das Verhältnis zwiſchen Gepiden und den in Pannonien anſäſſigen 
Goten andauernd feindſelig. Im Bunde mit den kleineren germaniſchen 
Donauvölkern, Sweben, Rugiern, Skiren ſowie mit den Sarmaten 
in dem zwiſchen Donau und Theiß gelegenen Tieflande begannen ſie 
einen Krieg gegen die Goten, der aber 469 völlig zuungunſten der 
Gepiden ausſchlug. Doch war es eine für ſie günſtige Folge des Krieges, 
daß das Sarmatenland 472 in friedlichem Übereinkommen dem Ge— 
pidenreich einverleibt wurde, vgl. die Karte Abb. 268. 

Beſiedelt wurde das Sarmatenland von den Gepiden nach Aus⸗ 
weis der Bodenfunde nur ſpärlich. Doch bezeugt das etwa 475 an- 
zuſetzende Doppelgrab von Pußta Bakod bei Ralocfa, Romitat 
Peſt, mit ſeinen prächtigen Beigaben fürſtlichen Frauenſchmucks, daß 
ein gepidiſcher Großer dort ſeinen Wohnſitz gehabt haben muß. Zu 
dem Funde gehören außer zwei Tonbechern eine große glatte Silber- 
blechfibel mit drei knoſpenförmigen Knöpfen und aufgenieteten granat⸗ 
geſchmückten Palmettenblechen; ein Paar kleine ſchon gegoſſene 
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Bronze fibeln mit rautenförmiger Fußplatte; eine Soldſchnalle mit 
6 Granaten in Zellenfaſſung; eine goldene Halskette aus 14 (Granat: 
kugeln, (3 dazwiſchen eingefügten abwechſelnd halbmondfoͤrmigen und 
herzförmigen Goldfaſſungen mit Granatplättchen und drei elliptiſchen 
Endgliedern mit glatten Granaten; eine zweite goldene Halskette aus 
vierfach geflochtenem feinen Draht und gefaßten dreieckigen Granat⸗ 
anhängſeln mit ſpitzen Stäbchenendungen; ein Paar Goldohrringe mit 
polyedriſchem, einſt granatgeſchmücktem Knauf; drei goldene Finger— 
ringe mit granatbeſetzten Nopfplatten; endlich ein Paar Boldarm- 
bänder mit Tierkopfenden, die durch eine Schraube verbunden ſind, und 
mit rückwärtiger Scharnier vorrichtung, reich mit Granaten beſetzt: 
vgl. Abb. 259. 

Noch wichtiger als der Gewinn der Serrſchaft über das Sarmaten⸗ 
land war eine andere, zu gleicher Zeit vollzogene Gebietserweiterung 
des Gepidenreiches. Als die Goten 47] Pannonien verlaſſen hatten, 
um günſtigere Siedlungen auf der Balkanhalbinſel zu gewinnen, Ober: 
ſchritten die Gepiden 473 die Donau, beſetzten das Mündungsgebiet der 
Sawe um Sir mium herum und machten dieſen alten Vorort Illyri— 
kums zu ihrer Hauptſtadt. Sie beherrſchten dadurch die große von den 
Balkanländern nach Italien führende Seerſtraße. Theoderik d. Gr. 
mußte, als er 489 von Novae an der Donau in Niedermaſien aus nach 
Italien gegen Gdowakar zog, erſt dieſe Feſtung erſtürmen. Bei dieſen 
Kämpfen büßte der Gepidenkönig Thrafſtila, Sohn und Nachfolger 
Rönig Hardariks, fein Leben ein. Mit deſſen Sohne und Nachfolger 
Thraſarik hielt Theoderik zunächſt gute Beziehungen aufrecht und 
das Gebiet von Sirmium blieb nun bis 504 in ruhigem Beſitz der Ge⸗ 
piden. Während Thraſarik weiter dort feine Reſidenz nahm, erſtand ihm 
aber im alten Dazienland ſogleich ein gepidiſcher Gegenkönig, Gun— 
derith. Dies Doppelkönigtum hörte indes auf, als Theoderik 504 
Sirmium von den Gepiden zurückforderte und feinem italiſchen Reiche 
einverleibte, ſo daß nun die Donau die Grenze zwiſchen Gepiden und 
Goten bildete. Die ſirmiſchen Gepiden leiſteten von nun an bei den 
Goten Kriegsdienſte. Aus Vorſicht ſiedelte fie indes Theoderik 523 als 
Grenzwächter im ſüdöſtlichen Gallien an. Sie blieben dort den Goten 
ſtets treu und gingen 555 mit dieſen unter. 

Eine Art Entſchädigung für den Verluſt von Sir mium hätte der 
Umſtand werden können, daß die Gepiden bald danach den Stamm 
der Heruler in ihr Gebiet aufnahmen. Die urſprünglich nordgerma⸗ 
niſchen Heruler, einſt in Südrußland den dooten angegliedert und 
wie dieſe den Hunnen untertan geworden, hatten nach dem Zuſammen⸗ 
bruch der Sunnenherrſchaft am Südfuß der Vordweſtkarpaten 
zwiſchen March und Eipel ein größeres Reich gegründet, zu dem auch 
Die Refte der Quaden⸗Sweben, ferner Markomannen und Lango— 
barden gehörten. Theoderik d. Gr. ſchloß, wie wir ſchon gehört haben, 
(S. 155) Fo] mit dem Serulerkönig Rodulf ein Bündnis. Als jedoch 
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deſſen Reich 505 von den Langobarden vernichtet wurde, wandte fich 
das Herulervolk an die Gepiden um Aufnahme in deren Reich, die ihnen 
auch gewährt wurde. Die Heruler wurden dort von den Gepiden indes 
fo hart bedrückt, daß ein Teil ihres Volkes 512 nordwärts die Rückkehr 
in die ſkandinaviſche Urheimat zu den Dänen in Schonen vollzog, ein 
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Abb. 253. (nach Diculefcu) 


anderer Teil ſüdwärts die Donau überſchritt und als „Bundesgenoſſen“ 
(Föderaten) in Illyrikum dem byzantinifchen Raifer diente. Ihre 
Söldnerſcharen haben unter anderem bei der Vernichtung der letzten 
Refte der Wandalen in Afrika und der Gefangennahme des letzten 
Wandalenkönigs Geilamir eine Kolle geſpielt; in den Kämpfen Juſti⸗ 
nians gegen die Gepiden haben ſie dann teils gegen dieſe für Byzanz 
und noch mehr für ſie gegen Byzanz gekämpft. 

Zu der archäologiſchen Hinterlaſſenſchaft aus dieſer Zeit gehört der 
etwa um 480 anzuſetzende berühmte Grabfund von Apahida bei 
Klauſenburg, der außer zwei griechiſchen Silber kannen und vielen 
bedeutenden Schmuckſtücken, wie breiten Goldblechbändern, vielleicht 
vom Pferdegeſchirr, einer roͤmiſchen Kreuzfibel mit Zwiebelknöpfen und 
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Scharniernadel, mit Schraubenbefeſtigung ganz wie die Fibel des 
Childerikgrabes (S. (io, Abb. Loi), zwei ſtabförmigen Goldarmreifen 
mit anſchwellenden Enden, ſechs äußerſt kunſtvollen granatgeſchmückten 
Goldgehängen mit je fünf aus vierfachem Draht geflochtenen Ketten, 
zwei Goldſchnallen, deren Platte Bohnenform hat, mit Granatzellen 
in Wellen- und Treppenform, wie im Childerichgrabe, zwei goldene 
Fingerringe enthält, deren einer in römiſchen Majuskeln die Aufſchrift 
des ſicher germaniſchen Namens Omharus trägt. 

Daß die Schlußſtufen der gotiſchen Silberblechfibel des 5. Jahr- 
hunderts hauptſächlich Weuſchöpfungen gepidiſcher Silberſchmiede ge— 
weſen ſind, iſt ſchon S. 93 ausführlich dargelegt worden. Beſon— 
ders gilt dies von der um 500 geſchaffenen Fibel mit ſcharf umriſſe— 
nem Rautenfuß, an dem die vier oder ſechs Eckrundel, wie übrigens 
auch die Knöpfe der halbrunden Kopfplatte oder die als Erſatz der 
Knöpfe dienenden krummſchnäbeligen Vogelköpfe ſtets mit Granaten 
geſchmückt werden und der bis dahin wenig charaktervolle Tierkopf 
der Fußſpitze zu einem wohlausgebildeten ſich wandelt. Da die weitaus 
ſchönſten Stücke dieſer Schmuckart ſich im gepidiſchen Ungarn und 
Siebenbürgen finden, habe ich ihr ſeit langem den Namen „Ge— 
pidenfibel“ gegeben (Abb. 93 —95). 

Von den Gepiden hören wir ert im Jahre 530 wieder, als fie er: 
mutigt durch die Schwäche der Regierung der gotiſchen Königin 
Amalaſuntha die Wiedergewinnung Sirmiums verſuchten. Sie er: 
litten hierbei jedoch durch den gotiſchen Feldherrn Witigis, den nach⸗ 
maligen Gotenkönig, eine arge Schlappe. Witigis behauptete nicht 
nur Sirmium, ſondern beſetzte ſogar einige gepidiſche Orte auf dem 
nördlichen Donauufer, im Banat, als Vorpoſten. In den Tagen 
größter Bedrängnis des Gotenreichs durch den byzantiniſchen Geer: 
führer Beliſar 536 nahmen die Gepiden wiederum Beſitz von Sir— 
mium. Raiſer Juſtinian konnte bei der gefährlichen Lage, in die er 
539 durch einen Zwei⸗ oder gar Dreifrontenkrieg geraten war — 
gegen die Goten, gegen die unter König Theudebert in Oberitalien 
eingefallenen Franken und gegen den Perſerkönig Chosroes —, nicht 
daran denken, die Gepiden mit Waffengewalt aus dem Gebiet von 
Sirmium zurückzuwerfen, zumal nicht, nachdem die Gepiden ſüdlich 
der Donau in das ſog. Aurelianiſche Dazien vorgedrungen waren und 
dort ein kaiſerliches Heer 539 zerſprengt hatten. Juſtinian mußte ſich 
zu einem Frieden mit den Gepiden verſtehen, wonach das alte Bündnis 
beider Mächte erneuert, die ſeit 536 zurückgehaltenen Jahrgelder den 
Gepiden wieder gezahlt, außerdem der größte Teil des Aurelianiſchen 
Daziens ihnen abgetreten wurde. Dieſe neue Provinz blieb bis 552 im 
Beſitz der Gepiden, iſt aber nicht von ihnen beſiedelt worden. 

Als die Langobarden 505 das Serulerreich vernichtet hatten und 
ſich nun in der Ebene nordweſtlich der Theiß niederließen, wurden ſie 
unmittelbare Nachbarn der Gepiden. Anfangs blieb das Verhältnis 
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beider Völker freundſchaftlich, zumal als der Langobardenkönig Wakko 
eine Tochter des Gepidenkönigs (Elemunds ?), namens Gſtrigoto, zur 
Frau genommen hatte. Anders geſtaltete ſich die Lage jedoch, als 
einerſeits Juſtinian, der ein feſtes Bündnis mit dem Langobardenkönig 
Audoin gegen die ihm gefährlichen Gepiden anſtrebte, den Langobarden 
546 den Beſitz eines Teiles von Pannonien und Vorikum einräumte 
ſowie feſte Jahrgelder bewilligte, andererſeits die Gepiden nun die ver⸗ 
laſſenen Gebiete der Langobarden in Nordungarn, Slowakei und 
Mähren beſetzten. Thronſtreitigkeiten inner halb des Langobarden⸗ wie 
auch des Gepidenreichs führten 547 zum Kriegsausbruch zwiſchen 
Langobarden und Byzanz einer-, Gepiden andererſeits. Die Kämpfe 
verliefen zuerſt ohne Entſcheidung und wurden 549 durch einen zwei— 
jährigen Waffenſtillſtand unterbrochen. 551 begannen die Lango— 
barden den Krieg von neuem, während Byzanz nur zum Scheine ein 
Heer entſandte. Dennoch ſiegten die Langobarden in einer großen 
Schlacht in der Ebene zwiſchen Theiß und Donau, wobei des Gepiden— 
königs Thoriſin Sohn Thorismuth durch den langobardiſchen Rönigs— 
john Alboin getötet wurde. In dem hierauf abgeſchloſſenen Friedens⸗ 
vertrage mußten die Gepiden das Aurelianiſche Dazien wieder an By⸗ 
zanz abtreten und ſich verpflichten, ebenſo wie die Langobarden es in 
höherem Maße ſchon länger taten, zu einer Stellung von Silfsmann⸗ 
ſchaften für Byzanz. Den einzigen Vorteil aus dem Siege der Lango— 
barden zog alſo das den Krieg nur ſcharf beobachtende Byzanz. 

Seitdem hielten die Gepiden bis gegen das Ableben Juſtinians 
hin (f 565) an dem mit Gſtrom abgeſchloſſenen Friedensverträge Un: 
verbrüchlich feſt. Aber auch mit den Langobarden beſtand während 
Lebzeiten der Könige Audoin und Thoriſind ein freundſchaftliches 
Verhältnis. Die Friedensliebe und Mäßigung König Thoriſinds 
wurde, trotzdem ſie alsbald auf eine harte Probe geſtellt wurde, aufs 
ſchönſte bewieſen, als der Bönigsſohn Alboin bei Thoriſind einen 
Beſuch machte, um von ihm nach germaniſcher Sitte die Wehrhaft⸗ 
machung zu erbitten. Gbwohl es bei der Gelegenheit während des 
Ehrenmahles zu heftigen Spott- und Streitreden kam zwiſchen den 
Langobarden und den Gepiden, wobei unter dieſen namentlich Runi- 
mund, der jüngere Bruder des von Alboin getöteten Rönigsſohnes 
Thorismud feinem Haſſe gegen Alboin freien Lauf ließ, verhinderte 
Thor iſind doch jegliche Tätlichkeit zwiſchen den beiden Parteien. Denn 
die Pflichten des Gaſtrechts und des Gaſtſchutzes ſtanden ihm noch 
höher als die Kachepflicht. Ja er übergab ſogar die Waffen des ge- 
fallenen Thorismod dem Albion zu deſſen Wehrhaftmachung. 

Als Runimund feinem Vater auf dem langobardiſchen Throne 
nachfolgte, vollführte er, etwa 564, zuerſt einen ſiegreichen Feldzug 
gegen die räuberiſchen Slawenhorden, die ſich nach Attilas Tode in 
Muntenien, dem öſtlich vom Altfluß gelegenen Teile der Walachei, 
eingeniſtet hatten. 
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Den Anlaß zu einem 565 neuausbrechenden Kriege mit den Lango— 
barden gab die Entführung Roſimundas, der Tochter Kunimunds, 
durch Alboin. Anfangs ſiegreich, wurden die Langobarden jedoch, als 
Kunimund kraftvolle Hilfe ſeitens des oſtrömiſchen Kaiſers Juſtin II. 
gewonnen hatte, 566 empfindlich geſchlagen und Alboin ſelbſt wurde 
dadurch gedemütigt, daß er Roſimunda ihrem Vater zurückgeben mußte. 

Inzwiſchen war aber das türkiſche Reitervolf der Awaren an 
der Öftgrenze des Gepidenreiches aufgetaucht und hatte mit Raiſer 
Juſtinian 538 einen Bündnisvertrag geſchloſſen, wonach es die Länder 
an der unteren Donau, Beſſarabien, Moldau, Dobrudſcha in Beſitz 
nahm, dazu noch Jahrgelder erhielt. Von hier aus unterwarfen die 
Awaren die Slawen im Gebiete nordöſtlich des Gepidenreiches und 
machten unter Umgehung der Gepiden ſiegreiche Angriffe gegen den 
Frankenkönig Sigibert in Thüringen. Nun knüpfte Sigiberts Schwa⸗ 
ger Alboin Verhandlungen mit dem Awarenchagan an, um ihn als 
Bundesgenoſſen gegen die von ihm ſeit der Niederlage von 566 doppelt 
und dreifach gehaßten Gepiden zu gewinnen. Bajankhan ging auf das 
Anerbieten des Bündniſſes ein, doch nur unter den drückendſten Be— 
dingungen, deren ſchwerſte die war, daß nach einer Wiederzwingung 
der Gepiden deren ganzes Land in den Beſitz der Awaren übergeben 
ſollte. 

Vergebens rief Kunimund die Hilfe des Raiſers Juſtin II. an. 
Als die Awaren von Norden her über die Varpaten ins Gepiden— 
land einfielen, die Langobarden von Weſten her in den Banat, teilte 
Kunimund fein Seer, um beide Gegner gleichzeitig zurückwerfen zu 
können. Dieſe Maßnahme führte den Untergang des Gepidenvolks 
herbei. Kunimund ſelbſt zog mit dem einen Teil gegen Alboin und 
unterlag in einer äußerſt blutigen Schlacht, wobei er ſelbſt den Gel, 
dentod fand. Bekannt iſt die Nachricht, daß Alboin dem gefallenen 
Gepidenkönig eigenhändig das Haupt vom Rumpf abtrennte und 
nach der Sitte der türkiſchen Völker, alſo auch der Awaren, aus dem 
Schädel einen Trinkbecher ſich herſtellen ließ. Der nach Norden ge— 
ſandte gepidiſche Heeresteil zeigte ſich den Awaren gleichfalls nicht 
gewachſen, ſondern wurde in mehreren Schlachten großenteils out: 
gerieben, worauf ſich die awariſchen Reiterſcharen nebſt den ihnen 
untertänigen Slawen über das ganze Gepidenland ergoſſen. Die 
Reſte des gepidiſchen Heeres führten noch drei Jahre lang einen Klein⸗ 
krieg gegen die Awaren, der aber zu keinen Erfolgen führte. Roſi— 
munda mußte dem langobardifchen Sieger als Ehefrau folgen. Sir⸗ 
mium wurde wieder dem byzantiniſchen Reiche einverleibt. 571 brachten 
Kunimunds Neffe Reptila und der Biſchof Thraſarik auf der Flucht 
vor den Awaren den von ihnen geretteten gepidiſchen Rönigsſchatz 
unverſehrt nach Byzanz. Auf ſolche Weiſe kehrte das viele byzan- 
tiniſche Bold, das in Form der Jahrgelder oder anderswie in die Hände 
der germaniſchen Könige gekommen, ſoweit es von ihnen nicht Ger: 
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braucht worden war, im Laufe des 6. Jahrhunderts wieder in die 
Schatzkammer der oſtrömiſchen Kaiſer zurück. So geſchah es 533 unter 
Geilamir mit dem Rönigshort der Wandalen, fo 540 unter Witigis 
mit dem Rönigsbort der dooten, fo jetzt mit dem Bönigsſchatz der 
Gepiden und endlich 574 durch den Verrat der Roſimunda auch mit 
dem Rönigshort der Langobarden. 

Im Gefolge der langobardiſchen Rönigin aus gepidiſchem Blute 
zog ein Teil der vornehmen Gepiden mit nach Italien. Dort werden 
noch in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts gepidiſche Dörfer von 
Paulus Diakonus erwähnt. Nur wenige Gepiden nahmen ihre Zu— 
flucht in das byzantiniſche Reich. Die Hauptmaſſe des Gepidenvolkes 
blieb unter awariſcher Herrſchaft im alten Dazien zurück und ſpielte 
eine gewiſſe politiſche Rolle, indem ſie einen nationalen Verband 
bildeten, wenn auch ohne gemeinſames Rönigtum, ſondern nur unter 
Teilfürſten, und im Heere des awariſchen Chagans, namentlich in feinen 
Kriegen gegen Byzanz, im 6. und 7. Jahrhundert eine Sonderſtellung 
einnahmen. Wichtig bis auf den heutigen Tag war es, daß es den 
Gepiden in den ſechziger oder ſiebziger Jahren des 7. Jahrhunderts 
unter Zuſtimmung der Awaren gelang, die vor hundert Jahren im 
Gefolge der Awaren maſſenhaft in Dazien eingedrungenen Slawen 
aus dem Lande zu vertreiben. 

Als die Awaren infolge der Wiederlage, die ihnen der Franke 
Pippin beibrachte, 796 aus dem Gebiete weſtlich der Theiß hatten 
weichen müſſen und es dem Bulgarenchan rum ein Jahrzehnt ſpäter 
gelang, das geſamte Awarenvolk zu vernichten, kamen die gepidifchen 
Rleinfürften unter bulgariſche Gberherrſchaft. 

Seit dem 8. Jahrhundert vollzog ſich der Vorgang, daß die Ge— 
piden die angeſtammte Sprache und das germaniſche Volkstum ver- 
Joren und in die Nationalität des an Zahl ihnen weit überlegenen 
Untervolkes der Urrumänen aufgingen, die erſt um dieſe Zeit aus 
dem Dunkel ihrer Vorgeſchichte herauszutreten beginnen. Aber wie 
von den Franken her ſtarke Beſtandteile ihrer germaniſchen Sprache 
in der franzöſiſchen Sprache fortleben, desgleichen von den Weſt— 
goten her ſolche im Spaniſchen, von den Langobarden her ſolche im 
Italieniſchen, fo find auch nach den Forſchungen des rumäniſchen 
Sprach⸗ und Geſchichtsforſchers Conſtantin Diculeſcu von den Gepiden 
her zahlreiche germaniſche Sprachreſte im Rumäniſchen erhalten ge⸗ 
blieben, ſowohl im Wortſchatz der Umgangsſprache, als namentlich 
zahlreich auf dem Gebiete der Orts⸗ und Flußnamen des ſüdlichen Da⸗ 
ziens, beſonders Siebenbürgens. 

Schon im Eingang des Abſchnittes, der den Wandalen gewidmet 
iſt (S. 162f.), wurde auf jenen Fluch im Charakter der Altgermanen 
hingewieſen, der in der Eiferſucht, dem Weide und Haß ihrer Stämme 
gegeneinander beſtand und einen der Hauptgründe für den Untergang 
faſt aller auf dem Boden des weſtrömiſchen Reiches gegründeten Reiche 
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bildete. Meiſt arbeiteten dieſe germaniſchen Stämme dabei Hand in 
Hand mit Byzanz. Um den Untergang des Gepidenreiches herbeizu— 
führen, hatten ſich aber Germanen gegen Germanen ſogar mit einem 
aus den öͤſtlichen Steppen eingebrochenen wilden türkiſchen NWomaden— 
volk verbunden, blind gegen die drohende Gefahr des eigenen Unter— 
gangs, wenn dies awariſche Reitervolk nach erfochtenem Siege ihr 
unmittelbarer Nachbar wurde. Die haßvolle Vernichtung des Ge— 
pidenreiches war um ſo ſinnloſer, als die Langobarden von vornherein 
auf den Gewinn des Landes verzichten mußten und nach dem Siege 
aus der nun auch ihnen ſelbſt gefährlich gewordenen Wähe der Awaren 
nach Italien gleichſam flüchteten. 

Der Verluſt der langobardiſch⸗gepidiſchen Landgebiete für das 
Germanentum hat eine bis heute nachwirkende, ja heute erſt recht 
fühlbare ſchwere Schädigung des Deutſchtums herbeigeführt. Nun 
gab es kein Bollwerk mehr gegen die Überflutung des oftmitteleuro- 
päiſchen Donaugebiets durch die aſiatiſchen Steppenvölker, Awaren 
und ſpäter Magyaren, ſowie gegen das noch gefährlichere im Anſchluß 
an die Awaren erfolgte Einſickern der ſlawiſchen Stämme in das 
Gſtalpen⸗ und Donaugebiet bis an die Öftgrenze des Baiwarenſtammes 
hin. Nun ſitzen dieſe Slawen wie ein Keil zwiſchen den Sudeten— 
deutſchen im Worden und den Deutſchöſterreichern im Süden. 


Wir wenden uns am Schluß dieſes Kapitels noch einer Erſcheinung 
des 5. —6. Jahrhunderts zu, der Nachahmung und eigenartigen Um— 
bildung römiſcher Goldmünzen im germanifchen Norden. 
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Zwei Ströme führten römiſches Gold in Geſtalt von weſtrömiſchen 
und beſonders oſtrömiſchen (byzantiniſchen) goldenen Raifermünzen 
und Medaillons von den Balkangermanen her über Norddeutſchland 
nach dem Norden. Der erſte geringere Strom ergoß ſich während des 
4. Jahrhunderts längs dem Elbwege nach Dänemark und weiter 
nach Norwegen. Der zweite, eigentliche und große Goldſtrom begann 
gegen 450 und dauerte bis etwa zur Mitte des 6. Jahrhunderts. Er 
nahm feinen Weg längs der Weichſel durch Nordoſtdeutſchland (Abb. Los 
nach den Inſeln Bornholm, Geland, Gotland und dem oſtſchwediſchen 
Feſtlande. Aus Skandinavien allein kennt man mehr als ein halbes 
Tauſend ſolcher „Solidi“, eine Zahl, die um ſo gewaltiger erſcheint, 
wenn man berückſichtigt, daß die allermeiſten im Norden eingeführten 
Stücke eingeſchmolzen und zu heimiſchen Schmuckſachen umgearbeitet 
wurden. Eine Anzahl hat man auch, wie ſchon die älteren römiſchen 
Münzen, unverarbeitet, oft durchlocht oder mit einer (te oder läng— 
lichen Röhre verſehen, als Schmuck getragen. Bald verſuchte man nun 
in Norden dieſe Münzen nachzumachen, zuerſt möglichſt getreu nach 
dem römiſchen Stempelbilde, dann aber ſtark entſtellt und ſchließlich 
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mit neuen, der nordiſchen Gedankenwelt entnommenen Darftellungen. 
Das find Die faſt ſtets nur einſeitig auf dünnſtes Goldblech geprägten, 
ſpäter auch gepreßten, ſog. Goldbrakteaten (nicht zu ver wechſeln 
mit den ſpätmittelalterlichen Kupfer- und Silberbrakteaten). Von 
dieſen nordiſchen Goldmünzen aus der Zeit von 400 - οο hatte man 
bis zum Jahre J91ꝰ in ganz Skandinavien 547 gefunden, davon in 
Dänemark 24], in Schweden 166, in Norwegen 140. 

Man unterſcheidet nach den verſchiedenen Bildern, die ſie tragen, 
vier Gruppen (A—D). Die erſte, hauptſächlich däniſche Gruppe (A), 
die als Nachahmung der Vorderſeite der Raiſermünzen ſich kenn— 
zeichnet, weiſt das Bruſtbild eines Mannes auf, oft mit mißverſtandener 
lateiniſcher Inſchrift umgeben, ſpäter mit Runen und mit Saken⸗ 
kreuz. Auf der zweiten (B), die eine Nachahmung der Rückfeite der 


Abb. 254. /. Skovsborg, Jütland. Goldbrakteat der Gruppe B 


Kaiſermünzen erkennen läßt und mehrfach auch in Norddeutſchland 
vertreten iſt (Abb. 254), befinden ſich eine oder mehrere ganze menfc- 
liche Geſtalten, Entſtellungen der den Sieger krönenden geflügelten Vik— 
toria, des die Siegesfahne haltenden Raifers, der bald zu einer un: 
bekleideten Mannesgeſtalt wird, und eines mit Speer bewaffneten 
Kriegers, der dann zu einer knienden Geſtalt mit eingeknickten Armen 
wird; daneben pferde-, vogel- oder drachenartige Tiere. Ein Vertreter 
dieſer Gruppe mit bereits völlig entarteter Darftellung fand ſich in dem 
früher beſprochenen Skelettgrabe zu Roſenthal-Berlin (oben 
Abb. 162). An der dritten weitaus zahlreichſten, auf der älteren 
Stufe vorwiegend däniſchen, auf der jüngeren Stufe fchwedifch-nor- 
wegiſchen, in Deutſchland nur ganz ſelten vorkommenden Gruppe (C) 
ſieht man einen Menſchenkopf über einem vierfüßigen Tiere, das oft 
mit Bart und Sörnern ausgeſtattet iſt, daneben wieder Vögel und 
Hakenkreuze (Abb. 255). Die vierte Gruppe (D), die auch in Word— 
deutſchland vertreten iſt, enthält nur ein Tier oder mehrere ſolche. 
Während die erſte und zweite Gruppe der zweiten Hälfte des 5. Jahr- 
hunderts und der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts angehören, fällt 
die dritte Gruppe in die erſte, die vierte Gruppe in die zweite Hälfte 
des 6. Jahrhunderts. Zu der vierten Gruppe gehört auch ein neuerdings 
zu Groß ⸗Lüben bei Wilsnack, Kr. Weſtprignitz in der Mark, auf: 
gefundener Goldbrakteat, der zwei Tiere des Tierſtils J in vorzüglicher 


Goldbrakteaten und Alſengemmen * 


Abb. 255. Über /. Wapno, Xr. Wongrowitz, Doten, Boldbrafteat der Gruppe C 
mit Runeninſchrift nebſt zwei Goldringen (nach Roffinna) Um 5oo—550 


Abb. 256. Anderthaͤlbfache Größe. Groß-Cüben bei Wilsnack, Kr. Weſtprignitz. 
Boldbrafteat der Gruppe D (550 -o). Erdfund (nach Griginalphotographie) 


Abb. 257. Im Abb. 258. ½. Spannum im Weſtergo, 


Sonderburg auf Friesland, Holland. Terpenfund 
Alſen, Schleswig (nach G. Glshauſen) 
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Ausführung vorführt (Abb. 256), demnach in die zweite Hälfte des 
6. Jahrhunderts zu ſetzen iſt. 

Verwandt mit der zweiten Gruppe der Brakteaten, die nur ganze 
menſchliche Geſtalten enthalten, ſind gewiſſe Gemmen, die in eine ovale 
Glas paſte geſchnitten find und ſelten nur eine Geſtalt oder vier ſolche 
bringen, dagegen viel häufiger zwei und am gewöhnlichſten drei. Nach 
dem Fundort Sonderburg auf Alſen der erſten dieſer Gemmen, die 
wiſſenſcha ftlich behandelt worden iſt, heißen fie Alfengemmen 
(Abb. 257, 258). Es find etwa SO Stück davon bekannt, die ihre haupt⸗ 
ſächliche Verbreitung zwiſchen Elbe und Niederrhein haben. Die 
Figuren, ſehr ungeſchickt und meiſt mit leicht eingebogenen Knien wie 
tänzelnd dar geſtellt, haben über ſich oft ftern- oder kreuzartige oder 
bäumchenförmige Grnamente. 

Nur ein einziges Mal, ſchon im Jahre 1174, iſt eine ſolche Gemme 
als Grabbeigabe, und zwar in einem koſtbar ausgeſtatteten Skelett⸗ 
grabe eines vornehmen Kriegers merowingiſcher Zeit zu Andernach 
aufgedeckt worden. Die Kölnifche Rönigschronik, die hiervon meldet, 
weiß natürlich nichts von dem heutigen Namen „Alſengemmen“, 
ſondern ſpricht von einem „Siegſtein“, der an dem goldenen Griff 
des Schwertes jenes Kriegers ſich befunden habe. Der Siegſtein ſpielt 
in der mittelalterlichen Literatur bis ins 15. Jahrhundert eine Rolle. 
Sein Beſitz verlieh Sieg über jeden Gegner. Er wurde in der Taſche 
getragen oder in einem Ring gefaßt oder am Schwertknauf onge: 
bracht. Man ſah ihn im Mittelalter teils als Naturprodukt, teils als 
vom Menſchen durch Schwarzkunſt hervorgebracht an. Da nun die 
Bilder der Alſengemmen, wie wir geſehen haben, auf Münzen mit 
dem Bilde der Viktoria vor dem ſiegreichen Raifer nebſt einem Der: 
treter des ſiegreichen Heeres zurückgehen, fo würde der Name „Sieg⸗ 
ſtein“ für ſie ſehr treffend ſein. Auch ſind die noch heute vorhandenen 
Alſengemmen mehrfach gerade in Ringe gefaßt. Wenn die meiſten 
von ihnen jetzt an Kirchengeräten, Kreuzen, Reliquiarien, mittel- 
alterlichen Buchdeckeln angebracht ſind, ſo zeigt dies, welch hohen Wert 
und welche geheime Macht man dieſen Gemmen noch zuſchrieb, auch 
als ſchon das Chriſtentum bei ihren Beſitzern feſten Fuß gefaßt hatte. 


G. 


Die Zeit der germaniſchen Tierornamentik 
(5 50— 800) 


Im 5. und 6. Jahrhundert überwiegt in der Flächenverzierung 
der Schmuckſachen nicht fo ſehr die Goldfaden- und Goldkoͤrnerarbeit, 
das Filigran, als vielmehr einerſeits die dem Grient entlehnte, als 
Spirale geſtaltete Ranke, die zur Zeit der Gſtgotenherrſchaft in Italien 
bei allen Germanen ihre höchſte Blüte erreicht, andererſeits der aus der 
uralten germaniſchen Holztechnik in Metallguß übertragene Rerb- 
ſchnitt, der nur bei den Goten auffallenderweiſe fehlt, wenn man 
von zwei im weſtgotiſchen Südweſtfrankreich gefundenen Silberblech— 
fibeln der zweiten Stufe, 450—480 (oben S. 94), und von einer in 
Fano, Prov. Peſaro, gefundenen oſtgotiſchen ſilbernen Prachtſchnalle 
abſieht. Kerbſchnitt erſcheint ſeit etwa 450, Ranke um einige Jahr— 
zehnte ſpäter. Ranke wie Verbſchnitt aber werden um 550 zurück— 
gedrängt von der in dieſer Zeit aus bisheriger bloßer Randzier zu 
flächendeckendem Muſter werdenden eigentlichen Tierornamentik, die 
von nun an alleinherrſchend wird. Alle drei Zierarten, Kerbſchnitt, 
Ranke, Tierornament, kennen gemäß dem germanifchen Runftwollen 
keine Aufteilung der Fläche in Grund und Muſter, ſondern ſind reine 
Reliefornamente, welche die geſamte Fläche in ſtändig ſich ablöſende 
Höhen und Tiefen zerlegen und damit ein maleriſches Spiel von Licht 
und Schatten erzielen. 

Die germaniſche Tierornamentik gehört nach einſtimmigem Ur- 
teil aller neueren Forſcher zum Schönſten und Vollendetſten, was auf 
dem Gebiete des Flächenornaments überhaupt je geſchaffen worden 
iſt. Ihre erſte Heimat iſt der ſkandinaviſche Norden; doch greift fie fo- 
fort ausgiebig ſüdwärts über die Gſtſee hinüber nach Nordweſt⸗ und 
Südweſtdeutſchland, ſpäter auch nach der Schweiz und Italien, ja auch 
nach Südengland und Nordfrankreich. 

Die erſten ſchwachen Anfänge germaniſcher Tierornamentik er: 
ſcheinen ſchon im 4. Jahrhundert in den auf Silberblech eingepreßten 
Tieren, wie fie 3. B. auf die bekannte Silberſcheibe aus dem Thors— 
berger Moorfunde geſetzt find. Vorübergehende Erſcheinungen find 
ſolche Fibeln, die vollſtändig als Tierkörper geſtaltet find, wie die weſt⸗ 
gotiſchen Adler⸗Mantelſchließen von Pietroaſſa und die gepidiſche 
göwenfibel von Szilagy⸗Somlyo um 300, die granatbeſetzten gotiſchen 
Fibeln in Geſtalt großer ſtiliſierter Adler mit ausgebreiteten Flügeln 
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(Abb. 115) um 500. Auch die ſeit Mitte des 5. Jahrhunderts auftreten- 
den und ſehr langlebigen, kleinen weſtfränkiſchen Vogelfibeln (Abb. 128) 
zählen nicht zu dem, was man eigentlich Tierornamentik nennt, ebenſo— 
wenig der am Fuß der Fibeln herauswachſende Tierkopf, der in Word— 
deutſchland und Skandinavien plaſtiſch kräftig ausgeprägt bereits in 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts ſich bildet, bei den Goten und 
Gepiden aber, doch mehr nur zeichneriſch angedeutet, erſt ſeit der Mitte 
des 5. Jahrhunderts erſcheint. 

Dasſelbe gilt von den beiden prächtigen Goldarmbändern der zweiten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts aus einem der Gräber von Pußta Bakod, 
Kom. Peſt, die an den durch eine Schraube geſchloſſenen Enden ziem— 
lich naturaliſtiſch gehaltene, reich mit Granaten beſetzte Raubtierföpfe 
aufweiſen und in der Mitte mit einer Scharnier vorrichtung verſehen 
ſind (Abb. 259). Ahnliche Stücke aus vergoldetem Silber und mit 
Granaten beſetzt, jedoch weit weniger geſchmackvoll ausgeführt, er: 
ſcheinen in ſpäterer Merowingerzeit zu Ander nach a. Rhein (Abb. 260), 
zu Schierſtein bei Wiesbaden, ſowie zweimal im nordfranzöfifchen 
Frankenlande: zu Marchélepot, Dep. Somme, und zu Flamicourt, 
Gemeinde Doingt bei Péronne. Häufiger find ſolche Tierkopfarm— 
bänder mit offenen Enden und dann ohne Scharniervorrichtung in 
der Mitte. Ich kenne ſolche aus der Krim, Un garn und dem im vorigen 
Kapitel beſprochenen Grabfunde von Unterſiebenbrunn in Niederöſter⸗ 
reich. Auch von dieſer offenen Art erſcheinen Vertreter am Mittelrhein, 
fo ein Paar bronzene aus einem Frauengrabe zu Wörrſtadt, Kr. Bin⸗ 
gen (Abb. 261), ſowie etwas abweichend ein ſilbernes aus Bingen ſelbſt. 

Ferner können nicht zum „Tierſtil“ gerechnet werden jene berühmten 
prachtvollen, in feinſtem Goldfiligran gearbeiteten drei ſchwediſchen 
Hals geſchmeide der Zeit um 500, bei denen zwiſchen den Hohlſtäben 
— es find 3,5 und 7 — kleine ſtark ſtiliſierte, 3. T. ſchon ganz aufgelöſte 
Tier geſtalten aufgelötet find, die das von oben geſehene oder das 
kauernde, entweder vorwärts oder rückwärts blickende vierfüßige Tier, 
ſowie bloße Tierköpfe, auch Vogelbilder, darftellen. In Abb. 262 
wird der mittelgroße, aus fünf Hohlſtäben zuſammengeſetzte Goldhals⸗ 
kragen vorgeführt. Wir werden im 2. Bande („Schmuck“) hören, 
daß die hintere Scharniereinrichtung mit dem pilzförmigen Achfen- 
knopf ſowie der vordere Röhrenverſchluß, bei dem das Stangenende der 
einen Röhre in den Hohlraum der anderen geſteckt wird, endlich auch 
die Verzierung der Röhren durch aufgereihte Hohlringe zurückweiſen 
auf ältere ſchlichtere Einzelringe und noch weiterhin auf die Gold⸗ und 
Silberhalsringe mit birnförmigem Gſenverſchluß des 3.4. Jahrhun⸗ 
derts als Vorgänger (vgl. Abb. 78). 

Endlich ſeien noch als nicht hier her gehörig genannt jene prachtvollen, 
ſtarken, goldenen Halsringe ſchwediſcher Art des A. Jahrhunderts, 
die in zerſtreuten Funden auch in den anderen nordgermaniſchen Zän- 
dern und in Nordoſtdeutſchland vorkommen und ſich aus den ſkandi— 


Die Zeit der germaͤniſchen Tierornamentik 231 


naviſchen, beſonders uppländiſchen goldenen Schlangenkopfringen des 
3.—4. Jahrhunderts entwickelt haben. Bei dieſen Halsringen des 
6. Jahrhunderts läuft nämlich, jedoch nur ausnahmsweiſe bei nur 
zweien unter den 53 Vertretern dieſer Kingart, das an den dicken 
Enden eingeſchlagene Zierband nach der dünneren Kingmitte zu beider- 
ſeits in einen Tierkopf aus. Beide genannten Ringe find im mett: 


Abb. 260. . Andernach. Abb. 261. Faſt /. Wörrftadt, Kr. Bingen, 
Silber, vergoldet; an Schnauze, Rheinheſſen. Vergoldete Rotbronze mit Branat- 
Augen und Ohren Granaten; einlage; je ein Jahn mit Perlmuttereinlage. Aus 
an der Schnauze Sakenfeder— einem Frauengrabe um 600 (nach Kinden- 
verſchluß ( nach Cin denſchmit) ſchmit d. J.) 


lichen Hinterpommern gefunden worden, der eine zu Neu⸗Mexiko bei 
Stargard, der andere zu Peter fitz bei Kolberg (Abb. 263), fo daß 
man faſt glauben möchte, dieſe beiden Ringe ſeien in Hinterpommern 
hergeſtellt, nicht aus Schweden eingeführt worden. Der Peterfitzer 
Ring beſitzt ein Gewicht von 1880 g. Seine übergreifenden Enden, 
die mit dem Ringförper durch dazwiſchen aufgelötete Goldkörner feſt 
verbunden find, tragen eine Verzierung aus eingeſtempelten Halb— 
monden, in deren Innerem erhöhte Punkte emporragen. Es iſt dies 
ein Ornament, das ſonſt nur an der jüngeren Art dieſer Ringe auf— 
tritt, bei welcher der Ringkörper nicht aus einem in ſich geſchloſſenen 
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Stabe, ſondern aus zwei durch eine ringförmige Endöſe verbundenen 
Gliedern beſteht. Die das Grnamentband des Peterfitzer Ringes ab- 
ſchließenden beiden Tierköpfe tragen an ihren langen Hälſen dagegen 
das für die ältere Kingart kennzeichnende Stempelmuſter des Dreiecks. 
Der rechte Tierkopf iſt augenſcheinlich ein krummſchnäbeliger Adlerkopf, 
doch hier nicht, wie ſonſt ſtets, von der Seite, ſondern von oben ge— 
feben. Der linke gleichfalls von oben geſehene Kopf iſt mit feiner breiten 
Schnauze ein entfernter Verwandter des an der Fußſpitze der mittel- 
europäiſchen Fibeln üblichen Raubtierfopfes. 


Abb. 263. Peterfitz, Kr. Kolberg. Gold. /; das Tierkopfornament geſondert in 
Naturgröße. Stadtmufeum Kolberg. Photogr. G. Roffinna. 6. Jahrh. 


Tierſtil I 

Alle bisher genannten Formen und zZierarten in Tiergeſtalt oder 
nur in Tierkopfgeſtalt erfahren keine ſtiliſtiſche Weiterbildung. Kichtige 
Vorſtufen zur Tierornamentik dagegen bilden die als freiſte hende 
Kandzier an Schmuckſachen, wie Fibeln, Schnallen u. a., ſeit Mitte 
des 5. Jahrhunderts angebrachten kleinen vierfüßigen Tiere, über 
deren Herkunft noch nicht volle Klarheit gewonnen worden iſt. Sie 
wurden bisher meiſt für Schöpfungen der linksrheiniſch-galliſchen pro- 
vinzialrömiſchen bunt gehalten, was man aber nur mit größtem 
Widerſtreben zugeben könnte. Neuerdings mehren ſich die Stimmen, 
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die dieſe Randtierzier aus dem gotiſchen Südrußland und dem Einfluß 
des ſarmatiſch⸗nachſkythiſchen Stils herleiten wollen. Dieſe Randtiere 
verfallen ſogleich einer Stiliſierung im germaniſchen Sinne. Gegen 
Ende des 5. Jahrhunderts erhält das Tierauge eine hintere halbkreis⸗ 
förmige bis U- förmige Umrahmung und der Übergang von Rumpf zu 
Bein wird durch ein großes birnförmiges Zwiſchenglied vermittelt. Das 
ganze Tier wird von einer erhabenen Vonturlinie umſchloſſen. Am 
früheſten iſt dieſe Neubildung zu beobachten an den ſeit etwa 450 nicht 
mehr gehämmerten, ſondern gegoſſenen ſkandinaviſchen Silberblech— 
fibeln, wo die abwärts beißenden Adlerköpfe zuerſt die beginnende 


Abb. 264. . Galſted bei Sadersleben, Schleswig. Vergoldete Silberfibel. 
6. Jahrh. Muſeum Ropenbagen 


Augenumrahmung erhalten. Damit war das fertig, was man Stil 1 
der Tierornamentik nennt. 

Das Bruchſtück einer vergoldeten Silber fibel aus Galſted bei Haders⸗ 
leben in Schleswig (Abb. 264), die wegen des Beifundes eines Gold— 
brakteaten der C-Gruppe (ſ. oben S. 266) ſchon in den Beginn des 
6. Jahrhunderts geſetzt werden muß, weiſt zwei Randtiere in Stil I 
auf, deren phantaſtiſche Geſtaltung unzweifelhaft auf Entlehnung 
aus dem durch ſüdruſſiſch⸗gotiſche Kunft umgebildeten ſarmatiſch⸗ 
nachſkythiſchen Stile hinweiſt. 

Abb. 265 u. 266 zeigen die Entwicklung der Tiergeſtalt im älteren Zeit⸗ 
abſchnitt des Stils I; Abb. 265, Nr. 2 iſt die Stufe, die man noch auf 
der um 550 fallenden Fibel von Vedſtrup an den Vanten des ſpitzen 
Unterteils der rautenförmigen Fußplatte wieder findet (Abb. 268). 
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Auf diefer Stufe einer bloßen Kanten⸗, noch keiner Flächenverzie⸗ 
rung verharrte Stil I etwa ein Jahrhundert lang. Eine Weiterbildung 
tritt jedoch inſoweit ein, als der Naſenteil der Tiere allmählich zu ſchwin⸗ 
den beginnt und nur die Augenumrahmung ſowie die Kiefer, die oft 
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Abb. 265. Tierfiguren im älteren Stil I (nach Aberg) 
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Abb. 266. Tierfiguren im jüngeren Stil I (nach Aberg) 


zu Raubvogelſchnäbeln werden, erhalten bleiben; außerdem bekommen 
die Füße Zehen oder werden zu einer Schlinge geſtaltet (Abb. 265). 
Vom Rande oder höchſtens noch von ſchmalen Randzonen in das 
Innere der Schmuckſtücke überzugreifen und die bisher dort herrſchen— 
den Zierweiſen, Nerbſchnitt und Ranke, ganz zu verdrängen, gelang 
dem Tierſtil ert um 550, wie wir ſchon hörten. Infolge der Aufgabe, 
nun große Flächen zu decken, erleiden die Tiere teils weiter fortſchreitende 
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Auflöſung, teils eine zuſammenhaltende Stiliſierung. Ihr Leib wird 
immer dünner, faſt fadenförmig ausgezogen, Hals und Kopf werden oft 
rückwärts gewendet, die Kiefer beißen in den eigenen Leib, der Naſenteil 
geht ganz verloren, der Fuß nimmt Blattform an: alles das Kigen- 
heiten, welche ſchon die Tierdarſtellung des Stils II vorbereiten. Das 
lange Strecken der Tiere brachte ihrem organiſchen Zuſammenhang zu— 


0} } ri 
b 


dë a 
Kor 75 Y 


Abb. 267. ½1. Wordendorf, BU. Donauwörth. Wat.⸗Muſ. München 
(nach Rühn) 


nächſt noch keine Gefahr. Die Flächenbedeckung verlangte aber auch, 
daß die Tier körper in die Breite ausgezogen oder übereinandergelegt 
wurden. Die anfangs gerade geſtreckten und noch unverſehrten Tier— 
leiber werden nun in Rumpf und Glieder zerriſſen und dieſe Teile in 
wirren Haufen auf der Fläche zu einem Moſaikknäuel zuſammengedrängt. 
Gder die Tierleiber werden in bandförmige Schlingen ausgezogen und 
Rumpf nebſt Gliedern werden zu einer Art von Bandgeflecht verwoben, 
das aber noch weit davon entfernt iſt, mit dem um die Mitte des 
6. Jahrhunderts erſtehenden, den Tierſtil heilenden mitteleuropäiſchen 
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Bandornament zuſammenzufallen. Auch in dieſem Falle wird das 
Tier als ſolches völlig unkenntlich, und der Tierſtil wird ſchließlich zu 
einer Art geometriſchen Stils. Damit ſteht der fo entartete Tierſtil I 
gerade zur Zeit ſeiner größten räumlichen Ausbreitung in völliger 
Auflöſung. 

Aber gerade dieſe Auflöſung des alten Motivs, dieſes ruheloſe, wilde 
Durcheinander, das in ſeinem Gedränge den ihm zugewieſenen Raum 
zu ſprengen droht — das war es gerade, was dem germaniſchen Ge— 
ſchmack fo ungemein entſprach und zuſagte. Und daher die raſche Der: 
breitung des neuen Stils von Norwegen, wo er entſtand (falls nicht 
etwa England ſein Urſprungsland iſt), einesteils nach dem nördlicheren 


Abb. 268. Vedſtrup auf Seeland. Etwa . Silberfibel mit flächendeckend ge— 
wordenem Tierſtil J. Jwiſchen 550 und 600. Muſeum Kopenhagen (nach Salin) 


Schweden, anderenteils über Dänemark zu allen Germanen hin mit 
Ausnahme der Goten, der Gſtgoten in Italien, wie der Weſtgoten in 
Spanien, denn dieſe hielten feſt an ihrem eigenen, alten Gotenſtile. 
Auch in Nordfrankreich tritt Tierftil I nur recht ſpärlich auf, wie es 
ſcheint, von England aus eingeführt. Überhaupt lockern die Weft- 
franken, die, wie wir oben geſehen haben (S. I22 f.), in der Zeit von 
500-550 durch Austauſch und Übernahme von Runſtformen regen 
Wechſelverkehr mit dem germanifchen Hauptlande pflegten, in der 
zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts dieſe Beziehungen aufs ſtärkſte. 
Denn während ſie die ältere Gruppe der deutſchen Fibeln mit ovaler 
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Fußplatte aus der Zeit von 500 —- 550, nämlich die mit Kerbſchnitt oder 
Ranke oder einfacher Parallelſtrichelung verzierten, begierig aufnehmen, 
lehnen fie die jüngere Gruppe aus der Zeit von 550 bis in den Anfang 
des 7. Jahrhunderts vollſtändig ab. Es ſind das die mit Grnamentik 
in Tierftil I (vgl. Abb. 276) und die mit Bandgeflecht (Abb. 277) ver- 
zierten Arten, woran ſich die anfangs noch in Deutſchland, in der Haupt⸗ 
ſache aber in Italien vertretenen langobardiſchen Fibeln anſchließen, 
bei denen die Knöpfe der opfplatte meift in doppelter Reihe überein- 
ander angeordnet find und die ſeit 600 auch Tierornamentik in Stil II 
zeigen (Abb. 290). Und umgekehrt verſchmähen die rechtsrheiniſchen 
Germanen, die in der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts die Branat- 
verzierung, wenn auch in recht beſcheidenem Maße, angewandt hatten, 
in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts dieſen gotiſch-weſtfränkiſchen 
Schmuck vollſtändig und huldigen dieſer Mode von neuem erſt ſeit 
etwa 600 unter dem Einfluß der hochentwickelten langobardiſchen 
Zellenglaskunſt. 

Ein Beiſpiel vom Beginn der Stufe, da der Tierſtil J flächedeckend 
wird, alſo aus der Zeit um 550, bietet eine Fibel von Vedſtrup auf 
Seeland (Abb. 268). Überall erſcheint hier das Tier, nur an den Rän- 
dern der Bügels zeigt ſich in ſchmalem Bande noch ein verſtohlener 
Reſt der ſonſt bereits verdrängten Spiralrankenzier. Alle Tiere der 
Kopf: wie der Fußplatte haben die halbrunde Augenumrahmung.“ 
Bei den unteren Randtieren des Fibelfußes iſt der hintere Gberſchenkel 
birnförmig geſtaltet und der zugehörige zweizehige Fuß von hinten 
über den Kücken gelegt; das Vorderbein dagegen iſt mit feinem dreiecki⸗ 
gen Anſatz an den Rumpf ausnahmsweiſe völlig anders dargeſtellt. 
Beſonders merkwürdig an der Fibel iſt, daß der Tierkopf, der die Kopf: 
platte in der Mitte ſenkrecht teilt, aus zwei von der Seite geſehenen 
Vogelköpfen zuſammengeſetzt iſt: eine Spielerei, die ähnlich auch 
ſpäter noch öfters vorkommt. Die Stiliſierung der vier anderen Tiere 
der Ropfplatte, deren Schnäbel wie Hafen ineinanderfaſſen, iſt Io weit 
getrieben, daß man nur bei dem am weiteſten links befindlichen Tiere 
Körper und Sinterbein herausfindet, im übrigen aber das Gewirr der 
Linien ſich nicht zu einer Geſtalt ordnen läßt. Ahnlich ſtark ſtiliſiert 
find die beiden Vierfüßler auf der rautenförmigen Fußplatte. 

In Abb. 267 feben wir ein Stück, auf welchem beſonders die Kopf: 
platte mit ihrer in ein Spiel von Schlingen aufgelöften Ornamentik die 
Verwirrung der Bompoſition gut wiedergibt. 

Auf dieſem Wege völliger Entartung und Auflöſung, in den ſich der 
Tierſtil I in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts verirrt hatte, war 
keine Weiterentwicklung möglich. Rettung konnte nur kommen von 
wenigſtens teilweiſe erneuter Annäherung an die Natur und wieder- 
hergeſtellter Ordnung und Überſichtlichkeit in der Geſtaltung der Ein— 
zelglieder des Tierleibes. Und dieſer Heilungsvorgang geſchah im 
Laufe der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts unter dem Einfluß der 
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mitteleuropäiſchen Germanen. Sauptfäclich erfolgte er durch Über— 
nahme des Flechtbandornaments, das in Mitteleuropa ſeit 550 
an den Metallſchmuckſachen ſich entwickelte, in den Tierſtil. 

Man hat das allfeitige Auftreten dieſer Zierweiſe bei den Germanen 
durch einfache Übernahme des orientaliſch⸗byzantiniſchen Bandorna— 
ments ſeitens der Langobarden in Italien und Weitergabe von hier aus 
an die anderen Germanen erklärt. Nach entgegengeſetzter Anſicht ſoll 
das Bandgeflecht von den Langobarden entweder in Italien erfunden 
oder vielmehr aus Deutſchland dorthin mitgebracht worden ſein und 
dann über die Mittelmeerwelt und nach dem Grient ſich verbreitet 
haben. Bei ſolcher Betrachtung hat man aber nur die Anwendung des 
Grnaments in der Baukunſt im Auge, auf die wir ſpäter eingehen 


Abb. 269. ½. Darzau, Prov. Hannover. Bronze mit Silber. 
Weſtgermaͤniſche Rniefibel. Um 200 


werden. Wir haben es hier jedoch zunächſt mit der Kleinkunſt in Metall 
zu tun. 

Da muß man darauf hinweiſen, daß ein auch als Flechtband out: 
gefaßter Teil des Bandornaments, das ſog. „Zopfmuſter“, beim 
Filigranbelag und beim Belag mit gepreßtem Silberblech auf germa⸗ 
niſchen Fibeln bereits ſeit der erſten Hälfte des 2. Jahrhunderts häufig 
verwendet wird (Abb. 269). Als Einfaſſung erſcheint es wieder auf 
Fibeln des 6. Jahrhunderts. Um dieſe Zeit tritt auch volles Band- 
ornament auf. An Fibeln wird das Flechtband zuerſt in Süddeutſchland 
und am Mittelrhein allgemein üblich, und zwar um 550, alſo noch 
etwas vor dem Einfall der Langobarden in Italien. Es ſetzt ſich hier 
an die Stelle der damals abſterbenden Ranken- und Berbſchnittver— 
zierung und tritt jo in Wettbewerb mit dem ihm zunächſt noch über- 
le genen, flächendeckend gewordenen Tierornament des Stils I. Ent⸗ 
ſtanden iſt dies neue mitteleuropäiſche Flechtband, wie man neuerdings 
gemeint hat, wohl aus einer Umbildung des Kerbſchnitts, möge dieſer 
nun in ſenkrechten Zickzackreihen oder in Form des antiken Mäanders 
ſich zeigen. Indes der antike Mäander kommt hier nicht in Betracht. 
Denn es liegt hier gar kein durch die Germanen aus der Antike her 
angeblich entlehnter richtiger Mäander vor, ſondern nur ein einfaches 
Stufen muſter. Und dieſes entwickelt ſich ganz leicht im Rerbſchnitt, 
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der bei den Germanen ja ſchon während der Bronzezeit und in der Zeit 
ſeit dem 2. Jahrhundert in Knochen, ſeit 300 in Holz, ſeit 100 (Abb. 270, 
27 ])) in Metall bezeugt iſt. Außerdem aber war ja das Stufenmuſter 
gerade den Germanen der Völkerwanderungszeit längſt vertraut aus 
der Zellenverglaſung, wo die Stege von jeher gern die Geſtalt des 
Stufenmuſters annahmen, wie wir ſchon bei dem Burzſchwert des 
Frankenkönigs Childerik zu beobachten und zu beſprechen Gelegenheit 
hatten (S. Jog, Abb. 103). Auf Fibeln erſcheint das Stufenmuſter in 
Kerbſchnitt zuerſt, noch ganz vereinzelt, bei einer verſpäteten, um 500 
anzuſetzenden, weſtgotiſchen Silberblechfibel aus Spanien, ſpäter bei 


Abb. 270. ¼. Nydamer Moor, Schles⸗ Abb. 271. ½. Roligheden, Amt 

wig. Silber und Wiello. Mundblech einer Carvik, Norwegen. Kreuzförmige 

Schwertſcheide. Jüngerer Moorfund (um Silberfibel mit tiefſtem Kerbſchnitt. 
450) Um 450 (nach Salin) 


der älteren Gruppe der mitteleuropäiſchen, in Süddeutſchland und am 
Mittelrhein aufgekommenen Fibeln mit ovaler Fußplatte aus der Zeit 
von 500 —55o, und zwar ganz am Schluß ihrer Entwicklung, gegen 
550. Und kurz darauf muß auch in Südweſtdeutſchland die Wandlung 
des Kerbſchnitts einſchließlich des Stufenmuſters zum Flechtband vor 
ſich gegangen ſein, das nirgends ſo zahlreich vertreten iſt wie gerade hier. 
Daß das Flechtband ſeit 550 auch bei den ſkandinaviſchen Germanen 
ſich einbürgert, erhellt deutlich daraus, daß ein vierſträhniges Slecht- 
band feit dieſer Zeit auf den norwegiſchen „blumentopf“ förmigen Ton- 
gefäßen gar nicht ungewöhnlich iſt, ferner daraus, daß in der Zeit des 
Ausklanges des Stils I in Skandinavien die einzelnen Teile des Tier- 
leibes fo unter- und übereinander gelegt werden, daß in dieſem Durch— 
flechten der Glieder unverkennbar Einflüſſe der Bandornamentik vor⸗ 
liegen. 

Zur Veranſchaulichung ſei hier zunächſt ein ſüdweſtdeutſches Stück 
vorgeführt, das dem rieſenhaften Friedhof von Nordendorf bei 
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Abb. 272. %. Wordendorf, Bayr. 

Schwaben. Um o(nach Kühn). Auf 

der Fußplatte Kerbſchnitt und Ranke, 

auf der Kopfplatte Weigung zur Bil— 
dung des Flechtbandes 


Abb. 276. ½. Waiblingen, 
Württemberg. Bronze. 2. Hälfte 
des 6. Jahrh. (nach Salin) 


Mannus-Bücherei SO: Koſſinna, 2. Aufl. 


Abb. 275. 
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Abb. 273. Si, Wolfskehlen, Kr. Groß: 

Gerau, Seſſen. Muſeum Darmſtadt (nach 

Rühn). Auf der Kopfplatte Vorſtufe zum 

Flechtband; auf der Fußplatte volles 
Flechtband 


LS 


Abb. 277. /. Heidingsfeld bei Würz- 


burg. Verſilberte Bronze. Etwa 600. 
Auf der Kopfplatte 2 Tiere mit Augen— 
einfaſſung in Stil 1 (057 a); auf der Fuß— 
platte 2 Tiere ohne Augeneinfaſſung 
(057 b) (nach Salin) 
16 


242 Die Jeit der germanifcben Tierornamentif 


Donauwörth entſtammt und der Zeit noch taſtenden Beginnes der Ge— 
ſtaltung des Flechtbandes angehört, alſo etwa um 500 fällt (Abb. 272). 
Dies Stück hat auf der Fußplatte ein beiderſeits von Kerbſchnittzickzack 
eingeſchloſſenes Rankenornament, auf der Vopfplatte aber eine Ver— 
zierung, die bereits Neigung zur Bildung des Flechtbandes zeigt, falls 
ſie nicht etwa als entartetes Rankenornament aufzufaſſen iſt. Bei dem 
mittelrheiniſchen Stück in Abb. 273 iſt die Entwicklung ſchon ſtark 
fortgeſchritten, denn hier findet ſich auf der Ropfplatte zwar auch erſt 
eine Vorſtufe des Flechtbandes, auf der Fußplatte aber ſchon voll aus— 
gebildetes Flechtband. Beſonders reich iſt das Flechtband an einer Fibel 
aus Württemberg verwendet (Abb. 276). Sowohl in Süddeutſchland 
wie bei den Langobarden, und zwar ſchon in ihren mitteleuropäiſchen 
Sitzen, d. h. in Böhmen und weſtungarn (Pannonien), ſpäter ebenfo 
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Abb. 278. Tierköpfe und Füße in Stil II (nach Aberg) 


in Italien, verbindet ſich das Flechtband zuweilen mit dem Tieror nament 
des Stils I (Abb. 277), ſpäter des Stils II (Abb. 278) zu einheitlicher 
Darſtellung, und fo nimmt dieſer Tierſtil in Deutſchland wie in Italien, 
nicht aber in Skandinavien, die Formen eines manchmal zwar ver⸗ 
wickelten, aber immer doch geordneten und überſichtlichen Flechtbandes 
in feine Darftellung des vierfüßigen Tieres auf. In Skandinavien da⸗ 
gegen wird das alte Chaos wirrer Gliedmaßen des entarteten Stils I 
bis zur plötzlichen Übernahme des Stiles II aus Deutſchland her um 
6009 beibehalten. 


Tierſtil II 


Ausgeſtattet mit der in Mitteleuropa durch Aufnahme des Flecht⸗ 
bandes gewonnenen Bereicherung, die gleichzeitig zur Klärung der 
alten Verworrenheit führte, hat der neue Stil, den man Tierſtil II 
nennt, ſich wie Stil I zu allen Germanen hin verbreitet mit Ausnahme 
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wiederum der weit abliegenden Weſtgoten und nun auch noch der ſchon 
faſt ganz von der Gemeinſchaft mit germaniſcher Run gelöſten und 
dem Einfluß der orientaliſch-byzantiniſchen unt verfallenen Weſt⸗ 
franken in Nordfrankreich, wo der neue Tierſtil nur in ganz wenigen 
und künſtleriſch minderwertigen Stücken auftritt. Bei den Lango— 
barden in Italien tritt Stil II auch ſtark zurück gegenüber der Häufig⸗ 
keit des Stiles I. Stil II dauerte das ganze 7. Jahrhundert hin— 
durch. In der Tiergeſtalt zeigt er folgende Weuerungen (Abb. 278): 
Während der von der Seite geſehene Kopf in Stil J mehr wie der Kopf 
eines vierfüßigen Raubtieres ausſieht, nimmt er in Stil II, wohl 
unter Beeinfluſſung durch den gotiſch-weſtfränkiſchen Adlerkopf, mehr 
die Geſtalt eines Vogelkopfes an. Er erſcheint jetzt wieder natürlicher, 


Abb. 279. . Fenek, Abb. 280. ½. Suſigke bei Aken 
Rom. Jala, Weſtungarn. a. d. Elbe, Kr. Kalbe a. d. Saale. 
Bronze, vergoldet Bronzene Rundfibel des 7. Jahrh. 
(nach Sampel) Staatliches Muſeum für Vor- und 
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wenigſtens unverſtümmelt; nur innerhalb der Silbertauſchierung auf 
Eiſen, die nach ſchwachen Verſuchen aus dem Anfang des 6. Tahr- 
hunderts, wie fie 3. B. im Grabe 84 von Weimar ſich zeigen (vgl. oben 
S. I39 f.) erſt im 7. Jahrhundert in ausgedehntem Maße ſtattfindet, 
beſonders bei Eiſenſchnallen, Waffen und Zaumzeug, lebt der Ger: 
ſtümmelte Tierkopf aus Stil I weiter fort. Beſonders kennzeichnend 
an dem neuen Bopfe ift das zugeſpitzte Rinn. Die hintere Augen- 
umrahmung bleibt in Deutſchland und Italien faſt dieſelbe wie in 
Stil I, infofern fie den ganzen Hinterkopf umſchließt, ein neues Zeichen 
der hier ohne Abbruch vollzogenen Überleitung von Stil I zu Stil II. 
Sie erſcheint nun weit offen oder winkelig gebrochen, endet unten 
in eine Schlinge, wie oft ſchon am Schluß von Stil J, und wird ſpäter 
oft zu einem bloßen Nackenzipfel verkürzt, der zuweilen Blattform 
annimmt. In Skandinavien dagegen, wo Stil II im Verein mit 
16* 
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vielen anderen ſüdweſtdeutſchen Runſtformen zunächſt vom Süden 
her als etwas Neues eingeführt wird, zeigt ſich ein gewiſſer Abbruch 
der Entwicklung des Stils I auch daran, daß hier bei Stil II die Augen⸗ 
umrahmung gewöhnlich ſchon am hinteren Teile des Auges aufhört. 
Die Fußzehen erhalten die Geſtalt einer geſpreizten Palmette. Der Leib, 
der im allgemeinen dieſelbe Geſtalt behält, die er am Schluſſe des Stils I 
angenommen hatte, wird zu einem breiten Bande. Eine auffällige Be⸗ 
vorzugung gewinnt jetzt im Gegenſatz zu dem ſonſtigen Weſen germa⸗ 
niſcher Runft die ſtreng ſymmetriſche Gruppierung von zwei oder vier 
Tieren, die mit dem neuen Streben nach klarer Körperdarftellung zu⸗ 
ſammenhängt. 

Außer dem Bandgeflecht nimmt Stil II aus dem älteren fränfifch- 
weſtgotiſchen Stile die Motive des Wirbels (Drei- und Vierbeins, 
Abb. 279), das aus den längs des Randes oder im Rreife gereihten 
Adler köpfen Mitteleuropas ſtammt, und des durch Geradeſtreckung aus 
dem Wirbel entftandenen Wellenbandes auf, die beide in Tierkörpern, 
meiſt Vögeln, dargeſtellt werden. Ein ſchönes Beiſpiel des Wirbels 
bietet eine ſchon 1888 vom Berliner Muſeum durch Kauf erworbene, 
aber bisher unbekannt gebliebene Rundfibel aus Suſigke bei Aken 
a. d. Elbe, Kr. Kalbe a. d. Saale (Abb. 280). 

In dieſer Verfaſſung, mit neu gewonnener ruhiger Klarheit, über— 
ſichtlicher Anordnung der Einzelheiten und zugleich ſtarkem Streben 
nach Symmetrie, kommt der neue Tierſtil von Deutſchland nach d. 
ſchweden. Sier erlangt er ſeine letzte Ausbildung, Vollendung und 
höchſte Blüte auf der Inſel Gotland, aber auch in der nördlich von 
Stockholm gelegenen Landſchaft Uppland, wo er hervorragend ver— 
treten iſt an den überreichen, prächtigen Beigaben in einigen der ſchwe⸗ 
diſchen Fürſtengräber zu Vendel nördlich von Uppſala. Er führt 
danach auch den Namen älterer Vendelſtil. 

In Norwegen dagegen und in England hält ſich Stil I bie in den 
Beginn des 7. Jahrhunderts und dringt Stil II erſt ſpäter ein, in Wor— 
wegen von Schweden her, in England über Nordfrankreich vom 
Rheine her. Ein Unterſchied im Stil II zwiſchen Deutſchland nebſt 
Italien einerſeits und Skandinavien andererſeits zeigt ſich darin, daß 
in Skandinavien nach wie vor das vierfüßige Tier im Vordergrund der 
Darſtellung ſteht, während in den beiden ſüdlicheren germaniſchen Ge— 
bieten Stil II überwiegend nur an Köpfen, die an den Rändern der 
Gegenſtände angebracht werden, oder im Verein mit Bandgeflecht er— 
ſcheint. Es bleibt indes nicht aus, daß auch in dieſem geklärten Stil 
wiederum Die Weigung zu maleriſcher Wirkung in der Anordnung der 
Teile, zu ſtärkerer Betonung von Abwechſlung, zu erhöhter Lebendig— 
keit und Unruhe ſich geltend macht. Dieſem Streben verhilft der jetzt 
zu neuer höchſter Blüte gelangende Verbſchnitt mit feinen ſtarken 
Gegenſätzen von Schatten und Licht zu glänzender Entfaltung und 
Wirkung. Doch verfällt der Stil dabei keineswegs von neuem zu einer 
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ſtärkeren Auflöſung, übt vielmehr in Stücken diefer unruhigeren Art 
befonderen Reiz auf unſer Auge aus. 

Ein Beiſpiel für den ausgebildeten Stil II germaniſcher Tierorne- 
mentik bieten die überaus prächtigen, leider nur zum Teil und vielfach 
auch nur in zerbrochenem und verſtümmeltem Zuſtand erhaltenen, ins 
Bayeriſche Nationalmuſeum gelangten goldenen und ſilbernen Bei— 
gaben eines der Selfengräber, die 1881 bei Wittislingen unweit 
Dillingen im bayeriſchen Schwaben aufgedeckt worden find (Abb. 28], 
282). Die Grabkammer, zu der ein 21% m tief in den Fels gehauener 
Schacht führte, erſtreckte ſich 3 m lang in den Fels hinein und um- 
ſchloß das Doppelgrab eines Mannes und einer Frau. 

Das herrlichſte Stück im Grabe des Mannes, Uffila mit Namen, 
iſt eine vergoldete Silber fibel (Abb. 281, Nr. 5) mit halbrunder, ur⸗ 
ſprünglich zehnknöpfiger Kopfplatte, bedeckt mit Goldfiligranplättchen 
und Almandinen nebſt grünen Glaspaſten auf Goldfolie innerhalb der 
vollendet feinen niellierten Zellenſtege. An den Seiten der Fußplatte, 
aber in fie einbezogen, hängen zwei Adlerköpfe im Tierſtil II, ſcheinbar 
ein langobardiſches Motiv, wie wir es ſoeben an der Fibel aus Tos- 
kana geſehen haben. Indes dürfte dies Motiv an dem Wittislinger Stück 
eher noch von den unter ſkandinaviſchem Einfluß auch in Deutſchland 
Mode gewordenen Fibeln mit abwärts beißenden Tierföpfen her— 
ſtammen, deren ſpätere Gruppe ſtatt der beißenden Tierköpfe vielmehr 
Adlerköpfe mit geſchloſſenem Schnabel führt. Die Adlerköpfe werden 
an dieſen deutſchen Fibeln in der von den langobardiſchen Stücken ab⸗ 
weichenden, aber der Wittislinger Fibel entſprechenden geſteigerten 
Größe dargeſtellt und ebenfalls in die Fußplatte einbezogen, was bei 
den langobardiſchen Fibeln nicht der Fall iſt. Auf der Rückſeite der Fuß⸗ 
platte befindet ſich, nicht mehr in Runen, wie an manchen ſüdweſtdeut⸗ 
ſchen und mittelrheiniſchen Fibeln des 6. Jahrhunderts, ſondern ſchon 
in lateiniſchen, mit viel Wiello gefüllten Buchſtaben eine Inſchrift, 
wonach die Fibel als ein Geſchenk der bereits verſtorbenen Frau Tiſa 
an ihren Mann Uffila bezeichnet wird. Der den Schluß der Inſchrift 
bildende Wame Wigerig deutet vielleicht auf den Meiſter des Bum, 
werkes oder auch nur der Inſchrift. 

In dem Mannesgrabe finden ſich ferner drei Teile eines gleicharmigen 
Goldblechkreuzes (Nr. 8, 9, Jo) mit gepreßtem, vierſträhnigem, de: 
perltem Flechtband, das beiderfeits in Tierföpfe von entartetem Stil I 
ausläuft, und ein goldener Fingerring, deſſen Platte einen bärtigen 
Kopf in Relief trägt (Wr. I3), Reſte eines bronzenen Rettenpanzers, 
eiſerne mit Silber tauſchierte Riemenbeſchläge, zwei Bürtel- 
ſchnallen, ein Bronzebecken mit Stiel u. a. 

Unter den zahlreichen Beigaben der Frau Tiſa, von denen nur die 
wichtigſten angeführt ſeien, ragt als Prachtſtück eine aus Goldblech 
auf Bronzeunterlage gearbeitete große runde Scheibenfibel hervor 
(Pr. 7). Dieſe Art Scheibenbroſchen erſcheint bei den Franken zuerſt 
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In Abb. 284 ift ein 4, cm langer, rechteckiger filberner, ver- 
goldeter Beſchlag mit vier gewölbten Ecknieten wiedergegeben. Trotz 
der mehr ſchematiſchen Darſtellung lediglich von Kopf und Beinanſatz 
der beiden Tiere, die das Ornament des Stückes bilden, muß es wegen 
ſeiner ganzen Geſtalt wie ſeines klar gehaltenen Flechtbandmuſters dem 
Stil II und alſo dem 7. Jahrhundert zugeſprochen werden. Es ſtammt, 
wie die beiden um ein Jahrhundert älteren Silberfibeln (Abb. 125) an- 
geblich aus Ulm, dürfte aber eher ein Raub aus dem großen merowin— 
giſchen Gräberfelde von Wordendorf bei Donauwörth fein. Bei dem 
Tierornament handelt es ſich um eine Entſtellung des kauernden, rück— 
wärts blickenden Tieres, deſſen Ropf einmal links oben, dann in umge— 
kehrter Stellung rechts unten ſich befindet. Dom Sinterkopfe des links 
oben dargeftellten Tieres gehen zwei Ronturlinien aus. Die obere läuft 
zunächſt gerade rückwärts bis zur Umbiegung nach unten, wo eine man⸗ 
delförmige Schleife den Beinanſatz andeutet, um ſich dann im Bogen 
mit den Kiefern und der unteren Ronturlinie desſelben Tieres zu per: 
flechten. Die untere Ronturlinie dagegen läuft vom Hinter kopfe ſogleich 
abwärts parallel der oberen Ronturlinie und reicht bis zum Kopf des 
anderen Tieres. Eigentliche Tier leiber find alſo nicht vorhanden, Ion: 
dern nur zwei leere, ineinander geflochtene Ronturlinien. 


Abb. 284. ½¼. Vergoldeter ſilberner Beſchlag auf Bronzeunterlage, angeblich aus 
Ulm (vielleicht aus Wordendorf, B. A. Donauwörth, Bayr. Schwaben). 
7. Jahrh. Phot. des Staatsmufeums für Vor- und Frühgeſchichte zu Berlin 


Solche rechteckige Beſchläge gehören zu jenen neuen ſüddeutſchen 
Formen, die zu Beginn der älteren Vendelzeit durch Schweden über— 
nommen werden. Hierunter befinden ſich weiter quadratiſche bronzene 
Kiemenkreuzbeſchläge vom Pferdegeſchirr, wie in Abb. 287 und 353, 
lange ſchmale, eckig ausgeſchweifte, an der Spitze abgerundete Riemen- 
zungen (Abb. 285), Rumdfibeln mit Tierköpfen in Stil II, meiſt in 
Dreibein⸗ oder abgerundeter Hakenkreuzform (Abb. 279), S⸗förmige 
Sibeln mit Tierköpfen in Stil II (Abb. 286), Fibeln oder Beſchläge 
in der ſchon älteren Form eines gekrümmten Vogels (vgl. Abb. 128), 
aber nun mit einem Ropf in Stil II, gepreßte Bleche mit Flechtbändern 
und Tierornamentik in Stil II (vgl. die Silberkapſel Abb. 282 links), 
Schnallen mit Schilddorn (Abb. 285), durchbrochene Zierſcheiben (vgl. 
Abb. 282 rechts), Rinafebwerter und Spangenhelme. Auf die letzteren 
beiden Formarten kommen wir noch näher zurück. 
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Abb. 285. ½. Mayen i. d. Eifel, Gräberfeld „Auf der Eich“. Schnalle mit 
Schilddorn. 7. Jahrh. (nach P. Sörter) 


Wir wollen vorher noch einige einſchlägige Altertümer aus dem 
namengebenden Fundorte ſelbſt, aus Vendel, betrachten. 

Da iſt zunächſt ein quadratifcher, vergoldeter Bronzeriemenkreuz⸗ 
beſchlag (Abb. 287) zu nennen. Das Innere der Gberſeite iſt mit vier 
verſchlungenen Tieren im ſpäteren Stil II gefüllt; die Köpfe der Tiere 
liegen in den vier Ecken; der Rahmen zeigt Bandgeflecht. 

Ferner ein vergoldeter Bronzebeſchlag mit ſeitlicher Kingöſe 
(Abb. 288), auf dem ſich leicht vier kauernde, rückwärtsſchauende Tier⸗ 
geſtalten in ſpätem Stil 11 erkennen laſſen; dazwiſchen Bandgeflecht und 
unterhalb des Kinges ein furchtbar dräuendes Angeſicht mit weitge— 
öffnetem Rachen, das beiderſeits von je einem Tierkopf umgeben iſt. 
Man hat neuerdings die geſamte Verzierung des Stückes als einen 
böſen Dämon, als ein Untier gedeutet, deſſen Ober- wie Unterleib von 
den zwei Tierpaaren des Beſchlages gebildet wird. Die Deutung iſt 
geiſtvoll; ſie geht aber doch wohl zu weit, wenn das mitten und auf den 
Seitenflächen bis hinauf zum Geſichte des Untiers laufende Bandge— 
ſchlinge als eine Rette aufgefaßt wird, mit der das Untier gefeſſelt und 
gebannt werden ſollte. 

Ein letzter Beſchlag (Abb. 289) in Form eines Tierkopfes, aus ge- 
preßtem Bronzeblech, der mit bloßem Bandgeflecht bedeckt iſt, gehort 
nebſt drei anderen in kreuzförmiger Anordnung zur Verzierung der 
Wölbung eines Prachtſchildbuckels. Er ſtammt aus einem Grabe, deſſen 
Beigaben es ſchon in die Übergangszeit von Stil II zu Stil III weiſen, 
alſo in die Zeit von etwa 700. 

Endlich ſei noch als Beiſpiel genannt der in veränderter Form fort- 
lebende „Spangenhelm“, eine eiferne Selmhaube (Abb. 290), die 
hier ohne die zugehörigen Wangenklappen und den Naſenſchutz wieder⸗ 


Tierftil II 251 


Abb. 286. /. Mörſtadt, Rhein— Abb. 287. ½. Vendel, Uppland, 


heſſen. Bronzefibel in Tierſtil II Grab I. Vergoldeter Bronzeriemen— 
(nach Salin) beſchlag; mit ſpätem Tierſtil II 


(nach Stolpe-Arne) 


da WEI ` 
Abb. 288, ½⁰1. Vendel, Uppland, Grab J. Abb. 289. ¼. Vendel, Uppland, 
Vergoldeter Bronzebeſchlag mit ſpätem Grab XI. Gepreßter Bronzeblechbeſchlag 


Tierftil II und Bandgeflecht von der Wölbung eines Prachtſchild— 
(nach Salin) buckels. Um 799 (nach Stolpe-Arne) 
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gegeben iſt. Während die etwas älteren germaniſchen Spangenhelme, 
die aus ſechs, ſelten vier bochgeftellten, oben zuſammenflie ßenden 
Eiſenrippen und einem ſie unten verbindenden Stirnbande beſtehen, 
eine ſtehende Eberfigur rein als krönendes Grnament, ſpäter einen 
ſitzenden und tief eingeſunkenen Eber oder Adler als wertvolle Ver— 
ſtärkung der Helmſpitze beſitzen, finden ſich bei dem Helm aus dem 
Vendelgrab XIV (Abb. 299), das etwa der Mitte des 7. Jahrhunderts 
angehört, keine Spitzenzier und kein Kamm mehr; doch die gepreßten 
Bronzeblechſtreifen find fo angebracht, daß fie die Ronſtruktionsart aus 
Rippen und Stirnband noch durchleuchten laſſen. 


Es liegt in der Natur der Sache, daß die Kunſt der Tierornamentik, 
genau Io wie die germaniſche Runft der geſamten früheren zeiten, ihre 


Abb. 290. ½. Vendel, Uppland, Grab XIV. Eiſerne Selmhaube (ohne die 
zugehorigen Wangenklappen und den Naſenſchirm) mit gepreßter Bronzeblech— 
bedeckung. Um 650 (nach Stolpe-Arne) 


Verwendung und ihren Ausdruck hauptſächlich am weiblichen Schmuck 
und hier wieder in beſonderem Maße an den Fibeln findet, während 
Männergräber in dieſer Zeit ſelten Schmuckſachen und für gewöhnlich 
keine Fibeln enthalten. Darum ſeien hier noch drei Männergräber aus 
der Übergangszeit von Stil I zu Stil II, alſo annähernd um 600 und 
ein weiteres aus der zeit des fertigen Tierſtils II, beſchrieben, deren 
Beigaben die Rultur dieſer Zeit von einer neuen Seite her zeigen. Das 
eine wurde zu Gammertingen bei Sigmaringen, das andere zu Sint— 
ſchingen im ſüdlichen Baden, das dritte zu Férebrianges in Word— 
frankreich, das vierte zu Gutenſtein bei Sigmaringen aufgedeckt. 


In dem großen, aus 260 Beſtattungen beſtehenden alemanniſchen 
Reihengräberfeld von Gammertingen ragt ein beſonders vornehmes 
Grab hervor, das „Hauptgrab“, die Rubeftätte eines Fürſten, neben 
der ſich 1—5 reiche Frauengräber befinden. 
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Abb. 293. Weißenfels g. d. Saale. Nach Photographie der Halliſchen Kandes- 
anſtalt für Vorgeſchichte 
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Abb. 294. 17,5 cm hoch. Südrußland. Eiſenhelm (nach M. Ebert) 
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um 600 vergrabene, ein dieſem ganz ähnlicher zu St. Petersburg 
befindlicher, deſſen Herkunft unbekannt iſt, endlich ein ert 1930 aus 
einer Kiesgrube bei Weißenfels a. d. Saale gewonnener (Abb. 293), 
ſind mehr oder weniger gleich verziert und annähernd gleichaltrig. 
Aber alle dieſe Helme find, wie ihre koniſche, aſtatiſche Form, ihre 
Machart und beſonders auch ihre Verzierung beweiſt, keine germaniſche 
Arbeit, ſondern ſtammen aus den bosporaniſchen Waffenfabriken 
Südrußlands, die auch noch unter der Gotenherrſchaft weiterarbeiteten. 
Wir kennen Vorſtufen der Spangenhelme aus Südrußland, die nur in 
einer aus vier dreieckigen Lappen zuſammengenieteten Eiſenkappe mit 
Wangenklappen befteben, aber weder Stirnreif noch Scheitelplatte be— 
ſitzen und ganz unverziert ſind (Abb. 294). Eine ſpätere Stufe fügt 
Stirnreif und Scheitelplatte aus Eiſen hinzu, wie ein in Agypten ge- 
fundener Helm des Leidener Muſeums bezeugt. Die dritte Stufe wird 
dargeſtellt durch einen in der Petersburger Ermitage befindlichen, 
erſt kürzlich veröffentlichten, zu Conceſti in der Moldau in einem mit 
Goldſchmuck und beſonders mit Silbergefäßen überreich ausgeſtatteten 
Grabe gefundenen Helm, der um 400 angeſetzt wird. Zieler Helm bat 
ein Gerüſt von zwei leichten, ſtabförmigen, auf dem Scheitel ſich kreu— 
zenden goldenen Spangen erhalten, zwiſchen denen dreieckige Eiſen— 
lappen angenietet find. Ziele Lappen und der Stirnreif find mit Silber⸗ 
blechplatten belegt, auf denen als Muſter ſich kreuzende Linien, Kreiſe 
und Punktſtriche eingepreßt ſind. Auf einer vierten Stufe, vertreten 
durch einen Bronzehelm des Britiſchen Muſeums und ein erſt neuer— 
dings aufgetauchtes Stück des Städtiſchen Muſeums für Naturkunde 
zu Bremen, ſind die Spangen breitbandig geworden und zeigen an 
ihrem Unterteile eine Ausſchweifung. Der ſtark beſchädigte Eiſenhelm 
des Bremiſchen Muſeums (Abb. 295) kam in der Altſtadt von Bremen, 
6 m tief im Sande der Balge, eines ehemaligen Zufluſſes der Weſer, 
etwa 45 m vom Strome entfernt, 1925 beim Ausheben einer Haus— 
fundamentgrube als Einzelfund zum Vorſchein. Sein Ausſehen und 
ſein Aufbau werden aus den vorzüglichen Zeichnungen, die ich Prof. 
Schauinsland verdanke, deutlich: Kräftiger Stirnreif von J9: 16,5 cm 
Weite, unten mit kleinſter Krempe und in der oberen Hälfte mit einem 
gezähnten Eiſenband bedeckt. Angenietet hieran find zwei breite, out: 
wärts abſchmalende Spangenbänder, die von vorn nach hinten und 
von einer Seite zu der anderen zur Helmſpitze aufſteigen und dort über- 
und untereinander hin weglaufen. Die ſpitzovalen offenen Stellen 
zwiſchen den Bändern find durch Füllplatten aus Eiſenblech geſchloſſen, 
die mittels 46 Nieten von unten her an den Bändern befeſtigt ſind, wobei 
die Wieten auf der Außenſeite zu hohen, pyramidenförmigen Stacheln 
ausgeſchmiedet worden ſind. Der Helm war außen mit Silber belegt, 
wovon nur noch unſcheinbare Bette ſichtbar find. Yrietlöcher am Stirn- 
reifen machen es wahrſcheinlich, daß er einſt mit einem heute nicht mehr 
vorhandenen Schmuckbande aus Bronze oder Ẽdelmetall belegt war. 
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Mannus-Bücherei 50: Roffinna, 2. Aufl. 
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Die fünfte Stufe endlich bilden die oben beſprochenen zehn Helme der 
Gammertinger Art, bei der das vier- oder, wie meiſt, ſechsſpangige 
Gerüſt eine flügelartige Erweiterung der unteren Spangenteile erhält. 

Man hat vermutet, daß die älteſten dieſer Helme nach Dalmatien und 
Italien durch Alanen oder eher wohl noch durch Goten gebracht worden 
find. Die ſpäteren Stücke find dann wohl durch den Handel über das 


Abb. 296. ½. Hintſchingen, Baden. Spatha Abb. 297. Hintſchingen 


Mittelmeer nach Weſteuropa gekommen, vielleicht die Khoneſtraße auf: 
wärts nach Gſtfrankreich, Südweſtdeutſchland und bis an die Saale. 
Daß aber ſolche Helme auch in Italien wahrſcheinlich ſogar von lango— 
bardiſchen Künſtlern verfertigt worden find, beweiſt eine weiter unten 
in dem den Langobarden gewidmeten Abſchnitt zu beſprechende ge— 
triebene Goldplatte aus der Zeit des langobardiſchen Königs Agilulf 
(Abb. 357). 


Im Frühling des Kriegsjahres Lois wurde an der oberſten Donau zu 
Hintſchingen, Amt Engen in Baden, ein größerer alemanniſcher 
Friedhof des 7. Jahrhunderts aufgedeckt, in dem ein durch feine koſt— 
baren und zahlreichen Beigaben ausgezeichnetes Grab eines vornehmen 


Tierftil II 259 


Reitersmannes ſich befand, Detten Skelett, mit kräftigem Langſchädel, 
auch gut erhalten war. Auf ſeiner Bruſt lag eines der uns ſchon von 
Wittislingen (Abb. 281) her bekannten Kreuze aus dünnem Feingold— 
blech mit Zieraten, die in getriebener Arbeit Tierfiguren mit Augen- 
einfaſſung in richtigem Stil I enthalten. Solche Goldkreuze erſcheinen 
in Süddeutſchland nicht ſelten, bei den Langobarden in Italien aber 
ſehr häufig. Auf der Mittelſcheibe befindet ſich eine ſechsblättrige Ro- 
fette und auf den vier Armen das Tierornament in Stil 1. An der rechten 


Abb. 299. ½/1. Abb. 300. Etwa !/. Hintſchingen 
Sintfbingen 


Hand lag ein goldener Fingerring, Delen Schildplatte ein abgenutzter 
Goldſolidus des Kaiſers Juſtinus II. (565-578) bildete. Ebenfalls an 
der rechten Körperfeite lag, mit dem Knauf in Gürtelhöhe, eine zwei— 
ſchneidige Spatha mit geringen Reſten der Solzſcheide und ganz ver- 
gangener Griffhilze (Abb. 296); am unteren wie am oberen Ende der 
Griffangel befindet ſich je eine ovale Eiſenplatte mit ſilbertauſchiertem 
Rande und zwei Eiſennieten zum Seftbalten jetzt vergangener Holz⸗ oder 
Knochenplatten; der eiſerne Knauf, der beiderſeits in Tierköpfe endigt, 
iſt mit Silbertauſchierung bedeckt. Auf der linge der Spatha lag ein 
einſchneidiger, langer Skramaſax und ein kurzes Eiſenmeſſer. Weiter 
abwärts befand ſich am rechten Unterſchenkel mit der Spitze nach unten 
gekehrt eine 46 cm lange Lanzenſpitze mit eingeſchlagener Winfelver- 
17% 
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zierung (Abb. 297, b), auf dem linken Unterſchenkel ein Schildbuckel 
nebſt Schildfeſſel (Abb. 297, a). Den linken Fuß bewehrte (zum 
Rechtsgalopp) ein J3 cm langer, mit reicher Silbertauſchierung, zum 
Teil in ſpäteſtem Tierftil I, gezierter Eiſenſporn (Abb. 298), deſſen 
ſcheibenförmige Armerweiterungen in Abb. 299 beſonders vorgeführt 
werden. In der Lendengegend waren 2 ſilbertauſchierte, eiſerne Zier— 
ſtücke vom Gürtel und Wehrgehänge, teils Schnallen mit Schilddorn, 
teils kleine Riemenzungen und Beſchläge. Zu Füßen des Mannes end— 


Abb. 30J. Etwa /. Hintſchingen 


lich ruhte das zaumzeug (Abb. 390) feines Streitroſſes, das ſelbſt nicht 
mit beſtattet war. Das Hauptſtück davon iſt die Eiſentrenſe (a, b), deren 
beide ſilbertauſchierte Knebel (e, d) oben in fein verzierte Platten und 
unten in Bronzeknöpfe auslaufen. In den äußeren Ringen hingen die 
geöſten Stangen für die Zügel. Weiter gehören dazu zwei prächtige 
Eiſenroſetten mit Silbertauſchierung und vergoldeten Nagelköpfen, die 
das Stirnband des Ropfſtückes feſthielten (Abb. 30 J, a), zwei Eiſenplättchen 
mit Tierornament im Übergang von Stil I zu Stil II (b), vier andere 
Plättchen (o), ein rechteckiges Plättchen (e), alles reich ſilbertauſchiert; 
zwei Bronzeringe (t, 8); 25 Bronzenägel (k); eine kleine Schnalle (d). 

Die abgenutzte Juſtinusmünze, die Schnallen mit entwickeltem 
Schilddorn und die Silbertauſchierung beweiſen, daß der Grabfund 
etwa um 600 oder in den Beginn des 7. Jahrhunderts anzuſetzen iſt. 
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Als dritten Beleg der fo un verhältnismäßig ſeltenen Prachtſchwerter 
aus der Zeit der Tierornamentik, beſonders aus ihren ſpäteren Stufen, 
füge ich ein fränkiſches Schwert aus dem Gräberfelde von Férebrian— 


Abb. 302. Etwa ½. Serebrianges. 
Dep. Marne (nach Ebert) 


Abb. 304. Gutenſtein bei Sig- 

Abb. 303. Saft /. Férebrianges, Dep. Marne maringen. Eiſenſchwert mit ſil— 

Rückſeite des Scheiden mundblechs des Schwertes berner Scheidenbekleidung (nach 
in Abb. 302 (nach Ebert) Cindenſchmit) 


ges im Dep. Marne hinzu, das wohl in eine Übergangszeit von Tier⸗ 
ſtil J zu Tierſtil II, alſo um 699, zu ſetzen iſt. Die Eiſenteile haben ſehr 
gelitten, die Griff hülle und die beiden Querſtücke des Griffes find leider 
abhanden gekommen. Um ſo bedeutungsvoller iſt das wohlerhaltene 
Mundblech der vergangenen Holz oder Lederſcheide, das aus einem 
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2,5 cm breiten, vergoldeten Silberbande beſteht. Sein rechteckiger, Auf: 
ſtehender Rahmen beſitzt Nielloeinlage. Die Vorderſeite (Abb. 302) 
zeigt das Motiv ſich ſchneidender Kreiſe, die von aufgelöteten Gold— 
blechzellen und -ftegen gebildet werden und auf Goldfolie liegende Al⸗ 
mandine und dunkelgrüne Glaspaſte fallen, während die dazwiſchen⸗ 
liegende tiefere Fläche durch aufgelötetes Goldfiligran geziert iſt. Die 
andere Seite (Abb. 303) trägt zu beiden Seiten einen farbigen Mittel⸗ 
ſtreifen aus Almandin und grünem Glas in Zellenfaſſung, auf den 
tiefer liegenden Sauptflächen aber eine Verzierung, die aus entartetem 
Tierſtil beſteht. 

Das vierte hier zu beſprechende Männer grab kam bei einem Hausbau 
zu Gutenſtein bei Sigmaringen zutage und war ſchon faſt ganz Aer: 


Abb. 305. /ö1. Gutenſtein. Gberſtes Feld des Abb. 306. ½. Torslunda, 


ſilbernen Schwertſcheidenbeſchlags (nach Gland. Bronzeformplatte 
Lindenſchmit) 


ſtört. Übriggeblieben ſind von den Beigaben nur die Griffangel nebſt 
Parierſtange eines Eiſenſchwertes mit daranhängender Vorderſeite 
der Silberblechbekleidung ſeiner Scheide (Abb. 304), ſowie eine Anzahl 
in entartetem Tierſtil II verzierter Silberknöpfe vom Gürtel, endlich 
das ſilberne Ortband einer Skramaſaxſcheide. 

Der ſilberne Scheidenbeſchlag wird durch ſchmale Bronzeblech— 
ſtreifen mit feiner jetzt verlorenge gangenen Rückſeite zuſammengehalten. 
Er zeigt auf drei durch Bronzeblechquerſtreifen eingeteilten Feldern in 
getriebener Arbeit zu oberſt eine mit langem, ärmelloſem, geſchloſſenem 
Schuppenrock bekleidete menſchliche Geſtalt, die einen Wolfskopf hat und 
eine Lanze ſowie ein mit dem Gürtelriemen umwickeltes Schwert von 
der ſeltenen Art der Ringſchwerter in den Händen hält, endlich hinter 
ſich noch einen mit Pfeilen gefüllten Köcher hängen hat (Abb. 305). 
Darunter befindet ſich ein Tier und auf dem Mittelfelde ſechs Tiere 
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ſowie auf dem unterften Felde als Umgebung eines Kreuzes noch zwei 
Tiere, alle in undeutlichem Stil II und mit bandartigen Hälſen. Sehr 
bemerkenswert iſt, daß auf einer der gleichaltrigen gepreßten Bronze— 
blechplatten von Torslunda auf Gland, die als Formen für ſolche 
gepreßten Bleche gedient haben, wie fie 3. B. am Stirnband des oben 
beſchriebenen Prachthelms von Dendel angenietet find, eine nah per: 
wandte Darſtellung eines menſchlichen Kriegers mit Wolfskopf, Lanze 
und Kingſchwert ſich findet (Abb. 306). 

Es herrſcht Übereinſtimmung darüber, daß dieſe ſeltſamen Miſch⸗ 
geſtalten einen mythologiſchen Gehalt haben. Eine Erklärung bieten 
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Abb. 307. ¼⁰. Bifrons, Kent. Bronze 


Abb. 308. ½7. Sarre, Kent. Bronze 


die Ausdrücke althochdeutſch wulfhetan (angelſächſiſch heden) und alt⸗ 
nordiſch ulfhedinn, die einen Mann im Wolfspelz bedeuten, alſo das— 
ſelbe wie Werwolf (althochdeutſch weriwolf). Anfangs ſtellte man 
ſich dabei vor, daß es Menſchen gäbe, die ſich vollſtändig in ein Tier 
verwandeln können und dann die Lebens- und Handlungsweiſe dieſes 
Tieres annehmen, wie es der Fall iſt in der urſprünglich ſüdgermaniſchen 
Sage von Sigmund und ſeinem Sohne Sintarfizzilo, deſſen Name 
einen Decknamen für „Wolf“ darſtellt. Beide verwandeln ſich bekannt⸗ 
lich in Wölfe und verüben dann wölfiſche Taten. Später bedeutet 
Werwolf einfach „Mann im Wolfspelz“. 

Das Prachtſchwert von Gutenſtein gibt Anlaß, auf die Ring- 
ſchwerter des ausgehenden 6. und der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts 
näher einzugehen. 
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Abb. 309. Etwa /. Raſtel am Rheinufer, gegenüber Mainz. Ringſchwert mit 
Silberknauf, Silberplatte der (verlorenen) Parierſtange und Silber mundſtück der 
Scheide (nach Cindenſchmit) . 
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Abb. 310. ½/. Torslunda, 
Oland. Bronzeformplatte 
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„Ringſchwert“ iſt im angelſächſiſchen Beowulfepos die Bezeich— 
nung für ein als „Schatz“ betrachtetes, beſonders prachtvolles, am Griff 
reich verziertes und mit einem Goldring geſchmücktes Schwert, das nur 
für hervorragende Helden beſtimmt war. Doch erſt die Archäologie 
konnte erweiſen, wie ſolche Schwer— 
ter tatſächlich ausſahen. Sie haben 
in einer am Rnauf angelöteten Gſe 
einen meiſt goldenen King, der bei 
den früheſten Stücken in der Gſe 
loſe ſpielt, bei den ſpäteren aber mit 
dem Knauf feit verſchmilzt und un— 
beweglich wird. Die ältere Art mit 
loſem Ring kommt faſt nur in Eng⸗ 
land vor, jedoch nicht bei den Angel- 
ſachſen, ſondern ausſchließlich im 
jütiſchen Rent: in fünf Fällen haben 
ſich ſolche erhalten (Abb. 307, 308). 
Hier gehören die Schwerter in die 
Zeit um 600 oder bald danach. Die 
jüngere Art mit feſtem Ring, die 
in Rent nur einmal vorkommt, er— 
ſcheint zahlreicher auf dem Feſtlande: 
einmal in Nordfrankreich (Dep. 
Aisne), dann zu Kaſtel gegenüber 
Mainz aus einem am Rheinufer 
entdeckten Kriegergrabe mit reicher 
Beigabe von Waffen nebſt einer 
Bronzeſchüſſel mit gebuckeltem Ran⸗ 
de, wie von Teterow (oben Abb. 138 
Mitte), einer hohen Glasflaſche und 
einem Glasbecher mit ausgewoͤlbtem 
Boden (Abb. 309), weiter zu 
Gutenſte in bei Sigmaringen (Abb. 
305), zu Schretzheim in Bapriſch— 
Schwaben, endlich dreimal im Longo. Abb. 311. modell eines fränkiſchen 
bardiſchen Italien, hier an den Kriegers. Römiſch-Germaniſches 
Knäufen und Futteralen der Griff— Jentralmuſeum zu Mainz 
angelbekleidung aufs reichſte, teils 
mit Granaten in Zellenfaſſung, teils in Filigran verziert. Von Süd— 
deutſchland her ſcheint der Typus der Ringfchwerter mit einer Reihe 
anderer, oben ſchon erwähnter Formen von Altſachen zur beginnenden 
Vendelzeit nach Schweden eingeführt worden zu fein, wo er in ähnlich 
prächtiger, ja noch prächtigerer Ausgeſtaltung als in Italien von Got— 
land (Vallſtenarum), Uppland und Södermanland bekannt geworden 
iſt. Hier find nicht nur die Knäufe und Griffſtangen, ſondern zuweilen 
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auch die beiden Querſtangen des Griffes aus Gold, vergoldetem Silber 
oder vergoldeter Bronze und mit reicher Flechtornamentik geſchmückt. 
Auch auf einer der vier Formplatten von Torslunda (Abb. 310), 
ſowie auf einer Bronzeplatte am Stirnbande des oben beſchriebenen 
Prachthelms aus Grab XIV von Vendel (Abb. 290) trägt der vordere, 
alſo vornehmere der beiden Krieger ein Kingſchwert, der andere ein 
einfaches Schwert. 


An die Beſchreibung dieſer Fürſtengräber Tei noch ein kurzer Zinweis 
auf die Wieder herſtellung der Ausrüſtung eines fränkiſchen Rriegers 
geſchloſſen, wie fie das Römiſch⸗Germaniſche Zentralmuſeum zu Mainz 
verſucht hat (Abb. 3 JJ). Die Figur zeigt einen durch einen Ledergürtel 
geſchloſſenen Rock, kurze Hofen, Beinbinden, Bundſchuhe, einen Man⸗ 
tel, der durch eine vielknoͤpfige Fibel, wie fie nur von Frauen getragen 
wurden, befeſtigt iſt und eine reiche Bewaffnung: die Lanze in der 
Linken, in der Rechten das Wurfbeil, die „Franziska“, am Gürtel 
links die Spatha, das Langſchwert, und rechts der Sax, das Vurz— 
ſchwert mit langem Griff. Das Haupt bedeckt ein Spangenhelm, wie er 
im 6. Jahrhundert von Fürſten getragen wurde. Der Gürtel wird durch 
eine ſilbertauſchierte Eiſenſchnalle geſchloſſen, wie fie im 7. Jahrhun⸗ 
dert üblich war. Die zeitliche Einheitlichkeit iſt alſo bei dieſem Modell 
nicht voll gewahrt worden. 


Die Alemannen 

Wir haben uns nun noch mit einem wiederum alemanniſchen 
Gräberfelde zu beſchäftigen, das hier unmöglich übergangen werden 
kann, weil es nach vielen Richtungen völlig Neues, in mancher Sin— 
ſicht ſogar Einzigartiges bietet. Das iſt das Keibengräberfeld von 
Gberflacht, Gberamt Tuttlingen, im ſüdlichen Albvorlande Würt- 
tembergs. 

Die Alemannen waren aus der Mark Brandenburg, wo ſie als 
Semnonen eine der mächtigſten Völkerſchaften, ja das Kernvolf der 
ſwebiſchen Stammesgruppe bildeten, bald nach 200 an den Main ab- 
gerückt und beſetzten nach dem Zuſammenbruch der römiſchen ert, 
ſchaft am Limes um 260 das ganze ſüdweſtdeutſche Gebiet zwiſchen 
Rhein, Bodenſee, Iller und Donau, dazu nördlich des Mains noch den 
Rheingau und die Wetterau. Nordoſtwärts in ihrem Rücken, mit dem 
ehemaligen Limes als Grenze, ſaßen die oſtgermaniſchen Burgunden. 
Als im Jahre 454 der Ref der römiſchen Serrſchaft in Gallien zu— 
ſammenbrach, beſiedelten die Alemannen auch von dem linksrheiniſchen 
Gebiete Elſaß, Rheinpfalz und ſüdliches Rheinheſſen, ſowie die Word— 
ſchweiz. Im Jahre 496 mußten fie jedoch dem ſiegreichen Franken⸗ 
könig Chlodwig den Nordteil ihres Landes überlaſſen, ſo daß nun 
ihre Grenze gegen die Franken im Gſten bei Waſſertrüdingen begann, 
um dann über Ellwangen, den Affalterbach, Hohenasperg, die Sornis— 
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grinde, den OGosbach an den Rhein und linksrheiniſch am Selzbach, 
nördlich des Hagenauer Forſtes, nach dem Vogeſenkamm zu laufen. 
Südlich dieſer Linie ſaßen die Alemannen im weſentlichen rein und 
unvermiſcht. Die frühalemanniſchen Niederlaſſungen zeigen ſich am 
ſtärkſten im Winkel zwiſchen Bodenſee und Schwarzwald, im Linzgau, 
in der Baar, im Hegau. In dieſem Gebiete liegt die Mehrzahl der oben 
genauer beſchriebenen Gräberfelder, wie Gammertingen, Gutenſtein, 
Hintſchingen. Und ebenfo liegt hier, und zwar am Fuße des Tafel⸗ 
berges „Lupfen“, das Reibengräberfeld bei Gberflacht. 

Die Reihengräberfelder ähneln im ganzen den heutigen Fried— 
höfen, deren Vorläufer ſie meiſt auch ſind. Die Toten wurden reihen— 
oder gruppenweiſe in Flachgräbern beſtattet, etwa I,5 m tief, entweder 
in der bloßen Erde, oder in einem hölzernen oder ſteinernen Sarge, 
mitunter auch in einer aus Holzbohlen oder Steinen errichteten Grab— 
kammer, ftets in der Richtung Weſt⸗Gſt, fo daß der Tote, Delen Kopf 
im Weſten lag, ſein Geſicht der aufgehenden Sonne zuwandte. Nur 
äußerſt ſelten noch wurde der aus der norddeutſchen Heimat mt: 
gebrachte Brauch der Leichen verbrennung beobachtet; ſehr felten er: 
ſcheint auch die Beiſetzung in einem Hügel. 

In Gber flacht waren die Holzſärge meiſt ſog. Toten bäume aus 
einem Eich⸗ oder Birnbaumſtamm, der über 2 m Länge hat, mit der 
Axt zugerichtet, der Länge nach gefpalten, trogartig ausgehöhlt und 
entrindet. Der als Deckel dienende Gberteil wurde ſorgfältiger mit «b- 
geſchrägten Kanten bearbeitet und längs ſeiner Mitte wurde ein 
Schlangenleib mit kammartigem Rücken und gehörntem und gezähntem 
Ropf kantig aus dem Holz gehauen (Abb. 313, Nr. 4). Dieſe mit 
Schlangen bekrönten Totenbäume dienten hauptſächlich als Männer⸗ 
ſärge, während die Frauenſärge meift nur aus ausgehöhlten, ent- 
rindeten Stämmen beſtanden. 

Seltener waren ſog. Totenbettſtätten (Abb. 312), die zwiſchen 
vier Pfoſten zierlich gedrechſelte Geländer beſitzen. 

Alle beſſeren Särge waren außerdem durch ein Dach von längs oder 
quer gelegten Brettern geſchützt; die beſten Särge waren von einem 
aus Eichenbohlen hergeſtellten rechteckigen Verſchlag umſchloſſen. 

Sehen wir die Maſſe der Beigaben des Gräberfeldes genauer an, 
ſo fallen zunächſt Gewebeſtücke auf; es ſind Stoffreſte aus Wolle, 
Leinen, Seide, dazu Filz; als Ornament zeigt ſich ein Rautenmuſter. 
Aus Leder, und zwar aus feinem Wildleder, find erhalten zwei San— 
dalen ſowie die Sandſchuhe einer Frau, die mit einem feinen Tuch ge: 
füttert find.” An Nahrungsmitteln find vorhanden Überbleibſel von 
Gbſt; vertreten iſt der Apfel, die Birne, die Mehlbeere, die Schlehe, 
die Pflaume, die Süß⸗ und die Traubenkirſche, der Pfirſich, die Saſel⸗ 
und die Walnuß, der Kürbis. Schmuckſachen aus Metall und Perlen 
ſind nicht übermäßig reich vorhanden und unterſcheiden ſich in nichts 
von den fränkiſchen. Dagegen fällt unter den Waffen die Seltenheit 
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Abb. 312. OGberflacht, G.-A. Tuttlingen, Südwürttemberg. Eichene Totenbett- 
Gott nebſt Webſtuhl (?) und Holzgefäßen. Photographie des Staatsmuſeums für Vor— 
und Frühgeſchichte zu Berlin 


der Lanze auf, die nur dreimal, und die Häufigkeit des kunſtvoll aus 
Eibenholz geſchnitzten Bogens, der mit den zugehörigen, zwei Fuß 
langen Pfeilen, in neun Gräbern vorkam. Der Bogen muß alſo in der 
Ausrüſtung des germaniſchen, zum mindeſten des alemanniſchen Rrie- 
gers des 6. und 7. Jahrhunderts keine geringe Rolle geſpielt haben. 

Alles dies tritt aber an Merkwürdigkeit weit zurück hinter der einzig- 
artigen Menge fein gearbeiteter Holzgegenſtände, wie wir fie in 
ähnlicher Weiſe nur in dem fränkiſchen Friedhofe von Leihgeſtern bei 
Gießen wiedergefunden haben. Vornean ſtehen hier die Gefäße, 
Schüſſeln und Schalen, Teller und Becher, Trinkflaſchen, ſogar ein 
Fäßchen. Mit Ausnahme kleiner, aus einzelnen Dauben zuſammen— 
geſetzter Eimer (Abb. 313, Wr. I) find alle Gefäße aus einem einzigen 
Stück Holz, Nadelholz, Buche oder Eiche, auf der Drehbank des 
Drechſlers angefertigt worden. Außer den Gefäßen kam noch allerlei 
Holzgerät vor, wie Schemel (Abb. 313, Nr. 6), Bretter mit eingeritzter 
Verzierung der Gberſeite (ebd. r. 5), häufiger auch Leuchter nebſt 
Wachskerzen, ganz wie zu Leihgeſtern (ebd. Nr. 2), Schuhleiſten (auch 
in Leihgeſtern), Webe geräte, endlich in zwei Gräbern eine Leier (ebd. 
Nr. 3), auf die wir bei der Beſchreibung des im Berliner Muſeum be— 
findlichen Grabes aus Gberflacht noch zurückkommen werden. 

Beſonders hervorragende Holzarbeiten find einmal die beiden ſog. 
„Totenſchuhe“, die einem Mann links und rechts zu ſeinen Häupten 
beigegeben waren, und die häufigen Feldflaſchen. 

Die in ihrer Formgebung entfernt an Schnabelſchuhe erinnernden 
Totenſchuhe (Abb. 314) find auf ihrer Vorderſeite mit prachtvollem 
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Abb. 315. Gberflacht, G.-A. Tuttlingen. Sölzerne Feldflaſche. Wach Jeichnung 
angefertigte Nachbildung. Vorder- und Seitenanſicht (nach Basler) 


Abb. 316. /. Mayen i. d. Eifel. Fränkiſche Feldflaſchen aus Ton (nach P. Sörter) 
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Berbſchnitt reich bedeckt: die an beiden Stücken verſchieden gehaltenen 
Muſter beſtehen aus einer Rofette nebſt Rechtecken, die mit Stufenzier 
gefüllt find. Die Stücke müſſen durch den an ihrer Rückſeite ange- 
brachten Falz mit irgendeinem anderen Gegenſtand verbunden geweſen 
ſein. Die beſte Deutung dieſer herrlichen Zierſtücke iſt noch die, in ihrer 
Form krummſchnäbelige Vogelköpfe zu ſehen, bei denen die Roſette 
als Auge zu deuten wäre. Doch gibt uns auch dieſe anſprechendſte Auf⸗ 
faſſung keine Aufklärung über den Zweck und die Verwendung dieſer 
Kunſtwerke. 

Mehrfach erſcheinen Holzflaſchen in Form von tragbaren Feld— 
flaſchen (Abb. 315), d. h. fie haben am 
Ausguß beiderſeits einen Henkel, ſowie ab— 
geſetzten Fuß und ſind am Bauche auf der 
einen Seite völlig flach, auf der anderen 
gewölbt und mit gleichmittigen Rreifen 
abgedreht; in der Mitte der Wölbung be- 
findet ſich ein Deckel. Im Frankenlande, 
und zwar zu Mayen in der Eifel, wo in 
der merowingiſchen Zeit eine anſehnliche 
Töpferei getrieben wurde, kam man auf den 
Gedanken, die Holzflaſchen in Ton nach— 
zubilden, zumal Tonflaſchen leichter und 
waſſerdichter herzuſtellen waren als Holz⸗ 
flaſchen. Wir kennen mehr als ein halbes 
Dutzend ſolcher in fränkiſchen Gräbern, an- 
ſcheinend nur Frauengräbern, gehobener 
tönerner Feldflaſchen, die ſämtlich aus Mayen 
ſelbſt, aus dem Rreife Mayen oder deſſen 
nächſter Umgebung ſtammen (Abb. 3160). EE 
Nur je ein Stück aus Ton und aus Bronze e 
iſt außerdem in dem fränkiſchen Gräberfeld 8805 ; Gg SE 
zu Concevreux (Dep. Aisne) zum Vorſchein ping. Fränkiſcher Grabſtein 
gekommen. — Erwähnung verdient noch 
der bekannte, in Bonn befindliche fränkiſche Grabſtein aus Wieder— 
dollendorf a. Rhein (Siegkreis), gegenüber Bonn, auf dem ein frän- 
kiſcher Rrieger in langem Armelrock mit Kurzſchwert (Skramaſax), 
deſſen Scheide durch Beſchläge und Knöpfe verziert ift, einem Ramm 
in der erhobenen Rechten und einer neben ihm ſtehenden Feldflaſche ab⸗ 
gebildet iſt (Abb. 317). Die ihm weiter beigefügten Schlangen haben 
wohl dieſelbe Bedeutung als Sinnbild für das Fortleben nach dem 
Tode, wie die auf den Gberflachter Totenbäumen angebrachte Schlan⸗ 
genbekrönung. 

Das bemerkenswerteſte unter den im Stuttgarter Muſeum ge⸗ 
bor genen 40 Gräbern aus Gberflacht iſt das ſog. „Grab des Sängers“. 
Es enthielt eine in drei Kammern geteilte mächtige, ſchön gezimmerte 
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Bettſtatt. In der vorderſten, größten, ruhte der Tote ſelbſt, ein Jüng— 
ling, das Haupt nach rechts geneigt auf ſein gutes Schwert. Im Arm 
hielt er die Harfe, die er, „zugleich ein Sänger und ein Held“ wie der 
Fiedeler Volker im Nibelungenliede, feinen Volksgenoſſen fo oft ge— 
ſchlagen hatte, als er ihnen in ſeinen Liedern erzählte von den Fahrten 
und Wanderungen germaniſcher Stämme und Helden. Sein Gewand 
war zerfallen; von dem Gürtel, der es einſt zuſammenhielt, wurde nur 
noch der Reſt einer Eiſenſchnalle mit zwei vergoldeten Zierknöpfen 
geborgen. Einſt hing ihm der kurze Sax in prächtiger, mit Bronze- 
beſchläge verzierter Lederſcheide. Ein kleines Meſſer und eine große 
Anzahl Haſelnüſſe lagen bei dem Toten. Die zweite Rammer barg das 
reich mit ſilbertauſchiertem Eiſen⸗ und getriebenem Bronzebeſchlage 
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Abb. 318. ¼. Oberflacht, G. -A. Tuttlingen, Südwürttemberg. Rnochenkamm 
mit Futteral. Photographie des Berliner Staatsmuſeums für Vor- und Fruͤh⸗ 
geſchichte 


gezierte Zaumzeug feines Roffes, und endlich die dritte die Reſte des 
hoͤlzernen Sattels und Teile des mit Bronze beſchlagenen Pferdebruft- 
gurts. Daneben ſtanden ein hölzerner Leuchter mit zwei Feuerſchlag— 
ſteinen, eine große vierfach umreifte Holzſchale, ein hölzerner Schuh— 
leiſten und eine hölzerne Tafel mit eingeritzten Linienzeichnungen 
(Abb. 313, Vr. 5). „In hohen Ehren muß dieſer Sänger bei ſeinen 
Volksgenoſſen geſtanden haben“ (w. Dee di. 

Ein zweites, noch reicher ausgeſtattetes „Sängergrab“, bei dem die 
Harfe, von der im Stuttgarter Grabe nur noch Trümmer zum Vor— 
ſchein gekommen find, in vorzüglichem Erhaltungszuſtand geborgen 
worden iſt (Abb. 313, Nr. 3), befindet ſich im Berliner Staatlichen 
Muſeum für Vorgeſchichte. Über die Erwerbung dieſes Grabes durch 
das Berliner Muſeum gab es bisher nur eine aus zwölf Zeilen be— 
ſte hende gedruckte Mitteilung vom Jahre 1894. Es ſei daher geſtattet, 
hier näher darauf einzugehen. 
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Es handelt ſich um eine Grabung, die im Gktober 1892 von dem 
ſeinerzeit als deutſcher Volkskundeforſcher hoch verdienten Dr. Ulrich 
Jahn vorgenommen wurde. Die Funde wurden gleich nach der Gra— 
1 verpackt und nach Berlin geſchickt. Über die Fundumſtände, die 
Lage des Grabes und der einzelnen Beigaben iſt leider nichts bekannt. 
Doch ſcheint aus einem Brief Jahns hervorzugehen, daß außer der 
von ihm ſelbſt gehobenen Beſtattung noch Gegenſtände aus drei früher 
ausge hobenen Gberflachter Gräbern nach Berlin gekommen find. In 
dem Jahnſchen „Inventar“ wird folgendes aufgezählt: 


I. Ein vollſtändiger Totenbaum, eichen, mit Deckel. 


II. Vollſtändige Ausrüſtung einer Gberflachter Grabkiſte: 

I. 2 Holzteller. 

2. J Leuchter. 

3. 2 hölzerne Heldflaſchen. 

4. 8 Haſelnüſſe in einem Behälter. 

. Tonfrug mit Senkel. 

28 Glas- und Emailperlen. 

Geſchmackvoll mit Zirkelſchlag verzierter einreihiger Rno- 

chenkamm nebſt Futteral (Abb. 318). 
8. Großes Bronzebecken. 

9. Bronze⸗Haarzängchen. 

19-18, 7 Zierſtücke: J Spange; J „ornamentierte Platte“ 
vielmehr: ein in Tierſtil II verzierter rechteckiger Bronze— 
beſchlag (Abb. 319)]; 2 S-förmige Fibeln; 3 Münzen. 

17. 2 Pfeile mit Eiſenſpitzen. 

18. Eiſennadel. 

Io. Angelrute aus Saſelholz. 

20. Dollftändig erhaltener Bogen aus Eibe. 

21. Langſchwert mit lederüberzogener, baſtumwickelter Solz— 
ſcheide. 

22. In den Solzteilen tadellos erhaltene, 80 cm lange und für 
ſechs Saiten eingerichtete Leier mit Reſonanzboden. 

23. Mit Kerbſchnitt verziertes Brett aus ſehr weicher Solzart. 

24. Gebogenes Stück Eichenholz. 

25. Vollſtändiges Skelett. 

26. Vollſtändige Einfaſſung der Grabkiſte. 


O ki 


Nicht mit aufgeführt iſt hier eine ſchon in der kurzen gedruckten Mit⸗ 
teilung von 1894 erwähnte und auch im Berliner Muſeum mit aus⸗ 
geſtellte Lanze, die um fo weniger hätte überſehen werden ſollen, als, 
wie ſchon erwähnt, Beigabe von Lanzen in den Gberflachter Männer⸗ 
gräbern nur ganz ausnahmsweiſe erfolgt iſt. 

Die Leiche lag in einem Doppelſarg: der innere beſtand aus einer auf 
dem oberen Rande mit einem Geländer (Galerie) geſchmückten Bett⸗ 

Mannus-Bücherei 50: Koſſinna, 2. Aufl. 18 
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ſtatt (Abb. 312), der äußere war eine große, aus feſten Eichenplanken 
gezimmerte Rifte, „deren Holz bei der Ausgrabung noch fo gut erhalten 
war, daß man es, nachdem es getrocknet war, zu Möbeln verarbeiten 
konnte!“ 

Als Seitenſtück zu dem ſchönen Gberflachter Ramm ſei hier ein 
gleichfalls ſehr ſchöner, in der Form nicht bedeutend, aber in der ein— 
geritzten Verzierung außerordentlich von jenem abweichender, eben- 
falls einreihiger, doch des Futterals entbehrender Bnochenkamm aus 
einem der Gräber des oben beſprochenen Reihenfriedhofs von Bammer:- 
tingen vorgeführt. 

Was die Harfe anlangt, die wir in Gberflacht dank außerordent⸗ 
licher Gunſt der Überlieferungsumſtände ausnahmsweiſe erhalten ſehen, 


Abb. 319. (iz, Gberflacht, G.-A. Tuttlingen. Bronzebefchlag mit Tierornament 

in Stil II: 2 Tiere mit Kopf ohne Augenumrahmung, die Leiber in Bandflecht— 

verſchlingung. Photographie des Staatsmufeums für Vor- und Frühgeſchichte, 
Berlin 


ſogar in zwei Gräbern, fo wird gerade ihr germaniſcher Name harpa, 
nicht der griechiſche „Leier“, bereits im 6. Jahrhundert von dem la⸗ 
teiniſchen Dichter Denantius Fortunatus, der als Biſchof von Poitiers 
ſtarb, erwähnt. Geſchichtlich wird die germaniſche Harfe der Vor⸗ 
nehmen, die bei den weniger Vornehmen gige oder „Fiedel“ hieß, 
kein Streich-, ſondern ein Zupfinſtrument, ſchon in der erſten Hälfte 
des 6. Jahrhunderts bezeugt. Der letzte Wandalenkönig Gailamir erbat 
bei der Belagerung feiner letzten Zufluchtsburg durch den im Dienfte des 
Raiſers Juſtinian ſtehenden Anführer einer heruliſchen Silfstruppe 
von dieſem ein Brot, einen Schwamm und eine Harfe. Im fEandi- 
naviſchen Norden iſt der einzige Reſt einer Harfe, wie wir ſpäter ſehen 
werden, erſt aus dem 8. Jahrhundert und dann einige Male aus der 
Wikingerzeit erhalten. 

Wir haben in den näher beſchriebenen Gräbern und Gräberfeldern 
aus der Zeit der Tierornamentik im weſentlichen nur die ale manniſche 
Bultur und hier wiederum nur die Runſtwerke und waffen aus Metall 
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überblickt. Da aber eingehende Vergleiche alemanniſcher und fränkiſcher 
Kunſtübung auf dieſem Gebiete bisher keine weſentlichen Unterſchiede 
zwiſchen beiden zu ergeben vermocht haben, fo entfällt die Notwendig⸗ 
keit, nun auch noch die fränkiſche Kultur nach diefer Richtung hin vor- 
zuführen. 


Anders dagegen liegt die Sache, ſobald wir die beiderſeitige Ton— 
ware ins Auge fallen. Hier zeigen ſich erhebliche Unterſchiede, und zwar 
nicht nur bis zum Zeitpunkte, da Chlodwig den Nordteil des urſprüng⸗ 
lichen Alemannengebiets unter feine Herrſchaft brachte, alſo bis 496, 
ſondern noch ein halbes Jahrhundert weiter, alſo bis etwa 550. 


Wir haben ſchon im vorigen apitel einige Hauptzüge im Geſichte 
der frühalemanniſchen Reramik kennengelernt. Wir konnten da eine 
römiſch beeinflußte Sruppe von einer rein germaniſchen Gruppe 
von Gefäßen trennen. Zur erſteren gehören auf der Drehſcheibe ge- 
fertigte Nachbildungen provinzialrömiſcher Terranigra⸗Schalen, teil⸗ 


Abb. 320. . Gammertingen bei Sigmaringen. KAnochenkamm (nach Groebbels) 


weiſe verziert mit eingeglätteter Wellenlinie, und kleine Näpfe mit ein⸗ 
geglätteten Strichmuſtern; ferner ſchlanke Kannen mit kleeblatt⸗ 
mündung. Die zweite, handgearbeitete, dunkelfarbige, ger maniſche 
Gruppe umfaßt Weiterentwidlungen ſpätkaiſerzeitlicher Arten aus 
Inner germanien. Dazu gehören rohe dickwandige Rumpen und Töpfe, 
ſowie große bauchige Krüge und Senfeltöpfe, die letzten Endes auf 
ähnliche Gefäße der Lateènezeit zurückgehen. Daneben gibt es aber auch 
eine ſorgfältig gearbeitete Ware; zu ihr gehören die früher beſprochenen 
weitbauchigen Schalen mit zahlreichen ſenkrechten, meiſt herausge⸗ 
triebenen Rippen und dazwiſchen geſetzten ſenkrechten Strichbündeln, 
ſowie ſolche mit weitläufig geftellten Rippen und dazwiſchen befind- 
lichen Stempeleindrücken oder ſeltener mit Wellenlinien und geſtichelten 
Punkten. 


Die Eigenkultur auch des von fränkiſcher Herrſchaft frei gebliebenen 
Südteils des Alemannenlandes wurde indes ſchwer beeinträchtigt, ja 
mehr und mehr aufgehoben, nachdem im Jahre 536 der Gſtgotenkönig 
Witigis feine ſchützende Hand über Alemannien zurückziehen und es 
dem Frankenkonig Theudebert überlaſſen mußte. 

18* 
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Infolge dieſes Vorgangs gewann um die Mitte des 6. Jahrhunderts 
die Kultur der herrſchend gewordenen Franken auch im alemannifchen 
Lande über die altheimiſche Art die Oberhand, beſonders auf dem Ge— 
biete der Tonware. Die fränkiſche Tonware ſtand von jeher ſtark 
unter dem Einfluß der provinzialrömiſchen Kultur. Von dieſer hatte 
ſie die ausnahmsloſe Verwendung der Drehſcheibe, das ſcharfe Brennen 
in gut gemauerten, geſchloſſenen Brennöfen und manche provinzial— 
römiſche Gefäßform übernommen, auch ihre eigenen Formen dem 
römiſchen Einfluß unterworfen. Das kennzeichnende, der Form nach 


Abb. 322. Etwa /. Stößen, Kr. Weißenfels. Glasbecher des 7. Jahrh. (nach 
Reuß: Salliſche Jahresſchrift 9). Provinzialmuſeum zu Salle a. d. S. 


einheimiſche Gefäß der Franken iſt der doppelkoniſche Topf mit 
ſcharfem Umbruch in der Bauchmitte. Sergeſtellt wird er in ſcharfem 
Brand und dann auf der Scheibe abgedreht; auch die Technik ſeiner 
Verzierung iſt inſofern provinzialrömiſch, als fie mit dem Töpfer- 
rädchen hergeſtellt wird (Abb. 321). Dieſer doppelkoniſche Topf wird 
nun auch bei den Alemannen die herrſchende Gefäßart. Etwas ab⸗ 
weichend iſt die alemanniſche Art nur inſofern, als der Topf hier ge⸗ 
drungener, weitbauchiger geſtaltet wird, als es bei den Franken ge⸗ 
ſchieht, wo ſeine Form ſchlanker iſt. In der Übergangszeit zur fränkiſchen 
Periode erſcheinen bei den Alemannen zwar ſchon doppelkoniſche 
Töpfe, aber noch mit der altheimiſchen Rippenverzierung. Solche 
Töpfe, die in der Ulmer Gegend häufiger vorkommen, konnten 
naturgemäß noch nicht auf der Drehſcheibe hergeſtellt werden, weil 
bei Anwendung derſelben die Ausſchmückung mit Rippen ausge⸗ 
ſchloſſen war. 
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Abb. 323. "io, Schmuckperlen aus merowingiſchen Frauengräbern. 

I (ganz oben). Gersheim, Rheinpfalz; 2—4 Nordendorf, Bayr. Schwaben; 

5 Langeneringen, Bayr. Schwaben; 6 Gauting bei Starnberg, Gberbayern; 

7 Wiesoppenheim, Rheinheſſen; 8 Kotben, Kr. Meppen, Sannover; 9 Seimers— 
heim, Rheinheſſen; Jo Gersheim, Rheinpfalz (nach CLindenſchmit) 
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Auf dem großen Friedhof von Schretzheim, Bezirksamt Dillingen 
im heutigen Bayeriſch⸗Schwaben, kann man auch eine Anderung der 
Schmuckſachen und Waffen mit Beginn der fränkiſchen Periode der 
Alemannen erkennen. In Schretzheim⸗Mitte, dem älteften Teile des 
Friedhofes, erſcheinen ovale oder viereckige Schnallen mit einfacherem 
Dorn, ſowie Lanzen mit geſchlitzter Tülle und überwiegen die Lang⸗ 


A 


Abb. 324. ½1. Iffezheim, B.⸗A. Raftatt, Baden. Grab J4. Perlen aus Glas, 
weiß, grün, rot, gelb und aus Bernſtein; der mittlere Anhänger aus Eiſen 
(nach Rarl Gut mann) 


Abb. 325, ½. Iffezheim, B.⸗A. Raſtatt, Baden. Grab 21: Teile eines Hals⸗ 
gehänges aus großen bunten Perlen. I Glas; 2, 3, 5 Steingut; 4, 8, 9 
gebrannter, glaſierter Ton; 7 Goldanhänger (nach Rarl Gutmann) 


ſchwerter (Spathen) bei weitem den kurzen, einſchneidigen Sax. Da- 
gegen fehlen die genannte Art von Lanzenſpitzen in Schretzheim⸗Nord 
und Süd, den ſpäter belegten Teilen des Friedhofes; es erſcheinen dort 
aber neben dem fränkiſchen doppelkoniſchen Topf die jüngeren großen 
ovalen Schnallen mit langem dreieckigen Beſchlag und faſt nur noch 
der Skramaſax. 

An der Tonware können wir auch Typen erkennen, die für den 
Stamm der um 535 aus Böhmen nach der Gberpfalz und Rätien nebſt 
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Yrorifum übergeſiedelten Baiwaren kennzeichnend find. Vor allem 
ſind hier die ſog. Flaſchenkürbisgefäße zu nennen, bauchige 
Töpfe mit Fugeligem Boden oder mehr oder minder abgeplatteter 
Standfläche, ſowie mit niedrigem ſteilen Rande, übrigens mit der 
gleichen Stempelzier geſchmückt wie der fränkiſche Topf. Die Ver— 


Abb. 326. Iffezheim, B.⸗A. Raftett. Grab 6. Silberner Ohrring; Knauf mit 
Branat- und Filigranzier (nach Karl Gut mann) 


Abb. 327. ½/. Wezöbereny, Rom. Békés, Südoſtungarn. Grabfund: Gold— 
fibel, 2 Goldohrringe, Bronzezängchen (nach Sampel) 


breitung dieſer Gefäßart erſtreckt ſich weſtwärts nicht über den zwiſchen 
Iller und Lech gelegenen baiwariſch-alemanniſchen Grenzſtrich, ſtrahlt 
aber von Bayern ſowohl nach Südoſten (Ungarn), als beſonders nach 
Italien aus, wo ſie von den Langobarden übernommen wird, deren 
politiſch wie kulturell enge Beziehungen zu den Bayern bekannt ſind. 


In die jetzt von uns behandelte Zeit, das 7. Jahrhundert, gehört auch 
die eigenartige, prächtige Form des gläſernen „Rüſſelbechers“ von 
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Kölner Arbeit. Solche Prunkgläſer waren über das ganze Gebiet der 
fränkiſchen Kultur in Weſtdeutſchland nebſt weſtlichem Mitteldeutſch⸗ 
land und Wordfrankreich ſtark verbreitet und darüber hinaus auch nach 
England und Skandinavien verhandelt worden. So erſcheint ein ſolches 
auch im Thüringer Lande, wie das ausgezeichnet erhaltene Stück aus 
einem reich mit Waffen ausgeſtatteten Männergrab von Stößen bei 
Weißenfels es zeigt (Abb. 322). Der Name dieſer Becherart ſtammt von 
den rüſſelartigen, mit dem Hohlraum des Glaſes in Verbindung fteben- 
den hohlen Beuteln, die bei unſerem Becher in zwei Stufen, zu je fünf 
übereinander, verſchränkt angebracht worden ſind. 

Vorwiegend aus buntem Glasſchmelz oder mit Schmelzwerk über⸗ 
zogener Tonmaſſe beſtehen die ſo reichlich vorkommenden Perlen der 
Halsgehänge der Frauen merowingiſcher Zeit. In dem Frühabſchnitt 
find nur einfache helle oder blaue Glasperlen oder ſchwarze mit gelben 
oder weißen Einlagen üblich; außerdem Bernſteinperlen. Um die Mitte 
des 6. Jahrhunderts zeigen ſich außer Bernſteinperlen große Glas- 
wirbel mit weißen Schlieren und es beginnt das Auftreten der für die 
Merowingerzeit beſonders kennzeichnenden großen bunten Glas— 
perlen, die ſich bis zum Ende dieſes Zeitabſchnittes halten (Abb. 323). 
Gegen Schluß erſcheinen daneben wiederum kleine, vierfarbige Glas: 
perlen in Rot, Blau oder Weiß. Abb. 324 u. 325 geben Beiſpiele 
merowingiſcher Perlengehänge aus dem 1929 aufgedeckten Reihen⸗ 
gräberfelde der im ehemaligen Alemannenlande nach 536 errichteten 
fränkiſchen Kolonie Iffezheim, Bez.⸗Amt Raſtatt in Baden: die 
erſtere Abbildung bringt die früheren kleinen Stücke, die zweite die 
großen bunten. 

Anſchließend ſeien dann noch die Ohrringe erwähnt. Zweierlei 
Formen gehen durch die ganze Merowingerzeit: ſilberne oder goldene 
Ohrringe mit Blapperblechen und ſolche mit polyedriſchem oder würfel- 
förmigem Rnaufe, der Granateinlage oder Filigranzier oder beides zu— 
gleich trägt, wie es bei dem abgebildeten Stücke aus Iffezheim (Abb. 326) 
der Fall iſt. Dieſe letztgenannte Form erſcheint nicht nur bei den go— 
tiſchen Stämmen Südrußlands, Ungarns und Italiens, und zwar ſchon 
feit der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts, ſondern auch bei den Wan- 
dalen in Afrika, ſo bei Bona. Dagegen iſt ſie unbekannt bei den 
Langobarden in Italien, wo die Form mit angehängtem Salbkugel— 
körbchen in durchbrochener Filigranarbeit üblich iſt, wie wir noch ſehen 
werden. Eine alleinſtehende Form von goldenen Ghrringen bietet ein 
gepidiſcher Grabfund von Mezöbereny im ſüdlichen Ungarn, wo 
der kunſtvoll mit Filigran verzierte Knauf Doppelpyramidengeſtalt auf: 
weiſt (Abb. 327). 

Stil II hat feine Hauptverbreitung in der Weſt⸗ und Nordſchweiz, 
in Württemberg, Hohenzollern, Bayriſch⸗Schwaben, weniger dicht 
zeigt er ſich in (ber, und Niederbayern, am dichteſten aber in Rhein⸗ 
heſſen, vgl. die Karte Abb. 328. Nördlicher erſcheint er noch in der 
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Südoſtecke der Rheinprovinz und öſtlich des Rheins nördlich des Mains 
nur noch vereinzelt in Thüringen, und zwar nordwärts bis nach Word— 
hauſen am Harz, wo kürzlich ein Rriegergrab mit Beigabe kleiner 
Beſchlagplatten aufgedeckt worden iſt, die teils auf der verſilberten 


Abb. 328 (nach Aberg) 
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Gberſeite Verzierungen im Tierſtil II bieten (Abb. 329, 330), teils 
dem in Abb. 284 vorgeführten Stücke entſprechen (Abb. 331). Ver⸗ 
ſprengte Ausläufer im Norden find Ratwijf in Südholland, Soeſt in 
weſtfalen, Suſigke bei Aken a. d. Elbe (Abb. 280) und Hornhauſen, 
Kr. Gſchersleben. 

Der Nordoſtpunkt Hornhauſen iſt nun aber gerade der (ärt, wo 
das wichtigſte und umfangreichſte Denkmal dieſes Stiles entdeckt 
worden iſt. Es find die Bildſteine, die dort auf dem Salberg teils aus- 
gepflügt, teils dann ausgegraben worden ſind und wahrſcheinlich als 
Grabſteine zu zwei dabei gefundenen Skeletten gehörten. Als einzige 


Abb. 329 —33 1. !/. Wordhauſen a. Harz. Verſilberte Bronzebeſchläge. Aus 
einem Kriegerſkelettgrab (nach KRoſſinn a) 


deutſche Gegenſtücke zu den berühmten gotländiſchen Bildſteinen mit 
ihrer Darſtellung der Schiffahrt des Toten und feines Rittes nach 
Walhall find die Hornhäuſer Steine von einzigartiger Bedeutung für 
die deutſche Rultur- und Runſtgeſchichte und zugleich die koſtbarſte 
Zierde des Halliſchen Provinzialmuſeums. 

Das her vorragendſte Stück iſt der beſſer er haltene der beiden Reiter⸗ 
ſteine (Abb. 332). Der Stoff iſt weicher Sandſtein, in den die Figuren 
und Grnamente nach holzgemäßer Arbeitsweiſe eingeſchnitten ſind. 
Der kleine Reiter mit Schwert, gewaltiger Rnebellanze und dem mit 
ſechsarmigem Drehwirbel verzierten Kundſchild ſitzt auf einem unver— 
hältnismäßig großen Sengfte, der über einer mäanderartig gewundenen 
„Schlange“ im Trabe dahinläuft. Sattelzeug fehlt, doch iſt Zügel und 
Zaumzeug vorhanden. Es handelt ſich hier um ein Grabmal, und ſo 
könnte die menſchliche Figur den Toten ſelbſt darſtellen. Da aber der 
vollbärtige, langhaarige, barhäuptige Reiter ein übergroßes gerundetes 
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Abb. 332. Sornbaufen, Kr. Gſchersleben. Einer der Bildſteine, 78 cm hoch, 

66 cm breit. Ein Reiter mit Rundſchild, Schwert und langer Sakenlanze, trabt 

über einer mäanderartig gewundenen Schlange; darunter 2 Tiere mit verflochtenen 

Ceibern und Tierköpfen in Stil II. 7. —8. Jahrh. Provinzialmufeum in Salle 
(nach 5. Sahne) 


Auge hat, ſo liegt der Gedanke nahe, daß hier der einäugige Wotan und 
fein rieſiges Roß, der ſchnelle Hengſt Sleipner, dargeſtellt iſt. 

Ganz ähnliche Bilder eines Lanzenreiters kommen zu derſelben 
Zeit auch auf Metallſachen vor. So bei den durchbrochenen Bronze— 
ſcheiben in ſüdweſtdeutſchen Frauengräbern, die als Schluß ſtück an 
Gürtelketten dienten und teilweiſe figürliche Darſtellungen enthalten 
(Abb. 333). Öfters kehren hier auch, nebenbei bemerkt, zwei Menſchen— 
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Abb. 333. ½¼. OGber-Eßlingen a. Neckar. Mufeum Eßlingen (nach Griginal— 
photographie vermittelt durch die Stuttgarter Staatsfammlung) 


Abb. 334. ½. Soeſt (Süd), Weſtfalen, 
Grab Jos. Gürtelzierſcheibe, Bronze Abb. 335. ½¼. Vendel, Uppland, 
(nach Stieren) Grab J (nach Stolpe-Arne) 


geſtalten wieder, deren beiderſeitige Arme und Beine vielfach verſchlun— 
gen ſind, wie es bei einer ſolchen Scheibe aus einem Grab mit Beigaben 
von Schmuckſachen in Tierſtil II aus Soeſt in Weſtfalen der Fall iſt 
(Abb. 334). Auf einem der gepreßten, mit erhabenen Figuren ausge- 
ſtatteten Bronzebleche an dem Stirnbande eines Prachthelmes des 
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7. Jahrhunderts aus den Fürſtengräbern von Vendel iſt Wotan mit 
Adlerhelm und begleitet von ſeinen beiden Raben als Lanzenreiter 
dargeftellt, wie er gegen eine vor den Füßen des Roſſes ſich aufbäumende 
Schlange, vielleicht ein Sinnbild der Mutter Erde, anſprengt (Abb. 335). 

Der Kopf des Koſſes am Hornhäuſer Reiterftein ift ſtark ſtiliſiert in 
dem Sinne des Stils II, ganz ſo wie wir das bei der Bronzefigur eines 
Roſſes diefer Zeit aus Däne mark finden (Abb. 336). Die Tierköpfe des 
Grnaments find vollkommen in der Art des deutſchen Stils II ge 
bildet, d. h. mit voller Umrahmung des Auges, die unten in einen 
abgebogenen Zipfel übergeht, und mit ſpitzem Kinn, desgleichen der 
Kopf der Schlange, der rechts herunterhängt. Bei den Tieren des 
Grnaments entſpricht die gegenſeitige Verflechtung der Riefer und der 
Leiber ganz dem Stil II. Nach der Weiſe nordifcher Reliefs umzieht 
die Figuren überall ein ſchmaler Doppelkontur. Die oberſte Kante 
zeigt oberhalb des Zopfgeflechtes ſechs menſchliche Füße in Socken, wie 
eine ſolche auch den Fuß des Reiters umſchließt, als leider einzigen Reſt 
der geſtörten Fortſetzung des Bildes nach oben hin. Der Stein iſt wahr⸗ 
ſcheinlich als Mauerſtein beim Bau einer an gleicher Stelle befindlich 
geweſenen Rapelle benutzt worden, ebenſo wie die anderen Bruch— 
ſtücke, welche die Reſte eines zweiten Reiters und zweier Jagdbilder 
mit Hirſchkuh und Hund erkennen laſſen. 

Die Herſtellung dieſer Steinbilder kann gegen 700 oder eher ſchon 
ins 8. Jahrhundert fallen. Die Grnamente gehören dem Ende des 
zweiten Tierſtils an, der in Deutſchland, wo es zur Entwicklung eines 
dritten Tierſtils nicht mehr gekommen iſt, ſehr wohl noch weit ins 
8. Jahrhundert hinein fortgeſetzt worden ſein kann. Die Lanzenſpitze 
hat an der Tülle beiderſeits einen Haken. Solche Hakenlanzenſpitzen 
ſind Vorläufer der karolingiſchen Flügellanzen, von denen wir im 
2. Bande dieſes Werkes ſprechen werden, und gehören ins 8. Jahr— 
hundert (Abb. 337). 


Die Langobarden 


Die Langobarden hielten in Italien ſtändig eine enge kulturelle 
Fühlung mit Mitteleuropa, inſonderheit mit Süddeutſchland, mit den 
Baiern auch eine geſchichtlich bezeugte enge politiſche Fühlung. Sie 
ſpielen in der Entwicklung der germaniſchen Kunſt in der Spätzeit des 
Tierftils I, während der Herrſchaft des Tierſtils II und ſogar noch in 
karolingiſcher Zeit eine fo bedeutende Rolle, daß wir ihnen eine be- 
ſondere Darſtellung widmen müſſen. 

Zu Beginn der geſchichtlichen Überlieferung, alſo im J. Jahrhundert, 
bilden die Langobarden nach Ausweis der archäologiſchen Zeugniſſe, 
wie wir das im 3. Rapitel gehört haben, den am weiteſten nach Norden 
vorgeſchobenen Stamm des gewaltigen Erminonengebiets, mit der 
Nordſpitze an der Nieler Bucht. Ihre Weſtgrenze in Gſtholſtein läuft 
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Abb. 336. !/. Dänemark. Bronze 


Abb. 337. /. Wiesbaden. Abb. 338. ½. Witzhave, Staat Hamburg. 
Muſeum Wiesbaden (nach Photo— Muſ. f. V. Samburg (nach Original⸗ 
graphie d. Muſeums Wiesbaden) photographie) 
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von Riel zum Teil längs der Trave nach Eutin, Segeberg, dann ſüd— 
weſtwärts nach Pinneberg, um in Hamburg auf die Elbe zu ſtoßen. 

Mäanderurnen, das bekannte Bennzeichen erminoniſcher Elbger— 
manen, treten in Gſtholſtein verhältnismäßig wenig zahlreich auf. Dor, 
herrſchend iſt die Tonware des ſog. Fuhlsbütteler Stils, der ſeinen 
Namen von dem einſt bei Hamburg gelegenen berühmten Urnenfried— 
hof von Fuhlsbüttel herleitet. Dieſer Stil wird durch eine dreifache 
Tonware beſtimmt: 

erſtens durch glänzend ſchwarze oder braune, zuweilen mäander⸗ 
verzierte rundbauchige Terrinen, die entweder breiten Boden oder ſtark 
eingezogenen Unterteil beſitzen; 

zweitens durch hohe, rundliche, bauchige, dickwandige Töpfe mit 
ſchwach ausladendem Rande, mit zwei Senkeln am Rande oder unter— 
halb desſelben, darunter mit ſchrägen und am Fuß mit ſenkrechten 
Strichbündeln, ſtets gelb oder braun, nie ſchwarz; 

drittens durch Töpfe derſelben Art, wie die an zweiter Stelle genann⸗ 
ten, doch an der größten Bauchweite weiſen fie drei Schnürödſen oder 
undurchbohrte Knubben auf, die durch umlaufende Furchen verbunden 
ſind; oberhalb dieſer Furchen iſt die Wandung glatt, unterhalb aber 
rauh gemacht oder mit Kannenſtrich verziert. 

Diefe dritte Topfart fehlt weiter ſüdwärts, erſcheint dagegen ſehr 
häufig in Nordweſtmecklenburg, feltener in Südweſtmecklenburg, hier 
in dem ausſchließlichen Männerfriedhof zu Vothendorf. 

Dieſe Tatſache in Verbindung mit den antiken Nachrichten über 
die Sitze der Langobarden zeigt, daß wir außer in Gſtholſtein auch in 
Nordweſtmecklenburg langobardiſche Bevölkerung anzuſetzen haben. 
Der Hauptſtamm aber ſaß ſüdlicher, im Bardengau, in den Kreiſen 
Lüneburg und Ulzen im Gebiete der Ilmenau, wo die großen Männer⸗ 
friedhöfe von Rieſte und Ylienbüttel, Kr. Ulzen, und Bahrendorf, 
Kr. Dannenberg, lagen. Andererſeits jedoch auch im gegenüberliegenden 
ſüdweſtlichen Mecklenburg bis nach Schwerin hin, von wo aus die Oft- 
grenze ſtärkerer Beſiedlung im J. Jahrhundert nordwärts nach Wismar 
zog. Hier befinden ſich ebenfalls viele große Gräberfelder, das be— 
kannteſte und größte zu Roͤrchow bei Wittenburg, wiederum ein reiner 
Männerfriedhof, während in anderen Friedhöfen, 3. B. zu Wotenitz, 
Jamel, Döbberſen, ein ſtarkes Überwiegen von Frauengräbern ſtatthat. 
Ganz ähnlich liegen die Dinge in Gſtholſtein, wo eine Trennung der 
Friedhöfe nach dem Geſchlecht der Beſtatteten bereits ſeit Joo v. d. Arr. 
zu beobachten iſt. Aber auch in der Gegend weſtlich der Saalemündung 
leben wir, wie einige Jahrzehnte v. d. Apr. ein elbgermaniſcher Volks— 
teil, vermutlich die erſten Hermunduren, die Saale aufwärts bis zu 
ihrem Gberlauf vordringt und dieſen ganzen Weg durch Anlage zahl⸗ 
reichſter Kriegerfriedhöfe bezeichnet, deren bedeutendſter zu Groß— 
romſtedt bei Jena ſich befand. Es ſcheint ſich hier wie bei den Lango— 
barden um den Glauben an eine Art Walball-Tenfeits zu handeln. 
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Abb. 339. ½. Schkopau, Xr. Merſeburg (nach W. Schulz) 


Abb. 340. Wienbüttel, Kr. illzen. Kangobardenfibel. 
Eiſen (nach Friſchbier) 


Abb. 341. . Schönwarling, Kr. Danziger Söhe. 
Eiſen (nach Roftrzewffi) 


Abb. 342. ½. Gotland. Bronze (nach Friſchbier) 
Mannus-Bücherei 50: Roffinna, 2. Aufl. 19 
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Nirgendwo iſt die weſtgermaniſche Ziviliſation des J. Jahrhunderts, 
abgeſehen vielleicht von dem markomanniſchen Urnengräberfeld zu 
Dobrichow in Böhmen, in ſolcher Fülle und ſo glänzend vertreten wie 
in den vorhergenannten langobardiſchen Friedhöfen. 

Die Einwanderung der Langobarden in den Bardengau läßt ſich 
archäologiſch noch genauer feſtlegen. In dem oſthannoͤverſchen Ermi⸗ 
nonengebiet mit Ausnahme des öſtlich von Ulzen und nördlich von Salz⸗ 
wedel gelegenen Rreifes Lüchow haben wir nach Ausweis der Be— 
legung der Friedhöfe in den letzten Jahrhunderten v. d. Ztr. einen 
doppelten Siedlungsabbruch. Der erſte ſtellt ſich bei Beginn der ſog. 
Ripdorfer Ziviliſationsſtufe, d. h. um 300 v. d. Ztr. ein; der zweite 


Abb. 3433. ½. Dresden-Wickern. Bronzefibel nebſt Bronzebeſchlag. 
6. Jahrh. (nach Griginalzeichnung) 


bei Beginn der ſog. Seedorfer Ziviliſationsſtufe um Joo v. d. Ztr. Es 
zeigt ſich hier in den Frauengräbern, z. B. zu Schweizerhof bei See— 
dorf, ein bezeichnender dreihenkliger Topf, in den Männergräbern, 
3. B. zu Riefte und Nienbüttel, aber die meiſt mit ſcharfkantigem 
Bauchumbruch verſehene und meiſt ſchwarze, glatte, ſog. Tonſitula 
(Abb. 338, 339). Wahrſcheinlich gehören die beiden nur wenige Rilo- 
meter voneinander entfernten Friedhöfe von Seedorf und Nienbütte 
als Frauen⸗ und Männerfriedhof zuſammen. 

In der älteren Schicht von Seedorf wie von Rieſte findet ſich nun 
die eigentümlich rechteckige ſog. „hannoverſche“ oder beſſer „Lango— 
barden “ fibel aus Eiſendraht vom Mittellateneſchema, desgleichen in 
Süd⸗ und Nordweſtmecklenburg (Abb. 340). Da nun im Bongo: 
bardengebiet eine noch jüngere Schicht von Lateènecharakter erſcheint, 
in der es keine Langobardenfibeln mehr gibt, ſo wird man die ältere 
Schicht mit dem Beginn der Seedorfſtufe um Joo v. d. Ztr. gleichſtellen 
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müſſen. Ferner erſcheint der kennzeichnende dreihenklige Topf der oſt⸗ 
hannöverſchen Frauengräber der Lateènezeit, der auch in der Botter: 
zeit, z. B. in dem großen Frauenfriedhof von Darzau, Rr. Dannenberg, 
ſtark fortlebte, am rechten Elbufer in dem Frauenfriedhof von Fuhls— 
büttel, weiter auch im Lauenburgiſchen und in Vordweſtmecklenburg. 
Nach alledem wird man die Einwanderung der Langobarden, ihre 


2 
22 


— Km S 
Abb. 344. Länge J3,8 cm. Reftbely Abb. 345. II,8 em lang. Cividale 
am Plattenſee, Weſtungarn. Bronze⸗ in Friaul, Italien. 


fibel mit Flechtband, vollrunden Anöp— Silberfibel mit Tierſtil I (nach Salin) 
fen und aufgefüllten Ecken. 
Um 550 boo (nach Sa mpel) 


Ausbreitung von Weftmedlenburg über das weſtelbiſche Ilmenau⸗ 
gebiet um Joo v. d. Ztr. zu ſetzen haben. Innerhalb Mecklenburgs läßt 
ſich die langobardiſche Ziviliſation noch zwei Jahrhunderte weiter 
zurückverfolgen. 

Nun haben wir aber auch noch weiter zurück Zeugniſſe für die 
eigentliche Urheimat des Langobardenſtammes. Ihre Stammesſage 
berichtet von dem Urſprung des Volkes in Skandinavien, und zwar 
ſoll es von einer kleinen Inſel ſtammen und nur den dritten Teil der 
Imfelbevölferung ausgemacht haben. Früher iſt gegen eine ſolche 
Überlieferung eingewendet worden, die Niederſchrift der Stammesſage 

19* 
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ſei erſt in Italien erfolgt und fo ſei es möglich, daß hier eine Übertragung 
der Überlieferung über die Gſtgoten, deren Reſte in Italien ſich an die 
Langobarden angeſchloſſen haben und für die eine ſolche Überlieferung 
zutreffe, auf die Langobarden vorliege. Ein ſolcher Einwand wäre 
indes nur eine Vermutung, die auf keinerlei Beweiſe zu ſtützen iſt. 
Freilich könnte es auf den erſten Blick Bedenken erregen, daß die Sprache 
der Langobarden durchaus weſtgermaniſch iſt, wie auch ihre Ziviliſa⸗ 
tion zur Kaiſerzeit. Beides konnte aber, ja mußte durch die elbgerma⸗ 
niſche Umgebung im Laufe mehrerer Jahrhunderte ſo geſtaltet werden, 
zumal die Verſchiedenheiten weſt⸗ und nordgermanifcher Sprachen um 
den Beginn der Zeitrechnung erſt ganz geringfügig oe fein können. 
Nicht bedeutungslos für die ſkandinaviſche Herkunft der Langobarden ift 
der Umſtand, daß die Grtsnamenendung »wedel „Furt“, altnordiſch 
vadill, altdäniſch väethel, neudäniſch veile, ſchwediſch vad, die alſo 
nordiſchen Urſprungs iſt, ihre Hauptverbreitung im Langobarden— 
gebiete an der Niederelbe hat. Ferner iſt auffällig die nordiſche Herkunft 
langobardiſcher Rönigsgeſchlechter. So wird Audoin, der Vater Al- 
boins, von Geſchlecht ein Gauſus, Rotbari ein Harodus genannt; das 
find ſkandinaviſche Völkernamen in langobardiſcher Sprache: Gauten 
und Saruden. Außerdem geht die Anſicht maßgebender Rechtshiſtoriker, 
beſonders Fickers, dahin, daß aus der Beſchaffenheit des ſpäteren 
langobardiſchen Rechts, namentlich aus feiner Verwandtſchaft mit 
dem gutniſchen Recht, auf nordgermaniſche Herkunft des Volkes zu 
ſchließen iſt. 

Auf archäologiſcher Seite ift der „Fuhlsbütteler“ Topf das wich⸗ 
tigſte Merkmal für die oſtgermaniſche Herkunft mindeſtens eines großen 
Teiles des Volkes. Denn er kommt in ziemlicher Anzahl auch innerhalb 
der Lateèenekeramik der Gſtgermanen des unteren Weichfelgebietes, 
alſo des alten Weſtpreußens, vor, d. h. bei den Rugieren und vereinzelt 
auch bei den Gſtburgunden. Ebenſo iſt die Dreizahl der Senkel der 
Töpfe in den weiblichen Langobardengräbern beachtenswert, weil ſie, 
wie ich ſchon 1905 bewieſen habe, ein Kennzeichen der Gſtgermanen iſt. 
Dazu kommt als Drittes, daß die rechteckige eiſerne Langobardenfibel 
des J. Jahrhunderts v. d. Arr. infolge der alten Stammesbeziehungen 
rückwärts zu den Rugiern (Abb. 341) ins Gebiet der weichſelmündung, 
aber wiederum nur vereinzelt auch zu den Gſtburgunden ans Weichſel⸗ 
knie gelangt und dort eine Weiterbildung erfährt. Selbſt nach Gotland 
wird ſie entlehnt, hier in Bronze hergeſtellt und fortentwickelt (Abb. 3 42). 

Dieſe Tatſachen ſprechen dafür, daß oſtgermaniſche Zumiſchungen, 
vielleicht ſogar nicht unbedeutende, von der Weichfel her in den Lango— 
barden aufgegangen ſind. Man kann die Vermutung aufſtellen — ein 
ſicherer Beweis iſt noch nicht zu erbringen — ; daß die Langobarden etwa 
um 300—400 v. d. 3tr. im Verlaufe des für Skandinavien ſo verhäng— 
nisvollen Klimaſturzes aus Schonen an die Weichſelmündung über- 
geſiedelt und von hier nach Mecklenburg weiter gewandert ſind. 
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Ihr Urname war nach Paulus Diakonus, ihrem Geſchichtsſchreiber, 
Winnili, was die „Streitbaren“, „Wütenden“ bedeutet. Im Althoch— 
deutſchen wird winnant beſonders von einem „wütigen“ Hunde ge— 
ſagt. Und dazu ſtimmt es, daß die Langobarden in der Heldenſage den 
Beinamen „Sundinge“ führen, wie ihre feindlichen Gſtnachbarn, die 
gemovier in Pommern, als „Wölflinge“ bezeichnet werden. Auch ſpricht 
Paulus Diakonus davon, daß die Langobarden bei ihrer Wanderung 
durch Nordoſtdeutſchland, um ihren Feinden Schrecken einzujagen, die 
Nachricht verbreitet hätten, unter ihnen gäbe es Bynokephalen, 
„Hundsköpfe“. Den neuen Namen „Langobarden“ ſollen fie ihrer 
Stammſage gemäß nach einem ſiegreichen Kampfe gegen die Wandalen 
erworben haben, die den Langobarden nur auf ihrer (der Wandalen) 
Auswanderung von Jütland nach Gſtdeutſchland in Mecklenburg ent⸗ 
gegengetreten fein können, etwa zwiſchen I50 und Joo v. d. Itr. Der 
Name bedeutet unzweifelhaft „Langbärte“. Dazu will freilich nicht 
ganz ſtimmen, daß ſeit dem feſtſtellbaren Auftreten des Stammes im 
Elbgebiet in ſeinen Männergräbern faſt ſtets das halbmondförmige 
eiſerne Raſiermeſſer angetroffen wird. Aber vielleicht raſierten fie 
damals nur einen Teil ihres Bartes, etwa den Schnurrbart, oder der 
neue Name ſtammt aus älterer Zeit, als die Langobarden noch nicht 
an der Niederelbe wohnten, wo ſie eben zu der in Teilen Deutſchlands 
üblichen Bartloſigkeit übergingen, ſondern aus der Zeit ihrer Ankunft 
an der deutſchen Rüſte. Jedenfalls iſt es verkehrt, den Namen mit der 
Waffe, die Barde oder Hellebarde heißt, in Verbindung zu bringen. 
Die überaus zahlreichen Waffenfunde in den Briegergräbern des 
Langobardengebiets zeigen nichts, was als Beſonderheit des Stammes 
oder gar als Nationalwaffe angeſehen werden kann, wie es etwa bei 
den Franken der Völkerwanderungszeit die Franziska war. 

Wir wiſſen aus Tacitus, daß der Stamm trotz ſeiner verhältnismäßig 
kleinen Ausdehnung — wogegen freilich die Fülle der Gräberfelder zu 
ſprechen ſcheint — durch unverbrauchte nordiſche Kraft, ſchroffe Rau⸗ 
heit und beſonders kriegeriſches Weſen bei den Nachbarn in große 
Achtung ſich zu ſetzen wußte. Der Macht des Raiſers Tiberius entzog 
er ſich, indem er feine Sauptmenge im Jahre I5 auf das rechte Elbufer 
nach Südweſtmecklenburg verlegte. Er hatte ſich zunächſt dem Völfer- 
bunde des Markomannenkönigs Maroboduus angeſchloſſen, ging aber 
nach der Varusſchlacht zu Arminius über und miſchte ſich ſpäter in die 
Thronſtreitigkeiten der Cherusker durch Begünſtigung des Italikus, 
eines Sohnes des Arminiusbruders Flavus. 

Eine Abteilung zog während des Markomannenkrieges um Loo an 
die Donau, und man will in gewiſſen Bildern beſonders vollbärtiger 
Germanen an der Markusſäule Langobarden dargeſtellt ſehen, ja 
ſchreibt ihnen ſogar einen inſchriftlich bezeugten Ort Laugaricum als 
Dorfſtätte zu: das ſind jedoch bloße Vermutungen. Später iſt von dieſer 
Abteilung nie mehr die Rede, da fie in ihre Heimat zurückgekehrt ift. 
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Von den großen Männerfriedhöfen brechen die zu Rieſte und Nien⸗ 
büttel zwiſchen I50 - 2oo ab. Der Friedhof von Bahrendorf reicht 
ebenſo wie der benachbarte Frauenfriedhof Darzau mindeſtens bis 200, 
der große Frauenfriedhof von Rebenstorf, Nr. Lüchow, ſogar noch 
bis ins 4. Jahrhundert hinein. Die Männer von Kieſte und YTien- 
büttel könnten es demnach geweſen fein, die um Jo den Zug an die 
Donau unternahmen. Aber der Hauptteil der Bevölkerung blieb 


Abb. 347. Etwa /. Toskana. Ver- 
goldete, reich niellierte Silberfibel mit zwei 
Reihen von Ropfplattenfnöpfen, Flecht⸗ 
bandzier, zwei Paar an der Fußplatte ber: 
abhängender Raubvogelföpfe in Stil II 
und balbrunder Randleiſte unterhalb des 
Abb. 346. Imola, Provinz Bologna, Tierkopfes an der Fußſpitze. Anfang des 
Italien. Länge 12,6 em Bronze mit Gra- 7. Jahrh. Britiſches Muſeum (nach 
naten. Um 580 —600 (nach Salin) J. Remble) 


dauernd länger im Lande, wie die Friedhöfe von Darzau und Rebens— 
torf zeigen. Das ſind zwar beides Frauenfriedhöfe und ſo könnte man 
behaupten, die wehrfähige Mannſchaft habe das Land um 200 voll- 
ſtändig verlaſſen. Allein wenn nur Frauen zurückgeblieben ſein 
ſollen, dürfte es dieſen ſchwer gefallen ſein, ſich ohne Hilfe von Männern 
mehr als hundert Jahre fortzupflanzen. Wir find in dieſem Falle alſo 
geradezu gezwungen, entgegen der üblichen archäologiſchen Methode 
auf die Zukunft zu verweiſen, die uns die Entdeckung der fehlenden 
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Männerfriedhöfe des 3. und 4. Jahrhunderts im Bardengau noch 
beſcheren muß. 

Aus der Geſchichtsüberlieferung wiſſen wir, daß die bisher unter 
Herzögen ſtehenden Langobarden unter ihrem erſten Rönig Agelmund 
auf die Wanderſchaft gingen. Nach freilich nicht ganz ſicher bezeugter 
Nachricht ſollen ſie dabei ſchließlich nach Böhmen gelangt ſein. Es iſt 
weder geſchichtlich überliefert, noch bisher archäologiſch ſicher zu erwei- 
ſen, wann ſie in Böhmen eintrafen. Zunächſt vielmehr beſetzten ſie, als 
die Lemovier (Wölfinge) im Gefolge der Goten nach Südrußland ab⸗ 
gewandert waren, im 4. Jahrhundert deren pommerſches Rüſten— 
gebiet (Scoringa) und wandten ſich dann nach dem ehemaligen Lande 
der Burgunden (Poſen) und nach Schleſien. Zu Beginn des 5. Jahr⸗ 
hunderts hatten fie, wahrſcheinlich oder richtiger „vielleicht“ mit Unter. 
ſtützung von Goten, ſchwere, aber ſchließlich ſiegreiche Kämpfe mit 
den Hunnen zu beſtehen. Es geſchah das nach der nordiſchen Hervarar— 
ſage im Weichſelwalde am YIordfuß der Narpaten (Haryadafjöll) und 
auf einer Ebene Dünheidr am Weſtfortſatz der Karpaten, dem Be- 
ſenke (Jösurfjöll — ſlawiſch Jasenik: dieſer Name iſt eine ſlawiſche 
Überſetzung des altgermaniſchen Aſkiburgion „Eſchengebirge“). Die 
gotiſchen Bundesgenoſſen werden ſchwerlich die abgelegenen, ſam— 
ländiſchen Goten geweſen ſein, wie die nordiſche Sage es will, noch 
weniger ſüdruſſiſche Oſtgoten, ſondern wohl die von Benin ger jetzt in 
klare Beleuchtung gerückte Weſtgotenabteilung, die in der erſten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts an der mittleren Donau, in Niederöſterreich, 
Mähren und bis nach Böhmen hinein, archäologiſch nachzuweiſen iſt. 

Im Jahre 488 wurde das ſeit dem Untergange des Hunnenreichs von 
den Rugiern beſetzte Gebiet Niederöſterreichs und Mährens, das ſog. 
Rugiland, infolge der Vernichtung des rugiſchen Reichs und Volks durch 
Gdowakar herrenlos und ging nun in den Beſitz der Langobarden 
über. Hier nahmen ſie das arianiſche Chriſtentum an, gerieten aber 
nach wenigen Jahren unter die Botmäßigkeit des Herulerſtammes, der 
ſich nach dem Untergang der Hunnenherrſchaft am Südfuße der bor: 
paten zwiſchen March und Eipel anſäſſig gemacht hatte. Infolge— 
deſſen wanderten ſie in das Tiefland zwiſchen Donau und Theiß, das 
jetzige Alföld, bei den Langobarden Feld genannt. Sier erſtarkten ſie 
jedoch fo, daß fie unter Rönig Tatto 508 das Herulerreich zerſtören 
konnten. Tattos Nachfolger Wacho (5IO— 540) unterwarf nicht nur 
die Refte der in NVordungarn zurückgebliebenen Sweben-Quaden, 
deren Hauptſtamm im Verein mit den Wandalen längſt nach Spanien 
abgewandert war, ſondern dehnte ſeine Herrſchaft über Mähren und 
Böhmen aus. Seine Bundesgenoſſenſchaft wurde von feinen Nach— 
born, Thüringern, Franken und Gepiden, durch Heiraten im Bönigs— 
hauſe und 539 ſogar von dem Gſtgotenkönig Witigis angeſtrebt. Unter 
König Audoin (547 —560) verlaſſen fie 548 Böhmen und Mähren und 
gehen über die Donau in das von den Gſt goten längſt geräumte DPanno- 
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nien (Weſtungarn). Sein Sohn Alboin vernichtete im Bunde mit den 
Avaren das Bepidenreich in Ungarn und führte 568 fein Volk über die 
Alpen nach Gberitalien. Als Alboin 572 ermordet wurde, hatte die 
Langobardenherrſchaft die Apenninen ſchon überſchritten und das Ge⸗ 
biet der fpäteren Herzogtümer Spoleto und Benevent ſich angegliedert. 


Was ſagen nun die archäologiſchen Verhältniſſe über die Zeit von 
der Abwanderung der Langobarden aus ihrem Lande an der YIieder- 
elbe bis zur Eroberung Italiens aus? Gegen 400 ift eine Bewegung 
von Teilen der an Mittel⸗ oder Niederelbe angeſeſſenen Erminonen— 
ſtämme die Elbe und Saale aufwärts nach Thüringen zu beobachten, 
wie wir dies Ion in dem Kapitel über die Zeit der Völkerwanderung 
erfahren haben (S. 133). Es iſt jedoch kaum anzunehmen, daß hierbei 
Langobarden beteiligt waren. Viel weniger deutlich iſt ein gleich- 


Abb. 348. . Teſtona, Piemont, Abb. 349. . Caſtel Troſino bei 
Italien. Bronze mit Granaten Ascoli, Piceno, Italien. Silberfibel 
(nach Salin) (nach Mengarelli) 


zeitiger Zug einer ſolchen Stammesabteilung nach Böhmen, den man 
neuerdings hat erkennen wollen. Selbſt wenn man wagen ſollte, hier 
an eine Beteiligung von Langobarden zu denken, ſo könnte doch nur 
ein recht unbedeutender Volksſplitter in Frage kommen. Denn die 
Wanderung des Hauptteils der Langobarden ging eben zunächſt nach 
Gſtdeutſchland bis Schleſien, dann nach Niederöſterreich, „Feld“ 
(Alföld), und in der erſten Hälfte des 6. Jahrhunderts nach Mähren 
und Böhmen, um 548 nach Pannonien. 

Wir müſſen alſo in den letztgenannten Gegenden des ehemaligen 
Gſterreich⸗Ungarns nach archäologiſch faßbaren Spuren der Lango⸗ 
barden um 500 und im 6. Jahrhundert ſuchen. 

Vorweg ſei bemerkt, daß 1930 in NWeu-Ruppersdorf, Bezirk 
Laa a. d. Thaya, Niederöſterreich, 20 Gräber des 6. Jahrhunderts 
aufgedeckt worden find, Die ſamt gleichartigen ebenfalls noch unver⸗ 
offentlichten Funden aus Hollabrunn in Niederöſterreich, Nikitſch im 
Burgenlande, Krainsburg a. d. Sau in Brain und aus Böhmen von 
dem Wiener Forſcher Beninger für eine archäologiſche Sinterlaſſen— 
ſchaft der Langobarden in Anſpruch genommen werden. Sier muß erſt 
die Veröffentlichung der Funde abgewartet werden. Gehen wir zum 
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Erſatz deſſen in die Betrachtung von Einzelheiten, ſo bietet ſich wegen 
des Reichtums ihrer Verzierung und wegen ihrer raſchen Forment— 
wicklung als beſter Leitfaden wieder die Fibel. Die große Mehrzahl 
aller Langobardenfibeln gehört zu der uns aus Deutſchland bereits 
bekannten Art mit halbrunder KRopfplatte und ovaler Fußplatte, die 
bei den Langobarden übrigens nur in Frauengräbern vorkommt. Aus 
Deutſchland mitgebracht haben die Langobarden einige für dieſe 
Fibeln kennzeichnenden Eigenheiten, fo die dichte Beſetzung der Vopf— 
platte mit Knöpfen, die Anordnung dieſer Knöpfe in zwei gleichmittigen 
Halbkreiſen übereinander, die Anſetzung zweier Lappen am Gberende 
und oft auch noch am Unterende der Fußplatte, endlich die beſondere 
Art des an der Fußſpitze angebrachten Tierkopfes, der durch die Größe 
der weit geöffneten, glotzenden Augen und den nach oben gerichteten 
Blick ein grimmiges Ausſehen erhält. Auf ihrer älteren Stufe zeigen 
dieſe Fibeln, die von den Langobarden entweder aus Mitteleuropa 
nach Italien mitgenommen oder alsbald nach ihrem Einbruch in 
Italien hergeſtellt worden find, als Umſäumung der Ropfplatte voll- 
runde Knöpfe in doppelter Halbbogenanordnung, auf der Kopf- und 
der Fußplatte entweder Rankenornament oder Berbſchnitt oder Tier— 
ſtil I, bisweilen auf der Kopfplatte ſchon Stil I, doch auf der Fußplatte 
noch Berbſchnitt. 

Derartige Fibeln mit Rankenornament, aber noch nicht voll aus- 
gebildeter Zweizonigkeit der Ropfplattenknöpfe, die in die Zeit von 
500— 559 zu ſetzen find, fanden ſich zu Weimar, Podbaba bei Prag, 
Ulm und Belfort, an letzteren beiden Orten offenbar als Einfußſtück 
von Gſten her anzuſehen. 

Volle Zweizonigkeit der Knöpfe nebſt Kankenzier beſitzt eine Fibel 
aus Wurmlingen in Württemberg, die ſchon im Kapitel „Völker— 
wanderungszeit“ vorgeführt worden iſt (Abb. IIS), während ein 
Stück aus Schwaz, Bez. Dux in Nordböhmen, Zweizonigkeit, Tier⸗ 
ſtil I auf der Kopfplatte und Kerbſchnitt auf der Fußplatte aufweiſt. 
Ziele beiden Fibeln dürften um 550 anzuſetzen fein, desgleichen zwei der 
Schwazer entſprechende aus Cividale, Prov. Udine, und aus Ra- 
venna, letztere beiden vielleicht aus Pannonien mitgebracht. In die 
gleiche Zeit fallen 2 Stücke aus Pallersdorf (Bezenye), Bez. Wiefel- 
burg im öſterreichiſchen Burgenlande (Pannonien) und aus Caſtel 
Troſino, dem großen umbriſchen Langobardenfriedhof, die ausſchließ— 
lich Kerbſchnittzier aufweiſen. Desgleichen ſtammt aus dem alten Don, 
nonien, nämlich aus Reßthely am Plattenſee, Rom. Zala, eine Fibel 
mit entarteter Ranfenzier. Wohlausgebildete Rankenzier dagegen be— 
ſitzt ein goldplattiertes Bronzefibelpaar, das nebſt einem kleinen kerb—⸗ 
ſchnittverzierten Bronzebeſchlag (vgl. Abb. 343), einer kleinen Bronze⸗ 
ſchnalle, einem Ton⸗ und einem Glaswirbel in einem weiblichen Skelett⸗ 
grabe von Dresden-Vickern (Abb. 343) zum Vorſchein kam. Auch 
die beiden letztgenannten Stücke gehören in die Zeit um 550. 
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Aus dieſer Zeit muß auch eine Fibel aus Cividale herrühren, die 
auf der Klopfplatte Ranken, auf der Fußplatte Verbſchnitt zeigt und 
deren vollrunde Knöpfe nach ſüdweſtdeutſcher Art ganz zuſammen⸗ 
gefloſſen find. Dieſelbe Art Knöpfe erſcheint bei einer Fibel aus San 
Giovanni in Cividale, die eine rechteckige Kopfplatte und überall Nerb⸗ 
ſchnittzier beſitzt und ganz einer Fibel aus Wurmlingen in württem⸗ 
berg entſpricht (etwa um 570). Endlich iſt noch eine Fibel, ebenfalls 
aus San Giovanni in Cividale, zu nennen, die der Schlußſtufe 
der „Thüringer“ Fibel angehört, d. h. der Fibel, deren Nopfplatte 
aus zwei einander zugekehrten Adlerköpfen entſtanden iſt (vgl. Abb. 161) 
und reich mit flachgeſchliffenen Granaten belegt iſt. Ein ganz ähnliches 
Stück kommt in Schretzheim, Bayriſch⸗Schwaben, vor. 

Wir ſehen alſo, daß es unter den eigentlichen Langobardenfibeln 
Italiens, d. h. denen mit Gvalfuß und halbrunder Kopfplatte, die 
Joneneinteilung ihrer Knöpfe beſitzt — nur die beiden zuletzt ange- 
führten Stücke beſitzen eine Ropfplatte abweichender Form —, eine 
größere Anzahl gibt, die kurze Zeit vor dem Übergang der Lango- 
barden nach Italien hergeſtellt ſind und ihre Entſprechungen teils in 
Thüringen (2), Freiſtaat Sachſen (2), Nordböhmen (2), weſtungarn 
(Pannonien: 2) haben. Die Funde beſtätigen alſo, was wir über den 
Aufenthalt des Volkes in Böhmen, ſowie die verwandtſchaftlichen Be- 
ziehungen, die das langobardiſche mit dem thüringiſchen Königs- 
geſchlecht verbanden, und ſchließlich die kürzere Siedlung in weſt⸗ 
ungarn aus den Geſchichtsquellen wiſſen. Ungeklärt bleiben nur die 
durch mehrere Funde ebenfalls bezeugten Beziehungen zum Alemannen— 
ſtamme, worüber die Geſchichtsquellen nichts berichten. Wir wiſſen nur 
von näheren Beziehungen der Langobarden zu den Baiern, die aber erſt 
ins Ende des 6. Jahrhunderts fallen. Doch könnte man an Einflüſſe 
des um 533 unter den Herzögen Leuthari und Butelin nach Italien 
gegen Narſes gezogenen alemanniſchen Heeres denken (ſ. oben S. 159). 

Nur gibt es bei den Langobarden noch eine andere Gruppe mittel- 
europäiſcher Fibeln, die aber in Italien nur als Fremdlinge angeſehen 
werden können. Es ſind das ſieben Vertreter der deutſchen Art der 
Fibeln mit abwärts beißenden Tierköpfen am oberen Anſatz 
der Fußplatte (vgl. Abb. (331. die im öftliben Italien erſcheinen und 
teils noch gut ausgebildete, teils ſchon verflachte Ranfenzier beſitzen. 
Sie ſtammen aus der Mitte des 6. Jahrhunderts oder wenig ſpäter 
und dürften zu Beginn der langobardiſchen Zeit nach Italien gebracht 
worden ſein. Da ſie in Mitteleuropa aber hauptſächlich in Südweſt⸗ 
deutſchland und im Rheingebiet erſcheinen, ſonſt nur noch in drei Fällen 
im nordöſtlichen Thüringen (Saalegebiet) und einem zu Podbaba bei 
Prag, dies iſt das am weiteſten öſtliche Vorkommen, fo laſſen ſich ſtamm⸗ 
liche Beziehungen hieraus kaum erſchließen, es ſei denn, daß man ge- 
rade auf die erwähnten thüringiſchen Fälle ſich verſteift und dieſe den 
bis zur Unſtrut reichenden Sachſen gutſchreibt, von denen ja eine ſtarke 
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Abteilung den Langobarden auf ihrem Wege nach Italien ſich anſchloß. 
Ebenſowenig aus dem einmaligen Vorkommen einer Fibel mit ſchma⸗ 
lem Tierkopffuß, Kanken- und Stufenornament, halbrunder KRopf- 
platte mit Zonenfnöpfen, ſowie langobardiſchen grimmigen Tierkopf 
am Fuß, die aus Nordendorf ſtammt und bereits in die zweite Hälfte 
des 6. Jahrhunderts fällt. 


In dieſe etwas ſpätere Zeit gehört auch noch eine Fibel mit recht- 
eckiger Kopfplatte und reiner Flechtbandverzierung. Sie verdient hier 
Erwähnung, weil fie, wie eine der oben genannten der Zeit um 550, 
aus Pannonien, und zwar aus Reßthely ſtammt (Abb. 344). 


Hier iſt der Grt, eine Fibel aus Montale, Prov. Modena, zu er: 
wähnen, ein Prachtſtück mit rechteckiger Ropfplatte, vollrunden 
Knöpfen, Tierornament in entartetem Stil I auf der Kopfplatte und 
Bandſchlingen auf der Fußplatte. Genaueſt entſprechende Stücke kom⸗ 
men in Mitteleuropa dreimal vor, in Öftpreußen (Abb. III), Thüringen 
und Rheinheſſen, ſo daß man glauben kann, alle vier Stücke ſtammten 
von demſelben Rünſtler her. Außerdem gibt es noch ein ſehr ähnliches 
Stück aus Engers a. Rh., eine Runenfibel. 

Alles in allem ſehen wir, daß die Langobarden die Formen ihres 
Kunftgewerbes aus Mitteleuropa nach Italien bringen. Wie verhalten, 
ſich dieſe nun zu der infolge des ruhmvollen, aber tragiſchen Unter, 
gangs des Gſtgotenvolks zwiſchen 553 und 563 raſch abſterbenden 
aber in einigen Spuren doch noch bis auf unſere Tage erhaltenen 
Kunſt der Gſtgoten in früheſter langobardiſcher Zeit? 


Wir haben bereits im Rapitel über die Zeit der Völkerwanderung 
(S. 120) ausgeführt, daß die hauptſächlichſte Fibel der Oſtgoten in 
Italien die von mir „gepidiſch“ genannte Art iſt, deren Hauptkenn⸗ 
zeichen neben der halbrunden Vopfplatte in dem ſcharf umriſſenen 
rautenförmigen, an den Ecken durch granatgeſchmückte Rundeln ver- 
zierten Fußteil beſteht, der durch einen Tierkopf abgeſchloſſen wird. 
Verziert find Ropf- und Fußplatte mit wohlgebildeter, ſpäter mit 
mehr aufgelöſter Ranke, zuletzt zuweilen mit einem ſchmalen Zwei⸗ 
fadenflechtband. Dieſe Fibelart iſt fo lebenskräftig, daß fie ſich, wenig⸗ 
ftens für kurze Zeit, noch unter der Langobardenherrſchaft zu halten 
vermag. Doch iſt nun das Rankenmotiv verſchwunden und ſtatt deſſen 
das langobardiſche Stufenmotiv getreten; es fehlt auch die Randzier, 
die krummſchnäbeligen Vogelföpfe. Eingetreten ift eine reiche Aus⸗ 
ſchmückung mit flach geſchnittenen Granaten, eine Vielzahl tierkopf— 
förmiger Knöpfe um die VNopfplatte herum und der „grimmige“ Tier⸗ 
kopf am Fußende: alles nach langobardiſcher Art. Von derartigen 
Fibeln, die wegen der tierkopfförmigen Knopfform erſt aus dem Ende 
des 6. Jahrhunderts ſtammen können, kennen wir ſechs Stück aus 
langobardiſchen Gräbern. Abb. 346 zeigt ein ſolches aus Imola, 
Prov. Bo logna. 
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Eine andere Nachwirkung gotiſcher Runftübung weifen zwei Fibeln 
aus Ravenna und Chiuſi auf. Langobardiſch find hier die Doppel- 
zonigkeit der Kopfplattenfnöpfe, das Stufenornament des Bügels 
und das gegitterte Rerbſchnittmuſter der Fußplatte; gotiſch aber die 
Rankenzier der Ropfplatte und die beiden einander zugekehrten krumm⸗ 
ſchnäbeligen Vogelköpfe mit großen Granataugen, die am Fußende 
angebracht ſind. 

Endlich kann man noch 2 kleine Bronzeſchnallen mit ovalem Rahmen 
und mit nach gotiſcher Art ſtark verdickter und gerade abgeſchnittener 
Dornbafis nennen, Die ſich in den langobardiſchen Friedhöfen von 
Teſtona und Nocera Umbra gefunden haben. 

Damit iſt aber das Fortleben gotiſchen Einfluſſes für die frühe Lan- 
gobardenzeit erſchöpft. Im übrigen gehen, wie die gotiſchen Formen 
mit Südrußland, den Donauländern und dem Frankenland überein- 
ſtimmen, fo die langobardiſchen Hand in Hand mit Mitteleuropa öſtlich 
des Rheins, zum Teil noch Rheinfranken, und weiterhin mit Skan⸗ 
dinavien. Das Rankenornament hat jetzt ausgeſpielt und wird zuerſt 
noch durch Kerbſchnitt, beſonders aber durch Flechtband und Tierorna⸗ 
ment erſetzt. 

Das iſt der Fall bei den jüngeren langobardiſchen Fibeln mit 
o valem Fuß, die durchweg tierkopfförmige Knöpfe an der Nopfplatte 
haben und auf Vopfplatte, Bügel und Fußplatte zunächſt mit per: 
zierung in Tierſtil I bedeckt ſind. Der Höhepunkt diefer erſten Stufe 
jüngerer Langobardenfibeln wird durch das Prachtſtück einer Silber- 
fibel von Cividale bezeichnet (Abb. 347). Auf Vopfplatte, Bügel und 
Fußplatte erkennt man hier die beiden deutlich ausgebildeten Tiere, und 
der untere Tierkopf hat ein kräftigeres Ausſehen erhalten. Um 600 
ſetzen ſich an den Rand der Fußplatte oben, oft auch nach unten, zwei 
längliche Lappen an, die ſich bald in hängende Tierköpfe von Stil II 
umwandeln, worauf ſchließlich im 7. Jahrhundert die ganze Fläche des 
Schmuckſtücks mit Verzierung in Tierſtil II oder in Flechtband bedeckt 
wird. 

Den Höhepunkt dieſer letzten Stufe ſtellt eine vergoldete, mit reicher 
Nielloeinlage verſehene Fibel des Britiſchen Muſeums dar, von der 
man nur weiß, daß ſie aus Toskana ſtammt (Abb. 347). Es iſt eine 
Prachtfibel aus der Zeit um 600 oder bald danach. 

Außer den beſprochenen großen Fibeln tragen die langobardiſchen 
Frauen auch goldene Rund fibeln, die durch flache Granaten in 
dichter Zellenfaſſung und mitunter gleichzeitig durch Filigran geſchmückt 
ſind. Das aus Mitteleuropa mitgebrachte Filigran beſteht ſelten aus 
feſtgelöteten Körnern, meiſt aus geperlten oder quergeſtrichelten Dräh— 
ten. Bei einer Anzahl von Rundfibeln iſt die Mitte oder Gberſeite durch 
einen wulſtartigen King abgeteilt. 

Eine dritte Art von Fibeln ſind die aus den nordfränkiſchen Landen 
und aus Süddeutſchland bekannten, meiſt aus Silber, ſeltener aus 
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Bronze hergeſtellten S-förmigen. Sie haben oft Adlerköpfe mit 
großen Granatenaugen, die keine Einfaſſung zeigen (Abb. 348), zu⸗ 
weilen aber auch in Stil II geſtaltet find. Ihr Körper iſt meiſt mit 
flachen Granaten oder in Ermangelung ſolcher mit rotem Glas bedeckt. 

Dieſen aus Edelmetall gefertigten kunſtvollen Fibeln der Frauen 
ſtehen in den Männergräbern nur ſchmuckloſe Stücke aus Bronze 
in der Form der ſog. gleicharmigen Fibeln gegenüber, in deren 
rechteckige oder trapezoide Endplatten höchſtens kleine Kreiſe mit 
Mittelpunkt als einzige Zier eingepunzt find (Abb. 349). 

Eine bei Beſchreibung des Wittislinger Fundes (Abb. 281, Pr. 8 
bis Jo) bereits mitgeteilte Eigenheit der Langobarden iſt es, ihren 
vornehmeren Toten, ſowohl Männern wie Frauen, ein meiſt gleich— 


Abb. 350. ½/ ͤ Fundort? Gold Abb. 351. ½. Dos di Trento. Gold 
(nach Sa mpel) (nach Sampel) 


armiges Kreuz aus Blattgold zum Aufnähen auf das Gewand in das 
Grab mitzugeben (vgl. Abb. 281, Pr. 8 lo). Wir kennen aus Italien 
mehr als 150 folder Schmuckſtücke, die meiſt gar nicht oder nur ein- 
fach verziert ſind, ſelten mit Bandgeflecht oder mit Tierornament oder 
mit beiden zugleich, wobei Tierſtil I den Tierſtil II bei weitem überwiegt. 
Solche Kreuze leben bis weit ins 8. Jahrhundert hinein. Eine ge— 
ringere Zahl, im ganzen neun, iſt auch nach Südweſtdeutſchland ins 
Alemannengebiet ausgeführt worden. 

Eigenartig und reizvoll zugleich iſt der Ghrſch muck langobardiſcher 
Frauen. Niemals erſcheinen bei ihnen die gotiſchen und gotiſch— 
fränkiſchen Ohrringe mit Polyederknauf, ſondern goldene glatte 
Ringe, die in ein halbkugeliges Rörbchen mit Deckel auslaufen, aus- 
geführt in durchbrochener Filigranarbeit (Abb. 3 50, 35 Ja, 351 b). Ich 
kenne nur einen Fall, daß ein Rörbchenohrring ausgeführt worden iſt: 
ein ſolcher fand ſich in dem großen fränkiſchen Friedhof von Marcheélepot, 
Dep. Somme. 
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Die größeren Schnallen mit ovalem Rahmen, meiſt nur ſchwach 
entwickeltem Schilddorn und den meiſt freien Beſchlägen in Form 
langgezogener Dreiecke mit drei großen Nietköpfen entſprechen im 
ganzen den mitteleuropaͤiſchen Stücken, ohne jedoch die Größe und 
Pracht der letzteren zu erreichen. 

Die Riemenzungen, die teils U-förmig, teils mehr mit Lanzettende 
geſtaltet find, entſprechen nicht voll dem aus Süddeutſchland (vgl. 
Abb. 291) und aus Dendel bekannten Typus. Riemenkreuzbeſchläge 
mit Tierſtil II (Abb. 3 53) und Beſchläge in Form eines gekrümmten 
Vogels (vgl. Abb. 128), beide vom Vendeltypus, erſcheinen auch nur 
je zweimal; zahlreich dagegen die länglichen rechteckigen Riemen— 


Abb. 352. ½1. Igls bei Innsbruck. Abb. 353. ½. Cividale in Friaul, 


Silber mit Glaskügelchen Italien. Riemenkreuzbeſchlag. Bronze und 
(nach Wieſer) Silber (nach Salin-Aberg) 


beſchläge (vgl. Abb. 284, 329) mit Menſchen⸗ oder Tier köpfen oder 
mit ganzen Tieren in Stil II. 

An Glasgefäßen erſcheinen, wie auch in Mitteleuropa (vgl. 
Abb. 144), zuweilen ſchöne Trin khörner. 

Die Silbertauſchierung auf Eiſen bezeichnet bei den Lango⸗ 
barden, wie in Mitteleuropa, die Schlußſtufe rein germaniſcher KRunft- 
übung; ihre Hauptzeit iſt die der Serrfchaft des Tierftils II, alſo das 
7. Jahrhundert. Die Verzierung iſt teils rein geometriſch, Punkt⸗ 
reihen, Striche, Spiralen, teils Flechtband und reiner oder ſchon auf⸗ 
gelöſter Tierſtil II. Angewendet wird die Tauſchierung bei Schild⸗ 
dornſchnallen mit länglichem Beſchlag, U-förmigen geſpaltenen Hie, 
menzungen und rechteckigen oder rautenförmigen Bürtelbefchlägen. 

was die Waffen angeht, ſo unterſcheiden ſich die Spathen mit 
kleinem dreieckigem, unverzierten Rnauf nicht von den mitteleuro⸗ 
päiſchen. Zum Teil find fie jedoch reich verziert, fo beſonders die drei in 
Italien gefundenen Kingſchwerter, deren Rnäufe Griffſtangen und 
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Scheidenmundblech teils mit Granaten in goldener Zellenfaſſung, teils 
mit Goldfiligran bedeckt find. 

Die Formen der Schildbuckel gleichen zum Teil völlig den mittel- 
europäiſchen, namentlich die auf der Kuppe mit einer Rnopfſcheibe 
gekrönten (Abb. 354, Nr. 2, 3; vgl. Abb. Di 136). Die gewöhn⸗ 


AA 


1. 2, 


Abb. 354. Cangobardiſche Schildbuckel. Te Sche matiſche en 
(nach Aberg) 


Abb. 355. Caſtel Troſino. Bronzene Schildkuppenbeſchläge (nach Mengarelli) 


Abb. 356. ½. Milzanello, Prov. Brescia. Auf der Kuppe ein vierlappiger 
Bronzebeſchlag (nach Salin) 


lichſte Form iſt indes die unter Abb. 354 als Nr. I dargeſtellte, die in 
der mitteleuropäiſchen Form von Abb. (37 gleichfalls ihr Gegenſtück 
hat. Die langobardiſchen Schildbuckel ſind oft ſehr geſchmackvoll 
verziert mit großen, runden, flachen, am Rande ſchräg geſchnittenen, 
ſeltener halbkugeligen Nietköpfen aus Bronze, die oft ſtark vergoldet 
und mit eingeſtempelten Muſtern geſchmückt ſind (Abb. 355). Die 
Schildbuckel von der Art Nr. I find bisweilen von einem bronzenen 
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Ruppenbefchlag bekrönt, der entweder aus drei krummſchnäbeligen 
Tierköpfen in Triskeleform beſteht, die durch eingeſtanzte Dreiecke mit 
erhabenen Punkten oder Kreiſen verziert find, oder aus vier berab- 
laufenden Lappen von der Art, wie fie in Abb. 356 dargeſtellt iſt. 
Daß die Prunkhelme der Fürſten von der Art des Gammertinger 
Spangenhelms (vgl. Abb. 292) noch bis in die Zeit der Langobarden 
fortleben, beweiſt eine im Bar gellomuſe um zu Florenz befindliche 
goldplattierte Rupferplatte, die wahrſcheinlich den vorderen Teil des 
Stirnbandes eines ſolchen Helmes gebildet hat (Abb. 357). Sie ſtammt 
aus den Ruinen eines Raftells im Val di Nievole und zeigt in roher 
Treibarbeit ein Relief, das eine nach byzantiniſchem Sofzeremoniell 
eingerichtete Huldigung für den König Agilulf ( 615) darſtellt. Zu 


Abb. 357. Val di Wievole. Goldplattierte Rupferplatte vom Stirnreifen eines 
Spangenbelms: Suldigung für König Agilulf (F 615). Bargello zu Florenz 


beiden Seiten des auf dem Thron ſitzenden Königs, neben deſſen 
Haupte ſein Name eingezeichnet iſt, ſteht ein Leibwächter im Schuppen⸗ 
panzer mit Schild, Lanze und einem Spangenbelm, deſſen Spangen, 
Wangenklappen und Federbuſch erkennbar ſind. Weiterhin folgen zu 
beiden Seiten je eine Viktoria und zwei huldigende Männer. 

Kurz hingewieſen fei nur noch auf einen durch Überfälle von golde— 
nem Schmuck und beſonders von goldenen Waffen, worunter ſich ſogar 
eine goldene Lanzenſpitze (!) befindet, ſchon auf den erſten Blick be- 
fremdenden Fund aus dem angeblichen Grabe eines langobardiſchen 
Großen „in Italien“ der Zeit um 600, der 1930 auf einer Ausſtellung 
frühmittelalterlicher Runft des Burlington Fine Arts Clubs in London 
zu feben war. Unter den Gegenſtänden fallen beſonders auf eine balb- 
kugelige eiferne Helmhaube mit einem Gerüſt goldener Spangenbänder, 
das große Ahnlichkeit hat mit dem Bändergerüſt der am Thorsberger 
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Helm angenieteten Silberkappe; ferner eine Prachtſchnalle in reinſtem 
Gotenſtil, übereinſtimmend mit derjenigen unſerer Abb. Jo und noch 
genauer mit einer gotiſchen Schnalle von Spoleto, Prov. Perugia; 
drittens ein Halsſchmuck, beſtehend aus ſechs geſchweiften, mit Treib— 
arbeit und roter Emaileinlage geſchmückten, rechteckigen Goldplatten, 
deren mittelſte und größte einen Abklatſch der Huldigungsſzene des 
Bargelloſtirnreifens darſtellt. Die letzterwähnte Tatſache, um derent⸗ 
willen ich hier den „Fund“ nur erwähne, zeigt, daß hier eine Fälſchung 
vorliegt, und macht allein ſchon den ganzen „Fund“ verdächtig. 


Es bleibt noch übrig, eine Gruppe langobardifcher Altertümer zu 
beſprechen, die byzantiniſche Arbeiten ſind. Sie treten in den 
Gräberfeldern von Caſtel Triofino und MWocera zahlreich auf, doch erſt 
im Laufe des 7. Jahrhunderts und hauptſächlich in Männergräbern. 
Sie üben keinerlei Einfluß auf die altgermaniſch⸗langobardiſche Runft- 
weiſe aus. Die byzantiniſche Ornamentik, die tief eingeſchnittene geo- 
metriſche Muſter oder ſtark ſtiliſierte Pflanzen aufweiſt, findet ſich be- 
ſonders auf Schnallen und Riemenzungen ſowie Griffen und Scheiden- 
beſchlägen der ſpärlich vertretenen beſonderen Art orientaliſcher Dolche, 
die durch U⸗förmigen Knauf und gleichgeftaltetes Ortband, ſowie durch 
einen eigentümlichen nach außen geſchweiften oberen Scheidenbeſchlag 
gekennzeichnet werden. 

Die Hauptgruppe byzantiniſcher Schnallen iſt meiſt wenig oder 
gar nicht, zuweilen mit naturaliſtiſchem Blattornament verziert. Sie 
beſitzt feſten Rahmen, ſchmalen rundlichen an der Spitze abgerundeten 
Dorn und kurze abgerundete, bisweilen auch U-förmige Beſchläge. 
Eine beſondere Abart mit beweglichem Rahmen, ſowie mit zwei bei- 
derſeits vorſpringenden Lappen und einem vorderen Knopf auf dem 
Beſchlage kommt auch bei den Weſtgoten in Spanien vor, die im 7. Jahr- 
hundert mancherlei Einflüſſe von dem langobardiſchen Italien her er: 
halten. Doch iſt das weſtgotiſche Ziermuſter der Beſchläge hier ab— 
weichend: gewöhnlich beſteht es aus Blattranken, deren aufgerollte 
Zipfel zu krummſchnäbeligen Vogelköpfen, anſcheinend von Pfauen, 
umgewandelt worden ſind. 

In der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts treffen wir bei den Zango- 
barden häufig auch byzantiniſche Riemenzungen an. Ihre gleich— 
mäßig breite, am unteren Ende abgerundete Geſtalt entſpricht völlig 
der germaniſchen. Doch ſind ſie hohl gearbeitet, an den Enden geſpalten, 
und ihre Ornamentik iſt rein byzantiniſch. Sie beſteht aus aufgerollten 
Zipfeln, Ranken, Medaillons, eingravierten Delphinen und herzför— 
migen Durchbrüchen. In Spanien erſcheinen keine byzantiniſchen 
Riemenzungen. 

Großenteils byzantiniſche Arbeiten dürften auch die Weihegaben 
fein, welche die Langobardenkönigin Theudelinde (F 625), die Ge⸗ 
mahlin Königin Agilulfs, der 595 von ihr erbauten St. Johannes⸗ 
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Baptiſta⸗Kathedrale zu Monza weihte, an deren Stelle ſpäter der 
heutige Dom trat. Eines dieſer Runſtwerke, die berühmte goldene 
Henne, haben wir ſchon oben bei Vorführung des Gotenſchatzes von 
Pietroaſſa beſprochen und abgebildet (S. 102, Abb. 99). Andere bier- 
hergehörige bekannte Stücke des Monzaer Domſchatzes find die gol- 
dene Fächer kapſel und der goldene mit Filigran und eingelegten Steinen 
reichſt verzierte Kamm der Theudelinde. Dagegen gehört nicht hierzu 
die auch im Domſchatz zu Monza befindliche ſog. „Eiſerne Krone“ 
der Langobarden. Sie beſteht aus ſechs an Scharnieren beweglichen 
goldenen Hauptbändern, die durch ſechs ſenkrechte Goldſtreifen von— 
einander getrennt werden. Die Bänder ſind teils getrieben, teils ge— 
ſchmelzte Arbeit; auf dem Goldblech befindet ſich Blattornament und 
ein mittlerer Edelſtein. Die ſenkrechten Streifen ſind durch Rubine, 


Abb. 358. Monza, Domſchatz. Sog. „Eiſerne Krone“. 
Eiſen, Gold und Email. Um 909 


Amethyſte, Saphire verziert. Im Innern wird die Krone durch einen 
angeblich aus einem Nagel Chriſti geſchmiedeten ſchmalen Eiſenreif 
zuſammengehalten, der ihr die Bezeichnung als „eiſern“ einbrachte. 
Diefes Stück (Abb. 358), das erſt von dem langobardiſch⸗italieniſchen 
Nönige Berengar I. (f 924) geſtiftet worden ift, hat in feinem üppigen 
Schmuck wenig Altgermaniſches mehr an ſich. 

Für langobardiſche Arbeit dagegen möchte ich die prächtigen Buch— 
deckel des Evangeliars der Rönigin Theudelinde halten, die ſich 
auch im Domſchatze zu Monza befinden, trotz der vielen hochgewölbten 
Steine, Saphire, Smaragde, antiken Rameen und Perlen, die ein 
gleicharmiges Kreuz mit verbreiterten Armenden bilden. Germaniſch 
erſcheint hier die netzartige Umrandung in Zelleneinlage, die ſich auch 
auf den vier aufgelegten Winkelbändern befindet. Die mit dem Stern⸗ 
ornament gefüllten Rreife find von zarteſter Runſtfertigkeit, wie eine 
zerbrechliche Stickerei auf Goldgrund, und erinnern an ähnliche in— 
einander geflochtene Kreiſe als Goldzellen für Granateinlage, wie fie 
bei den Goten in Bert ſchon im A. Jahrhundert vorkommen, des- 
gleichen am oberen und unteren Rande der Goldkrone des Weſtgoten— 
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königs Recceſvinth (vgl. S. 317), endlich auch am Mundblech der 
Scheide des Schwertes von Serebrianges, Dep. Marne (Abb. 309). 

Langobardiſche Arbeit dürfte auch die einfachere Krone der Then- 
delinde ſein, die in Abb. 359 wiedergegeben worden iſt. Angehängt 
iſt hier ein Goldkreuz ihres Gemahls, des Königs Agilulf, das ur- 
ſprünglich zu einer koſtbaren Votivkrone gehört hat, an der Chriſtus 
und die Apoſtel in getriebener Arbeit dargeſtellt worden waren. Dieſe 
Krone iſt in den franzöſiſchen Revolutionskämpfen gemäß der bei den 
Franzoſen damals üblichen Weiſe des Runft- 
raubes nach Paris verſchleppt und dort 
1804 geftoblen und vernichtet worden. 

Die Votivkronen und das Kreuz werden 
hier beſonders erwähnt, um auch in dieſem 
Punkte den Einfluß zu zeigen, den Italien 
im 7. Jahrhundert auf Spanien ausübte, 
wo ja noch viel prächtigere Votivkronen mit 
angehängten Kreuzen von den weſtgotiſchen 
Bönigen ihrer Hofkirche in Toledo geweiht 
worden find (vgl. den Abſchnitt über die 
Weſtgoten). 

In der zweiten Hälfte des 7. Jahr— 
hunderts, als der rechtgläubige Ratholi⸗ 
zismus zur Allein herrſchaft gelangte und 
eine rechtliche Gleichſtellung der Römer mit 
den Langobarden, ſowie auch ſonſt eine 
ſtarke Annäherung beider Völker eintrat, 
verſchwinden — wohl nicht ohne Zuſam⸗ 
menhang mit dieſen neuen Verhältniſſen 
— die germaniſchen BRleingltertümer der Abb. 359. monza, Dom. 
Metallkunſt in Italien. Doch nicht die 5 der Königin 
gefamte germaniſche Runſtübung. 1 ee e 

So wie trotz des Sturzes des Longo: Königs Agilulf. um Goo 
bardiſchen Königtums mit der Abſetzung 
des letzten Königs Deſiderius durch den Frankenkönig Rarl (774) 
die langobardiſchen Staatseinrichtungen, beſonders das langobardiſche 
Recht, unverändert fortbeſtehen und der Frankenkönig das lango— 
bardiſche Italien feinem Reiche nicht einverleibte, ſondern nur eine Per⸗ 
ſonalunion zwiſchen beiden Ländern herſtellte, fo lebt auch germaniſch⸗ 
langobardiſcher Runftgeift nach dem 7. Jahrhundert noch Jahrhunderte 
in der Baukunſt Italiens fort. Die langobardiſche Bauornamentik 
wurde der Hauptbeſtandteil in der Runſt des fälſchlich romaniſch ge- 
nannten Bauſtils, wie wir ſchon im Eingang des Kapitels, das der 
Kunſt der Völkerwanderungszeit gewidmet iſt, gehört haben. 

Es würde zu weit führen, die langobardiſche Baukunſt im ganzen 
wie an einzelnen Denkmälern hier vorzuführen. Aber wir wollen im 
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nächſten Abſchnitt wenigſtens zeigen, wie eines der wichtigſten Motive 
langobardiſcher Ornamentik, das Flechtband, innerhalb dieſer Bau⸗ 
kunſt ſich geſtaltete. 


Flechtband in der Baukunſt 


Hier müſſen wir, bevor wir das Gebiet der Tierornamentik, ſoweit 
Mitteleuropa und Italien daran beteiligt ſind, verlaſſen, nochmals auf 
das Flechtband zurückkommen. Wir haben bisher nur feine Verwen⸗ 
dung im Metallſchmuck beſprochen, jedoch ſchon auf die Rolle hinge⸗ 
wieſen, die es auch in der Baukunſt gefpielt hat (S. 239). Die Lango⸗ 
barden verwendeten ſeit etwa Joo Jahren nach ihrer Einwanderung 
in Italien, d. h. ſeitdem unter den Nachfolgern des Rönigs Rotharis 
der Katholizismus über den Arianismus zum völligen Siege gelangt 
war, das Flechtband als Bedeckung gewiſſer Bauflächen, und zwar 
nur für chriſtliche Zwecke, alſo im Innern der Kirchen. Am häufigſten 
geſchah dies an den Marmorplatten, den Schranken, welche die Laien⸗ 
welt von dem der Prieſterſchaft vorbehaltenen Heiligen, dem Raume 
vor dem Altare trennen. Sonſt auch an Altären, Altarbaldachinen 
(Ciborien), Kanzeln, Biſchofsſtühlen, Taufbecken, Brunneneinfaſſun⸗ 
gen, Türen, Fenſterplatten und ſehr häufig an den würfelförmigen 
Säulen- und Pfeilerkapitälen, die außerdem gern mit grotesken Tier⸗ 
figuren geſchmückt wurden. Was an dieſem Grnament die Beſchauer 
ſtets ſtark gefeſſelt hat, iſt ſeine kraftvolle, mit viel Phantaſie gemiſchte 
Artung, ſein großer Reichtum an reizvollen Spielarten. Es iſt ein 
Flachrelief, das feinen Urſprung aus der Solzſchnitzkunſt deutlich an 
ſich trägt. Es wird nie ſtreng geometriſch ausgeführt, noch ſtrebt es 
nach ſüdeuropäiſcher Weiſe Symmetrie, Ruhe und Gleichgewichts 
zuſtand an, ſondern zeigt das beſondere germaniſche Runſtwollen, das 
Verlangen nach rhythmiſcher Bewegung (Eurhythmie) und ſubjektivem 
Gefühlsausdruck. Die „ſchweifende Einbildungskraft“, nicht die „an⸗ 
ſchauliche!, hat hier das Übergewicht. Weben dem gewöhnlich drei-, 
ſeltener vier- bis ſechsſträhnigen Riemenwerk erſcheinen als Füllfiguren: 
Rofetten, Blätter, Ranken, Blumen, Trauben, und aus der altchrift- 
lichen Kunſt entlehnt: der Weinſtock, der aus der entarteten Palmette 
entſtandene ſog. Lebensbaum, die Taube und der Pfau als Sinnbilder 
der Reinheit und der Auferſtehung. 

Die VNunſtforſcher haben das langobardiſche Flechtband in der 
Baukunſt, wie ſchon früher hervorgehoben wurde (S. 239), meiſt als 
entlehnt aus der Antike oder dem Orient angeſehen, neuerdings teil⸗ 
weiſe auch als rein germaniſch. 

Wir hörten ſchon früher, daß die Langobarden eine Anzahl Band— 
motive, wie das Zopfgeflecht und die Achterſchleife, zweifellos aus 
Deutſchland mitgebracht haben. Auf dem Boden Italiens ſpielt indes 
eine entſcheidende Rolle das germaniſche Ornament der Rreuzſchlinge, 
die auch Vierpaßſchlinge genannt wird, und ſeine Verbindung mit dem 
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Abb. 364. Granſon (Schweiz) 
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Abb. 365. Spalato (Jugoſlawien) 
(Abb. 362365 nach E. A. Stückelberg, Langobardiſche Plaſtik) 
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orientaliſchen, beſonders ſyriſchen Muſter des Rreisgeflechts 
(Abb. 360), das vom adriatiſchen Kulturfreife aufgenommen worden 
war. Dies Muſter beſteht aus einem Netz von zwei bis vier Kreiſen, die 
in ihren Achſen um die Länge eines Radius verſchoben find und ein- 
ander überſchneiden. In die Einzelkreiſe wird nun die langobardiſche 
Kreuzſchlinge hineingeſehen und erſcheint jetzt als ein von einem Rreife 
durchflochtenes Liegekreuz lanzettförmiger Doppelſchlingen (Abb. 361). 
Dieſes Muſter zeigt ſich, obwohl noch ohne Kreis, ſchon auf einer Fibel 
aus der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts von Waiblingen (oben 
Abb. 276). Bei einer frühen Elfenbeinplaſtik in Durchbruch aus 
Monza (Abb. 362) iſt noch eine magere Ranfenbildung in das Muſter 
eingefügt worden. An dem Beiſpiel aus Vienne (Abb. 363) ſieht man 
die Umkehrung des Muſters: es erſcheinen nicht mehr waagerechte 
Bahnen verflochtener Rreife, ſondern Bahnen von Kreuzfchleifen mit 
eingeflochtenen Rreifen oder umgekehrt. Und nun kann ein ſolcher 
Streifen aus ſeiner Umgebung leicht herausgenommen werden: ſo ent: 
ſteht daraus ein allgemein verbreitetes langobardiſches Flechtmuſter 
(Abb. 364, 365). 

In allen Muſtern waltet ein feines Gefühl für eine harmoniſche 
Verzierung kraftvollen Charakters. Eine reiche Phantaſie ſchafft mit 
wenigen Motiven eine große Mannigfaltigkeit. Auch wo Motive und 
Formen entlehnt werden, hat dieſe Kunſt die Kraft, fie in ihrem Geiſte 
umzubilden und ſich völlig einzuverleiben, ſo daß ein Bild einer ganz 
einheitlichen Ornamentik entſteht. 

Als Beifpiel für dieſes Ornament diene neben den eben vorgeführten, 
mehr ſchematiſchen Ausſchnitten eine Marmorplatte von der Brüſtung 
einer Taufkapelle, die im Dome von Cividale in Friaul ſich befindet. 
Die Rapelle iſt ein Bau mit Schranken, auf denen Säulen ſtehen, die 
Rundbögen tragen. Sie ſtammt aus der Zeit Rönig Luitprands, alſo 
um 740. Von den alten geſchmückten Brüſtungen ſind nur noch zwei 
erhalten, die übrigen erneuert. Bei der einen (Abb. 366), die aus zwei 
Stücken beſteht, findet ſich links der Hauptteil einer reichen Rofe, rechts 
vier Quadratfelder, die von einer Art ZJopfband eingeſchloſſen werden. 
Die beiden unteren Felder ſind verſtümmelt, die oberen enthalten die 
Sinnbilder der Evangeliſten Lukas und Johannes, den geflügelten 
Stier und den Adler. Darüber läuft das zuletzt beſprochene echt lango- 
bardiſche Flechtbandmuſter. 

Vermöge der ihm innewohnenden urwüchſigen Kraft hat ſich dieſer 
eigenartige, in ſich abgeſchloſſene Stil des langobardiſchen Flechtbandes, 
der im 9. Jahrhundert ſeinen Höhepunkt erreicht, in Italien, wenn 
auch zuletzt verroht, bis etwa Jooo und noch ſpäter gehalten. Seinen Aus⸗ 
gangspunkt bildet das ältefte langobardiſche Gebiet, das Herzogtum Friaul. 
Die ſchönſten und zahlreichſten Werke finden ſich in Gberitalien (Cividale, 
Como, Aquileja), dann in den ſüdlichen Serzogtümern Spoleto (Aſſiſi) 
und Benevent, im ſüdlichen Etrurien (Viterbo) und ſogar in Rom. 
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Abb. 366. Cividale in Friaul. Marmorſchranke von der Brüſtung der Taufkapelle 
im Dom. Mitte des 8. Jahrh. Phot. A. Haupt 


Abb. 367. S chloß Tirol über Meran. Bogen über der Tür, die vom Schloßhof in 
den Palas (Ritterſaal) führt, mit Flechtbandornament. Nach Griginalphotographie 
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Häufig angewendet wird das Flechtband dann im fog. romaniſchen 
und ſelbſt noch im gotiſchen Stil. Ein Beiſpiel aus dem ſpätromaniſchen 
Stil bietet das köſtliche „Schloß Tirol“ über Meran (Abb. 367). 
Hier iſt die Eingangstüre zum Kitterſaal, d. h. die erſte Tür, die man 
durchſchreiten muß, wenn man vom Schloßhof in den Palas will, 
von einem Bogenfeld überragt, deſſen innerſter Bogen mit dem drei— 
ſträhnigen langobardiſchen Flechtband gefüllt iſt. Steigen wir über die 
Alpen, ſo haben wir ein gutes Beiſpiel von der obenerwähnten Art 
der langobardiſchen, mit Flechtband und grotesken Tieren geſchmückten 
Würfelkapitäle an einem ſolchen der Servatius⸗ oder Schloßkirche zu 

Quedlinburg (Abb. 368 u. 369). 
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Wir haben die Geſchichte der 
Weſtgoten in ihren wechſelnden Sied- 
lungen im Kapitel, Völkerwanderungs⸗ 
zeit“ bis in den Beginn des 6. Jahr⸗ 
hunderts verfolgt, als ihre Herrſchaft 
nach der Niederlage bei Vougleé, die 
ihnen Chlodowech 507 beibrachte, in 
der Hauptſache auf Spanien mit der 
Hauptſtadt Toledo eingeſchränkt wurde. 
Hier konnten ſie unter den tatkräftigen 
Rönigen Leowigild (ſeit 586), Ref, 
kared I., Siſibut und Svinthila (63 J), 
ihre äußere politiſche Macht zwar 
i feſtigen und ſogar ausbreiten, doch 

Abb. 368. mueblin burg, nahm die Entgermaniſierung des 

Servatiuskirche. Rapitäl Volkes, die ſich ſchon in dem durch 
König Gurich feſtgeſetzten politiſchen 

Rechte ſtark bemerkbar gemacht hatte, durch den Aufſchwung der 
Macht, den die katholiſche Kirche mehr und mehr, ſelbſt unter den 
arianiſchen Weſtgoten gewann, immer größeren Umfang an. König 
Leovigild ordnete die Aufhebung des Verbots der Ehen zwiſchen Goten 
und Römern an. Als nun ſchließlich Rekkared I. das katholiſche Be- 
kenntnis zur Staatsreligion erhob, büßte die gotiſche Sprache durch 
Abſchaffung der Bibel Ulfilas ihren letzten Halt ein. Das Rönigtum 
verlor im Kampfe mit dem ihm trotz allem wegen des Raflengegen- 
ſatzes immer weiter feindlich geſinnten Adel und Blerus ſchließlich jede 
Kraft, und fo konnte das Bei im Jahre 71], ähnlich wie zwei⸗ 
hundert Jahre früher das Wandalenreich, durch eine einzige Schlacht, 
in der die einbrechenden Araber Sieger blieben, dem Untergang ge— 
weiht werden. Es darf hier nicht verſchwie gen werden, daß den Arabern 
dieſer Sieg durch den Landesverrat der in vielen reichen Gemeinden 
zuſammengeſchloſſenen ſpaniſchen Juden weſentlich erleichtert wurde. 
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Von der Denkmälerhinterlaſſenſchaft der Weſtgoten haben 
wir bereits gehört, daß die geſchmiedete Silberblechfibel (in Bronze) 
der erſten und zweiten Stufe, d. h. der glatten Art und der mit Kerb- 
ſchnitt verzierten Art (vgl. Abb. 89, ol), bei ihnen eine große Rolle 
fpielte, während die um 380 einſetzende dritte Stufe, die gegoſſene, 


Abb. 369. Quedlinburg. Würfelfapitäl der Servatius- oder Schloßkirche. 
Die photographiſche Aufnahme wird Seren K. Schir witz in Quedlinburg verdankt 


Abb. 370. Saint-André-de⸗Sangonis, Dep. Hérault, Südfrankreich. Weſtgotiſche 
Gürtelſchnalle, Muſeum Montpellier (nach Barriéère-Flavy) 


mit Spiralranken verzierte Silberblechfibel (vgl. Abb. 92), bei ihnen 
ſchon fehlt. Wir hörten auch ſchon, daß die großen, prachtvollen, mit 
Granaten beſetzten Adlerfibeln, bei denen die Adlerflügel ausgebreitet 
vom Rörper abſtehen (vgl. Abb. II5), in ſieben von elf Fällen auch 
bei den ſpaniſchen und ſüdweſtfranzöſiſchen Weſtgoten vertreten ſind. 
Schon aus dieſen wenigen Tatſachen erkennt man, daß die Weſtgoten 
bereits ſeit Ende des 5. Jahrhunderts nur noch wenig kulturelle Der- 
bindung mit den benachbarten Germanenſtämmen hatten, ſowohl mit 
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den Gſtgoten wie mit den Franken. Daß fie keinen nationalen Nachſchub 
aus einem germaniſchen Stammlande bekommen konnten, war ein 
ſchwerer Nachteil für die Erhaltung ihres Volkstums, ähnlich wie bei 
den Wandalen. 

Den weitaus zahlreichſten Beſtand weſtgotiſcher Altertümer in 
Spanien bilden jedoch die Bronzeſchnallen. Da iſt zunächſt eine 
Anzahl von granatgeſchmückten Prachtſchnallen, zum Teil mit zwei 
einander zugewandten krummſchnäbeligen Vogelköpfen am hinteren 
Rande des Beſchlages, zu nennen, wozu naheſtehende Gegenſtücke in 
Südrußland, den Donauländern, Italien und teilweiſe im weſtgotiſchen 
Gallien bekannt find (vgl. Abb. 106). Zahlreich find auch die einfachen 
Schnallen in gotiſchem Stile mit verdickter, gerade abgeſchnittener 
Dornbaſis in Spanien vertreten. 

Schnallen ſpäterer Zeit mit beginnendem oder vollausgebildetem 
Schilddorn, und meiſt mit feſtem Rahmen, der mit dem Beſchlag in 
eins gegoſſen iſt, alſo aus dem 7. Jahrhundert, treten in Spanien 
ebenfalls zahlreich auf. 

Es finden ſich ſeltener auch Schnallen, die mit ihren lang dreieckigen 
Beſchlägen, auf denen drei große VNietköpfe ſitzen, dem fränkiſchen 
Typus folgen; ferner ſolche, die in Durchbrucharbeit zwei einander zu⸗ 
gekehrte vierfüßige Tiere oder ein geflügeltes Tier mit ſpitzem Rinn und 
Raubvogelſchnabel oder ein vierfüßiges Tier nebſt einem Menſchen 
oder endlich in vollgegoſſener Arbeit das Danielmotiv vorführen, alſo 
wie ähnliche fränkiſche und beſonders burgundiſche Schnallen (vgl. 
oben S. 203 ff. und Abb. 244 ff.) byzantiniſchen Einfluß bekunden. Eine 
aus dem Ion jenſeits der Pyrenäen befindlichen ſchmalen ſüdweſt— 
franzöſiſchen Strich weſtgotiſchen Gebiets ſtammende Schnalle zeigt 
Abb. 370. 

In den nicht zahlreich aufgedeckten weſtgotiſchen Gräberfeldern 
aus den Provinzen Navarra (Pamplona) im Norden, Guadalajara 
(Palazuelos) öſtlich von Madrid, Granada (Marugan) im Süden Spa⸗ 
niens und nahe bei Liſſabon (Cascaes) find in ziemlich einförmiger Zu- 
ſammenſetzung außer Fibeln und Schnallen noch bisweilen einfache 
Fingerringe, Bronzearmbänder mit Tierkopfenden, Bronzeohrringe, 
Glasperlen, U-förmige Grtbänder, Eiſenmeſſer u. a. zum Vorſchein 
gekommen. 

Das Glänzendſte, was das weſtgotiſche Spanien des 7. Jahrhunderts 
hinterlaſſen hat, iſt der große Goldſchatz von Fuente de Guarrazar 
bei Toledo. 1858 wurden dort in dem Grabgewölbe eines Prieſters 
neben dem Rirchlein des Dorfes neun goldene Weihekronen entdeckt, 
die in das Clunymuſeum gelangten. Als 1861] eine ſyſtematiſche Wach— 
grabung erfolgte, kamen noch drei ſolche Kronen zum Vorſchein, die nach 
Madrid gelangten, teils in das dortige Archäologiſche Nationalmuſeum, 
teils in die Kgl. Waffenſammlung (Armeria Real). Solche Kronen 
haben vielleicht als wirkliche Kronen bei der Krönung gedient, um 


Die Weſtgoten in Spanien 315 


Abb. 37J. Fuente de Buarrazar bei Toledo, Spanien. Goldene Weihekrone nebſt 
Goldkreuz des Weſtgotenkönigs Svinthila (621-634) (nach Griginalphotographie) 
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danach geweiht zu werden. Einige von ihnen, die mit Scharnier— 
verſchluß verſehen, aber für Ropfſchmuck zu enge find, hatten ur- 
ſprünglich als Halsſchmuck gedient. Auf jeden Fall waren ſie im Mittel⸗ 
alter eine Form der Schenkung an Kirchen, beſtimmt über dem Altare 
aufgehängt zu werden, wie zahlreiche Miniaturen des 8.— Jo. Jahr- 
hunderts es beweiſen. Man nimmt mit Recht an, daß fie aus Kirchen 
von Toledo ſtammen. Daß ſie aber, wie gleichfalls angenommen wird, 
im Jahre 711 dort vor Raub und Plünderung der einbrechenden 
Araber gerettet fein ſollen, kann nicht richtig fein, da der muhameda— 
niſche Schriftſteller El⸗Rhosrau noch im I2. Jahrhundert in der 
Kathedrale von Toledo 25 edelſteinbeſetzte Goldkronen mit Wamen 
alter ſpaniſcher Könige geſehen hat. Die aus zwei übereinanderliegen— 
den Goldplatten gearbeiteten Kronen und die bei einigen von ihnen 
an langer goldener Kette angehängten Goldkreuze find mit gefaßten 
oder auch frei herabhängenden Perlen, mit gemugelten Edelſteinen in 
Rãſtchenfaſſung, mit Zellenmoſaik aus flach tafelförmig geſchnittenen 
Granaten und beſonders orientaliſchen (hellen, blaßblauen) Saphiren 
ſowie in Durchbrucharbeit geſchmückt. An zweien der Rronen hängen 
an Betten Goldbuchſtaben mit Granaten in Zellenfaſſung, welche die 
Namen der königlichen Stifter der Kronen angeben: Svinthilanus 
rex offeret (G2 I-34) und Reccesvinthus rex offeret (649-672). 

Bei der Svinthilakrone (Abb. 371) bilden die Granaten Ro- 
fetten, die an die gleiche Anordnung auf den ſaſſaindiſchen Rörbchen 
im Schatz des Weſtgotenkönigs Athanarik (Abb. 97) erinnern. Die 
Betten beſtehen aus herzförmigen Gliedern, in deren Innerem Dot, 
metten in Durchbruchsarbeit ſich befinden. Das Kreuz iſt aus vier 
ſtrahlenförmig angeordneten kleinen „Lebensbäumen“, deren blatt— 
förmig auslaufende Zweige nach innen ſich derart zuſammenſchließen, 
daß zwiſchen ihnen ein ſcheinbarer Durchbruch in Herzblattform ge: 
bildet wird. Die unteren, nach innen eingezogenen Aſte berühren ſich 
ſo, daß ſie wie eine Umrahmung eines ſcheinbaren bohnenförmigen 
Durchbruchs wirken. Dieſelbe Art von Retten wie die Svinthilakrone; 
die durchbrochenen Palmblätter find fo leicht, daß fie bei jedem Wind- 
ſtoß erbeben. 

Die Recceſvinthkrone hat am oberen und unteren Rande ſich 
überſchneidende Rreife, wie wir fie Ion am Deckel des Evangeliars 
der Theudelinde kennenlernten (S. 317). Ihr Hauptkörper iſt durch 
ſchräg hochlaufende Streifen eingeteilt, die mit reihenweiſe angeord— 
neten ſchiefen Schlitzen blattartig gegliedert ſind. Die zwiſchen den 
Streifen befindlichen Rautenfelder ſind mit großen gemugelten Steinen 
ausgefüllt. 

Genau dieſelbe Art der Verzierung findet ſich an einem nur in zweien 
feiner Arme erhaltenen Goldkreuz (Abb. 372) des Madrider Ar⸗ 
chäologiſchen Nationalmuſeums wieder. Das Stück muß alſo der— 
ſelben Zeit angehören wie die Recceſvinthkrone. Bedeutſam iſt, daß 
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in den Zwickeln zwiſchen den Rautenfeldern eigentümlich geſtaltete 
krummſchnäbelige Vogelköpfe (Pfauen?) in Verbindung mit Pflanzen⸗ 
ornamentik auftreten: ein Motiv, auf das wir alsbald bei Beſprechung 
gewiſſer „byzantiniſcher“ Schnallen bei den Weſtgoten zurückkommen 
werden (Abb. 373 ff.). 

Das der Recceſvinthkrone anhängende Rreuz zeigt durch die 
Scharnier vorrichtung und die Wadelſcheide auf der Rückfeite feine 
urſprüngliche Beſtimmung als Fibel. Es beſteht aus zweiundzwanzig 
hochgewöͤlbten Steinen in Zellenfaſſung, fo daß alſo von einer Grund— 


Abb. 372. Goldkreuz aus der Zeit Königs Recceſvinth (649 —672). Madrid, 
Nationalmuſeum (nach Griginalphotographie) 


fläche nicht mehr die Rede ſein kann und die Form als ſolche eigentlich 
nur in der Phantaſie des Künftlers beſteht. 5 

Der Schatz von Guarrazar zeigt mit großer Überzeugungskraft, 
welche Reichtümer in der Schatzkammer der weſtgotiſchen Könige und 
in den weſtgotiſchen Rirchen im 7. Jahrhundert, alſo kurz vor dem 
Untergange des Reiches, angeſammelt geweſen fein müſſen. 

Diefe letzte Periode ſchöpferiſcher Rraft auf dem Gebiete germaniſcher 
Kunſt in Spanien offenbart Einflüſſe von ſeiten der gleichzeitigen 
ſpäten Langobardenkunſt, wie 3. B. bei den ſoeben behandelten Weihe— 
kronen und Weihekreuzen, die nicht nur in der Form, ſondern auch in 
ihrer Ausſchmückung an die langobardiſche Runſt ſich anſchließen. 
Dieſe Periode ähnelt der langobardiſchen Schlußperiode auch darin, 
daß ſich jetzt plötzlich ſtärkere Beziehungen zum Gſten, zur byzan- 
tiniſchen Kunſt einftellen. Diefe Beziehungen find entweder unmittel- 
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(nach J. Naue) 
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Abb. 377. 
Abb. 373 3 80. Taragoce bei Toledo. Archäologiſches Nationalmuſeum zu Madrid 
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barer Art geweſen oder möglicherweiſe erſt über Italien, vermöge des 
langobardiſchen Einfluſſes auf die Weſtgoten, geknüpft worden. 
Byzantiniſchen Einfluß zeigen gewiſſe Schnallen mit beweg- 
lichem Rahmen, ſowie mit zwei beiderſeits vorſpringenden Lappen 
und einem vorderen Knopf am Beſchlage, wie fie auch bei den Bongo, 
barden vorkommen (S. 305). Da jedoch die weſtgotiſchen Befchläge 
in ihrem Ziermuſter von den langobardiſchen abweichen, ſo iſt dies 
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Abb. 38]. 


wohl ein Anzeichen dafür, daß hier byzantinifche Einflüſſe unmittel- 
barer Art bei den Weſtgoten vorliegen. 

Andere Schnallen haben auf ihrem Beſchlage das ſchon oben bei 
Gelegenheit des ſog. Recceſvinthgoldkreuzes und auch bei den lango— 
bardiſchen Schnallen byzantiniſcher Art beſprochene Motiv von Blatt⸗ 
ranken, deren eingerollte Zipfel zu beſchopften und krummſchnäbeligen 
Vogelköpfen, anſcheinend Pfauenköpfen, umgewandelt ſind (Abb. 373 
bis 380). Der Beſchlag von Abb. 374 weicht darin von den übrigen 
ab, daß er ein freies Mittelfeld beſitzt und die Verzierung nur an den 
Rändern langläuft. Einige dieſer Schnallenbeſchläge ſind längs des 
Randes mit kleinen Vorſprüngen ausgeſtattet (Abb. 375 —3 77). Bei 
der zuletzt erwähnten Schnalle iſt die Verzierung inſofern andersartig, 
als hier rautenförmige Felder und paarweiſe vereinigte Vogelköpfe in 
einem flachen Relief ausgeführt worden ſind. Wieder andere Schnallen 
haben ihre Verzierung in runde Medaillons eingerahmt (Abb. 378). 
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Eine Entartung des Ziermotivs bietet endlich das in Abb. 379 wiederge- 
gebene Stück. In Abb. z 8o liegt eines der ſelteneren Stücke vor, bei denen 
außer dem Beſchläge auch Rahmen und Dorn der Schnalle erhalten iſt. 

Es ſei hier nochmals darauf hingewieſen, daß bei den langobardiſchen 
Schnallen die Vereinigung von Pflanzen⸗ und Vogelkopfornament 
zwar fehlt, daß dies Motiv aber den Langobarden durchaus nicht un- 
bekannt iſt, da ſie es z. B. an Schwertſcheidenbeſchlägen des 7. Jahr⸗ 
hunderts anbringen. 


Tierſtil III 


Als neue geradlinige und lückenloſe Entwicklung aus Stil II ent 
ſteht im 8. Jahrhundert ein neuer Tierſtil, Stil III oder jüngerer 
Vendelſtil genannt. Zieler Stil iſt über ganz Skandinavien verbreitet, 
erreicht aber feine höchſte Blüte, genau wie fein Vorgänger, der Stil II, 
auf Der Inſel Gotland und zu Dendel. Er ſtreift alles ab, was unor— 
ganiſch in den Tierſtil II aufgenommen worden iſt, wie das Wirbel-, 
Hakenkreuz und Wellenbandmotiv und ſogar das Flechtband, wenn 
dieſes auch, losgelöſt von feiner Verſchmelzung mit dem Tierornament, 
nach wie vor in Skandinavien und mehr noch bei den Feſtlandger— 
manen kräftig fortlebt: bildet es doch einen weſentlichen Beſtandteil 
im Grnamentſchatz der ſog. romaniſchen Baukunſt. Vielmehr beſchränkt 
ſich Stil III auf reine Darſtellung des ganzen vierfüßigen Tieres, die 
ja ſchon bei Stil II in Skandinavien überwog gegenüber der Dar- 
ſtellung des bloßen Tierkopfes, wie ſie bei den Feſtlandgermanen im 
Stil II vorherrſchend war. Er ſtreift vollends alles ab, was in Stil II 
wiederum an zu weitgehender Auflöſung und zu ſtarker Verknäuelung 
der Tierkörper einzureißen im Begriff ſtand, und pflegt beſonders das, 
was aus der Verbindung mit dem Flechtband in Stil II an dauerndem 
Gewinn übriggeblieben war, die Fähigkeit und Runſt der Stilifierung 
des Tieres (Abb. 382). Der Tier körper wird lang und ſchmal, der Nacken⸗ 
zipfel wird innerhalb der Ronturlinien einbezogen und erſcheint als Hals- 
wulſt, die Naſenpartie geht wieder verloren wie in Stil I, und der Kopf 
wird ſo allmählich ganz unkenntlich. Die mandelförmigen Hüften 
werden ſpiralig umgrenzt und ſchließlich halb geöffnet, ſo daß ſie den 
bisher zweigeteilten Körper nun nicht mehr gliedern können und Dor: 
der⸗ und Sinterkörper in einem verläuft. 

Was die Anordnung und Gruppierung der Tiere angeht, ſo er— 
ſcheinen dieſe jetzt unruhig, fie erheben ſich auf ihren Hüften zu S-för- 
migen Geſtalten, es herrſcht unter ihnen eine Art ſtarker Spannung. 
Wo die Felder, die ſie ausfüllen ſollen, genügend Raum bieten, iſt die 
Tierdarſtellung klar und find die Körperteile organiſch zuſammen— 
gehalten. Wo aber ein Held zu eng bemeſſen iſt, herrſcht ſtarkes Drängen 
und Preſſen der Körper gegeneinander und gegen die Umrahmung 
(Abb. 383). Das zeigt ſich 3. B. bei der jetzt aus dem Süden eingeführten 
Form der Medaillons, die im Rheingebiet bereits auf Rundfibeln mit 
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Tierornamenten in Stil II auftritt. Gegen Ende des Stils III verliert 
ſich indes wieder dieſe Spannung, die Stiliſierung wird weich, luftig und 
ſpielend (Abb. 392). Sier erreicht die Tierornamentik den Höhepunkt in 
Feinheit, Zierlichkeit und Rühnheit der Linienführung. Mit ihren 
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Abb. 382. Tierköpfe, Hüften (8—II) und Füße in Stil III (nach Aberg) 


I I I II 1 
Abb. 383. Bjers, Rip. Seinums, Gotland. Muſeum Stockholm (nach Salin) 


eleganten, zuweilen ſogar extravaganten Grnamenten hat ſie das Beſte 
geſchaffen, was der Norden je hervorgebracht hat und was in dieſer 
Kunſtart überhaupt geleiſtet worden iſt. 
Als Beiſpiel für Tierſtil III ſei hier ein Bronzebeſchlag aus Diere 
auf Gotland vorgeführt (Abb. 383), der einſt neben vielen ähnlichen, 
Mannus-Bücherei 50: Roffinna, 2. Aufl. 21 
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Abb. 384. ½. Biere, Rip. Seinums, Gotland. Eiſenſchwert mit Bronzegriff und 
Bronze-Scheidenmund, verziert in Tierſtil III; Knauf fehlt (nach Montelius) 


einem Schwert mit herrlich in Stil III verziertem Griff und Scheiden— 
mund (Abb. 384, 385), ſowie einer Eiſentrenſe bei einer viereckigen Stein- 
ſetzung entdeckt worden iſt; das Ganze wohl ein Grabfund. Der Be- 
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ſchlag ſtammt aus dem Beginn des Stils III und zeigt die erwähnte 
„Spannung“ an feiner überaus lebendigen Ornamentik in hohem 
Maße. Die Abbildung gibt indes bei aller Treue nur eine ſchwache Vor⸗ 
ftellung von der ſicheren Übung, mit der das Stück geſchnitten iſt. Gb⸗ 
wohl die Tiere tatſächlich in Ruhe verharren, erſcheint das Ganze in 
wogender Bewegung, als machte ſich hier doch noch ein Nachklang 
des Wellenmotivs aus Stil II bemerkbar. Fünf Tiere finden ſich hier 
nebeneinander aufgereiht; vier davon haben ihre Köpfe, die durch 
kleinere tropfenförmige weiße Augen gekennzeichnet find, in der Nähe 
der unteren Kante, nur eines in der Wähe der oberen Kante (I), um: 
gekehrt ſtehen vier, durch große weiße Rreife dargeftellte Vorderhüften 
dicht an der Gberkante, nur eine dicht an der Mitte der Unterkante (II). 


Abb. 385. /. Bjers, Auflöſung der Tierfiguren des Scheidenmunds von 
Abb. 384 (nach Salin) 


Außer dem herrlichen Schwerte von Bjers iſt nur noch ein einziges, 
ihm faſt gleiches, ebenfalls aus Gotland, bekannt, bei dem auch der 
reich verzierte Knauf erhalten ift, das aber leider durch Roſtbedeckung 
in höherem Grade gelitten hat, ſo daß ſeine Verzierungen nicht mehr ſo 
klar hervortreten. Es ſtammt aus dem Rriegergrab von Bros, Rip. 
Halla, demſelben Grabe, das auch den aus Bernſtein gefertigten Steg 
einer Harfe barg (Abb. 386), den wir bei Beſchreibung der beiden 
Sängergräber aus Gberflacht bereits erwähnt haben. 

In Abb. 387, 388 bringen wir noch ein Prachtſchwert vom Be— 
ginn ſchon des 9. Jahrhunderts, alſo aus einer Zeit, die ſchon ein wenig 
jenſeits der Zeit des Tierſtils III liegt. Es wurde dem Grabe eines Dor: 
nehmen entnommen, der offenbar von Schweden nach Finnland aus- 
gewandert war und dort nach ſeinem Tode in ſeinem Boote verbrannt 
wurde. Durch die Einteilung der Fläche der verzierten Griffſtange in 
Medaillonfelder und ihre Ausfüllung mit nur je einem Tiere war der 
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Abb. 386. ½. Broa, Rip. Salla, Gotland. Bernſtein-Violinſteg, 8. Jahrh. 
(nach Salin) 


Abb. 387. Riſtimäki, Rip. St. Katrin, Abb. 388. ½. Riſtimäki. Sälfte der 
„Eigentliches Finnland“. Griffangelverzierung des nebenſtehend 
Aus einem Bootgrab mit Leichenbrand, abgebildeten Schwertes, abgerollt. 
8. Jahrh. (nach A. Sack man) Tierſtil III 
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Abb. 389. "ia Wiskiauten, Xr. Fiſchhauſen, Oſtpr. 
Nach Photographie des Pruffiamufeums 


Abb. 390. ½. Wiskiauten, Abb. 391. . Fröslee, Kr. Flens⸗ 
Kr. Fiſchhauſen (nach Bezzenberger) burg, Schleswig. Bronze. 8. Jahrh. 
(nach Worſage) 
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Rünftler gezwungen, die Tiergeſtalten trotz ihrer Stiliſierung und trotz 
teilweiſer Verſchlingung von Körper und Gliedern in großer Rlerbeit 
vorzuführen. Es liegt hier nicht mehr der reine Tierſtil III vor, da 
die Beftalt des Tieres Ion eine Neigung hat zu der Form des früh⸗ 
karolingiſchen ſog. „Greifenden“ Tieres; doch iſt eine ſtarke Nach— 
wirkung des Stils III in den Verſchlingungen der Glieder unverkennbar. 

Einzugehen iſt hier auch auf eine ſchwediſche Fibelart, die in Got⸗ 
land heimiſch iſt: die ſog. Doſenfibel. Sie bat in ihrer früheſten Art, 
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Abb. 392. /. Bornholm Abb. 393. Inſel Amrum, Schleswig. 
(nach S. Müller) Eſenhuugh-Gräber, Bronze. 8. Jahrh. 
(nach Meſtorf) 


die Ende des 8. Jahrhunderts auftritt, die Geſtalt einer Doſe, an der 
die Gberſeite durch Mittelknopf, vier Randknöpfe und vier Innen— 
knöpfe in vier Felder, oft Medaillons, eingeteilt wird. Dieſer Felder 
tragen im Flachrelief Tierornament. Ebenſo geſchmückt ſind auch die 
länglichen, waagerechten vier Felder nebſt dem ſchmalen, ſie trennenden, 
ſenkrecht geſtellten Teilungsfeldern der Seitenwandung, endlich auch 
die vier Felder des ſchmalen Bodenrandes. Solche Schmuckſtücke wur⸗ 
den von den Frauen der Wikingerzeit als „dritte“ Fibel getragen neben 
einem Paar der bei allen ſkandinaviſchen Stämmen ſehr beliebten 
ovalen Schalenfibeln, die durch mehrfache Retten verbunden an den 
beiden Seiten der Bruſt angeſteckt waren. Das Tierornament an dem 
in Abb. 389 vorgeführten Stück iſt von echtem jüngeren Vendelſtil, 
alſo Tierſtil III. 

Da die Doſenfibeln eine ausſchließlich gotländiſche, obwohl dort 
reichſt entwickelte und geradezu maſſenhaft vorkommende Fibelart im 
weſentlichen nur der Wikingerzeit ſind, wäre es vielleicht nicht unbedingt 
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Abb. 394. ¼. Wisfiauten, Xr. Fiſchhauſen, Oſtpreußen. Beigaben des ſog. 
„Kuriſchen Grabes“. Um 800%. Wach Photographie des Pruffiamufeums 


Abb. 395. Etwa /. Ötbemars, Rip. Othem, Gotland. Bronze, mit Granaten 
(nach Montelius) 
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erforderlich geweſen, ſie ſchon hier näher zu beſprechen. Veranlaßt wor⸗ 
den bin ich dazu durch den Umſtand, daß in der wichtigen und ſtark be⸗ 
völkerten oſtpreußiſchen Wikingerſiedlung oder richtiger im zugehöri— 
gen Hügelgräberfelde im Wäldchen Kaup bei Wiskiauten nahe Gſtſee⸗ 
bad Cranz im Samland 1873 und 1874 von dem bekannten oſtpreußi⸗ 
ſchen Forſcher Heydeck zwei Gräber aufgedeckt worden find, in denen 
neben einem Paar ovaler Schalenfibeln je eine frühe Doſenfibel er⸗ 


Abb. 396. Vendel, Uppland. Pferdegeſchirr aus Grab VII (nach Stolpe-Arne 
und Wolfg. Schultz) 


ſcheint. Während das Grab von 1874 bereits in die erſte Hälfte des 
9. Jahrhunderts gehört und daher erſt in der Darſtellung der Wikinger⸗ 
zeit näher beſprochen werden wird, fällt das 1873 ausgegrabene ſog. 
„Kuriſche“ Grab noch um die Zeit von 800 oder wenig ſpäter. Das 
beweiſt eben der Tierſtil der Doſenfibel. 

Die beiden ovalen Schalenfibeln (Abb. 390) find von einer Form, 
die vom Anfang des 9. Jahrhunderts bis in ſeine zweite Hälfte vor⸗ 
kommt und in dieſer beſonderen Abart ganz ähnlich nur aus Nor⸗— 
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wegen bekannt iſt. Schalenfibeln wie Dofenfibeln geben auf kleinere 
Vorformen zurück. Die früheſten Schalenfibeln des 7. und 8. Jahr⸗ 
hunderts find meiſt ſchmucklos. Ihre Entwicklung vollzieht ſich in 


Abb. 397. ½d. Vendel, Uppland, Grab VII. Vom Pferdegeſchirr, obere End— 
beſchläge der Wagenriemen = Abb. 411 (a, b). Drachenköpfe mit geöffnetem Maule 
(nach Stolpe-Arne und Wolfg. Schultz) 


Abb. 398. ½. Vendel, Uppland, Grab VII. Vom Pferdegeſchirr, Anhänger des 
Stirnriemens — Abb. 411 (c, d). Drachenköpfe mit geöffnetem Maule 


zwei verſchiedenen Reihen. Bei der einen werden auf die Fläche drei 
Paare kleiner Buckel geſetzt, die dann zu einem phantaſtiſchen Tier 
mit Rückgrat und vielen ſeitlichen Rippen umgeſtaltet werden, wobei 
das vordere kleinere Paar der Buckel als Augen, die beiden größeren 
Paare als Beine umgedeutet werden (Abb. 391); an den Rändern findet 


330 Die Zeit der germaniſchen Tierornamentik 


ſich Tierornament, und zwar ſkandinaviſcher Stil III, vermiſcht mit ſog. 
„karolingiſchen“ Tieren (Abb. 392). Die andere Reihe von Gval— 
fibeln wird gekennzeichnet durch eine größere Zahl von Buckeln oder 
Knöpfen, die mit geradelaufenden Bändern verbunden werden. Zu— 
weilen ſind es ſieben ſolche Knöpfe (Abb. 393), meiſt aber, und ſpäter 
ſogar durchweg, neun. In dem Geſamtbilde der Beigaben des ge— 
nannten „uriſchen“ Grabes, eines Brandgrabes mit Steinpackung 
(Abb. 394), wozu außer der Doſenfibel noch einige nicht abgebildete 


Abb. 399. Auflöſung der beiden Tiergeftalten auf dem Drachenkopf in 

A bb. 396 b, (rechts) (nach Salin und Wolfg. Schultz). a) Kopf, Sals, Rumpf des 

größeren Tieres; b) dazu Vorderbeine mit Fuß; c) dazu die Erweiterungen und 

Schnörkel des Gberſchenkels; d) dazu das Sinterbein mit Fuß. e) dazu das zweite 
kleinere Tiere gegenſtändig zum erſten 


Stücke gehören, wie eine unvollſtändige Eiſentrenſe mit Endringen, ein 
eiſernes Langmeſſer, ein durchbrochenes Bronzeſtück und ein großes 
Stück Birkenborke, ſieht man die beiden an der Gberſeite ſtark mit⸗ 
genommenen Schalenfibeln, deren Rahmen noch Refte des Silber— 
belags aufweiſt, dann die ſie verbindende dreifache Bronzekette mit den 
ſchlangenförmig gebogenen bronzenen Endhaken, eine kleine Rette mit 
Bronzeanhänger, 4 ſtarke ſtabförmige, offene durch eingepunztes Grna⸗ 
ment verzierte Bronzearmringe und ein Halsgehänge von 36 bunten 
Glasperlen. 

Noch eine andere Art gotländiſcher Fibeln, die Rückenknopf— 
fibel, ſei hier vorgeführt, weil ſie eine der prächtigſten Schmuckſachen, 
wenn nicht geradezu das prächtigſte Geſchmeide iſt, welches das nor⸗ 
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diſche Runſtgewerbe nicht nur in der Zeit der Serrfchaft des Tierorna⸗ 
ments, ſondern überhaupt hervorgebracht hat. Die Rückenknopffibeln 
erſcheinen, wenn auch in weit einfacherer Form, bereits im 7. Jahr- 
hundert zur Zeit des älteren Vendelſtils und find entſtanden aus den 
noch älteren ſkandinaviſchen Fibeln mit abwärts beißenden Tier⸗ 
köpfen am oberen Anſatz der Fußplatte (Abb. 85). Abb. 395 bietet 
ein ſolches Prachtſtück der Schlußſtufe aus vergoldeter, mit Granaten 
beſetzter Bronze, das bei Gthemars als Einzelfund in einem Stein— 
haufen zutage gekommen iſt. Auf den zahlreichen Feldern, in welche die 
Oberflache eingeteilt iſt, zeigt ſich überall — 
vollendetes Tierornament des jüngeren De 
Vendelſtils (III). 

Zum Schluß ſei wieder ein Beiſpiel aus 
Vendel vorgeführt: das Pferdekopf— 
geſchirr aus Grab VII, das ebenfalls in 
einen ſpäten Abſchnitt des Stils III fällt, 
alſo ſchon gegen Ende des 8. Jahrhunderts. 
Wie Abb. 396 deutlich veranſchaulicht, liegt 
hier eine Eiſentrenſe mit dreigeteilter Ge⸗ 
bißſtange vor, in die vier Lederriemen mit 
vergoldeten Bronzebeſchlägen eingehakt ſind. 
Nach unten (g, g) laufen die Anfänge der 
beiden Zügel, nach oben (g, f) die beiden 
Wangenriemen bis zu den Schrittpunften | , Ae 
mit dem Stirnriemen, wo ſchön geſtaltete — —— 
Bronzeſcheiben die Verbindung ſichern, und Abb. 400. ½. Wendel, Upp⸗ 
dann noch darüber hinaus bis zu je einem land, Grab VII. Dom Pferde 
Tierkopf (a, b). An den Enden des Stirn⸗ dect nere Ae t 

1 g E x 2 ; 2 gsriemens — Abb. #1 1 (f) 
riemens befinden ſich ähnliche Tierknöpfe (nach Stolpe-Arne) 
wie die eben angeführten (o, d). Auf 
allen Riemen find mittels vier bronzener Ecknuten rechteckige, durch 
Doppelreihen von Nagelköpfen geſchiedene Bronzebeſchläge befeſtigt, auf 
denen Tierfiguren, und zwar meiſt zwei, in der reichen Verſchlingung 
des ſpäten Stils III und in hohem Relief ausgeführt worden ſind. Die 
Drachenköpfe in Abb. 396 (a, b) ſind in Abb. 397 in Naturgröße dar⸗ 
geſtellt, ebenfo die Drachenköpfe von Abb. 396 (e, d) in Abb. 398. Eine 
erklärende Auflöſung der Tiere des in Abb. 396 mit b bezeichneten 
Tier kopfes bietet Abb. 399. Einen der rechteckigen Beſchläge, die mit 
Ausnahme des mittleren auf dem Stirnbande, der glatte Tierleiber be: 
first, durchweg mit bepunkteten und beſtrichelten Tierleibern bedeckt find, 
ſehen wir in Abb. 400 und die erklärende Auf löſung der beiden Tier- 
geſtalten in Abb. 401. Der letztgenannte Beſchlag kehrt in genau 
gleicher Verzierung viermal wieder, während die beiden anderen, auf der 
Geſamtabbildung auch mit k bezeichneten rechteckigen Beſchläge eine ab⸗ 
weichende Darſtellung der beiden Tiere enthalten. Zwei der vier mit 
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Abb. 402. Ornament von der 
Schnalle von Fétigny, Abb. 417 
(nach Salin) 


Im 


Abb. 403. 2 Fétigny, Rt. Freiburg, Abb. 404. Grnament von der 
Schweiz. Eiſen und Silbertauſchierung. Fibel von Gthemars, Abb. 410 
Um 790 (nach Barrière-Flavy) (nach Salin) 
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Haken verſehenen Beſchläge, die in die Trenſenringe eingreifen, haben 
nicht zwei, ſondern ausnahmsweiſe drei Tiere in ihrem Muſter. 
Fängft iſt erkannt worden, daß die in der Nähe der beiden Bronze: 
ſcheiben an kurzen Ringen aufgenieteten Bronzebeſchläge Tierköpfe 
mit geöffnetem Rachen darſtellen, wenn man auch in der Einzelbehand⸗ 
lung dieſen Umſtand ganz überſehen hat. Daß es aber gerade Drachen⸗ 
köpfe ſein müſſen, wie man neuerdings gemeint hat, ſcheint nicht aus⸗ 


C 


Abb. 405. (in Hörpolding, B.⸗A. Traunſtein, Oberbayern. Bronze (nach Salin) 


gemacht. Eher könnten es ſolche Köpfe fein, wie fie die Tier kopfſtäbe 
des Gſeberggrabes darſtellen, alſo Hundeköpfe. Woch weniger Zuſtim⸗ 
mung dürfte es finden, wenn man gleichzeitig die tierverzierten Riemen, 
an deren Enden jene Tierköpfe ſitzen, als die zugehörigen „Drachen— 
leiber“ anſpricht; es fehlten dann doch die Füße und der Schwanz des 
Drachens. 

Dieſer Stil blieb leider ſchon ganz auf Skandinavien beſchränkt. 
Denn aus Deutſchland ſind nur ein paar Stücke bekannt. die aber auch 
erſt winzige Anſätze eines Überganges zu Stil III aufweiſen. So eine 


334 Die Zeit der germaniſchen Tierornamentik 


herrliche burgundiſche Eiſenſchnalle mit Silbertauſchierung aus Sé: 
tigny, Kanton Freiburg, Schweiz (Abb. 403). Hier find am unteren 


Abb. 406. 25 em hoch. Krems münſter. Taſſilokelch. Vergoldetes Kupfer, Silber, 
Wiello. Um 780 


Ende der Beſchlagplatte abwärts gerichtete Tierköpfe zu ſehen, die 
einen an ſich bedeutungsloſen, zweizipfeligen Zopf herabhängen laſſen 
(Abb. 402), genau wie das auch auf den Feldern der Rückenknopffibel 
von Gthemars (Abb. 395) der Fall iſt (Abb. 404). Auch die Bein- 
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und Fußbildung des organisch zuſammengehaltenen Tieres — ein Aus⸗ 
nahmefall für Deutſchland, aber ſehr gewöhnlich in Skandinavien (f. o. 
S. 244) — mit Nopf in Stil II an dem Bronzeſtück von Hor poldingbei 
Traunſtein in Oberbayern (Abb. 405) iſt durchaus ſchon in der Art des 
Stils III. Im übrigen beginnt nun in Deutſchland infolge des Kindrin- 
gens des Chriſtentums, deſſen Kirche die altgermaniſche Art der Grabaus⸗ 
ſtattung verbietet, der archäologiſche Stoff mehr und mehr zu verſagen. 
Ohnehin miſchten ſich hier ſchon im ſpäteren Stil II „byzantiniſch-orien⸗ 
taliſche“ Motive in die echt germaniſche Runft. In der Folge hat dieſer 
fremde Einfluß in einem noch weit breiteren Strom über die feſtlandger⸗ 
maniſche Runftbetätigung ſich ergoſſen, und fie zwar nicht zum Erlöſchen 
gebracht, aber in eine untergeordnete Stellung herabgedrückt. Und 
die Hofkunſt der karolingiſchen Zeit zeigt, welche Wege inzwiſchen die 
Runftentwidlung bei uns eingeſchlagen hat. Die ſog. karolingiſche 
Renaiſſance birgt nichts Altgermaniſches mehr in ſich, ſondern iſt eine 
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Abb. 307. Taſſilokelch. Tierornamente in den Bögen des Randfrieſes (nach Aberg) 


ſüde uropäiſche Kunſt von internationalem, ſtark orientaliſch⸗byzan⸗ 
tiniſch gefärbtem Charakter. 


Der ſpätmerowingiſche, um 780 entſtandene, wuchtige, kraftvoll und 
wirkſam aufgebaute Taſſilokelch in Rremsmünfter (Abb. 406), den 
der bayriſche Herzog Taſſilo der Kirche ſchenkte, fällt wohl in die Zeit 
des Tierſtils III, ohne indes zu dieſem Stil zu gehören. Zudem iſt er 
trotz ſeiner deutſchen Form vielleicht nicht einmal eine deutſche, ſondern 
eine ſüdengliſche Arbeit, verdient aber hier Erwähnung, weil er vieler⸗ 
lei altgermaniſche Zierweiſen enthält. Der Körper des Belchs, aus per: 
goldetem Rotkupfer, iſt in der oberen Hälfte gegoſſen, in der unteren 
getrieben. Auf der Kuppe erſcheinen, umrahmt von kreisförmigen 
Flechtbändern, die Geſtalten von Chriſtus und den vier Evangeliſten 
in Silberblech, ihre Umriſſe in Wiello. Die Zieraten der Zwickel find tief 
eingekerbt, öfters in reinem Rerbfchnitt, und geben Flechtband und 
Pflanzen gebilde wieder. Der Knauf iſt, abwechſelnd in Silber und Gold, 
mit Rauten bedeckt, die mit kleinen Rreifen und Roſetten gefüllt find. 
Am Fuß befinden ſich vier Bruſtbilder von Heiligen und am unteren 
Rande die Weihinſchrift des Taſſilo und der Liutpirc. Der obere Rand 
iſt mit einem Fries von Bögen eingefaßt, zwiſchen denen ſich fünf— 
eckige Felder befinden. Die Bögen weiſen Tierorna ment auf (Abb. 407). 
Dargeſtellt iſt ein vierfüßiges rückblickendes Tier, Detten Kopf mit 
ſeiner langen, breiten Schnauze gänzlich verſchieden iſt von dem 
Kopf des Stils III mit feinen nur angedeuteten Niefern. Überein⸗ 
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ſtimmend mit Stil III ift dagegen die freie Art der Anordnung, die 
reiche Ausſtattung der freien Gliedmaßen, beſonders des Schwanzes, 
und die an ihnen eingeſchnitzten Spiralen. Von dieſem Tiere hat man 
vermutet, daß es ein Vorbild für ein ähnliches Tier geworden ſei, 
das für den zu Ende des 9. und beſonders in der erſten Hälfte des 
Jo. Jahrhunderts herrſchenden älteren Jellingeſtil des Nordens Fenn. 
zeichnend iſt. 

Neue, freilich letzte Außerungen altgermaniſchen Runſtgeiſtes in 
Deutſchland find nach dem Zwiſchenſpiel karolingiſcher Hoffunft wieder⸗ 
um erſt die ſog. romaniſche und ebenſo die gotiſche Rumm. 

In Skandinavien dagegen entwickelte ſich während der Wikinger⸗ 
zeit die Tierornamentik des jüngeren Vendelſtils weiter durch das 
9. und Jo. Jahrhundert, erlitt freilich Ion zu Beginn des 9. Jahr⸗ 
hunderts ſtarke Einwirkungen karolingiſcher Tierdarſtellung, wie ſie 
der Gſebergfund beſonders zeigt. 


Guſtaf Koſſinna 
Die deutfche Vorgeſchichte 


eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft 


7. Auflage (15.—25. Tauſend), durchgeſehen und durch Anmerkungen 
ergänzt von Dr. Werner Hülle, Berlin. XI, 302 Seiten mit 
483 Abbildungen im Text. 1936. gr. HI, (Mannus-Bücherei Bd. 9) 
RM. 7.—, geb. RM. 8.40, Vorzugspreis“) RM. 6.—, geb. RM. 7.40 


Völkiſcher Beobachter: Guſtaf Koſſinnas Werk, das kühn und kämpferiſch der deutſchen 

Vorgeſchichtsforſchung die Bahn brach, erlebte wiederum eine neue Auflage. Was Koſſinna 

mit feinem Buche wollte nnd leiſtete, war einmal: Entrümpelung. Es galt die falſchen, ſchiefen 

und verzerrten Vorſtellungen abzubauen, die ſich in einer blindgläubig dem Mittelmeerkulturkreis 

zugewandten Bildung über die „barbariſchen Germanen“ eingefreſſen hatten. Daneben aber 

baut Koſſinna in ſeinem Werk auf breitem Fundament ein Bild auf von der aus Urzeiten 
eigenſtändig herauswachſenden germaniſchen Kultur. 


Urſprung und Verbreitung der Germanen 
in vor⸗ und frühgeſchichtlicher Jeit 

3., unveränd. Auflage. XII, 238 S. mit 466 Abbild. und Karten im 

Text und auf 10 Tafeln. 1936. gr. 8“. (Mannus-Bücherei Bd. 6) 

RM. 7.40, geb. RM. 8.80, Vorzugspreis“) RM. 6.30, geb. RM. 7.70 
Mannus: Eine Gipfelleiſtung der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung. Hier liegt der erſte große 
Wurf vor, der die Urgeſchichte der Indogermanen mit allem Rüſtzeug moderner vorgeſchichtlicher 
und raſſekundlicher Ergebniſſe behandelt. In dem ſtreng logiſchen Aufbau der Probleme, in 


der folgerechten Durchführung ihrer Entwicklung, in der ſtraffen Gliederung und Verbindung 
der Einzelerſcheinungen muß es als ein Meiſterwerk geiſtiger Geſtaltungskraft bezeichnet werden. 


Altgermaniſche Kulturhöhe 
Eine Einführung in die deutſche Vor⸗ und Frühgeſchichte 
7., durchgeſehene Aufl. 82 S. mit 55 Abbild. auf 12 Tafeln. 1939. 
8. RM. 1.80 


Völkiſcher Beobachter: Noch ſchwingt durch alle Sätze das bittere Wiſſen, wieviel Schaden 
das auch von deutſchen Gelehrten kritiklos nachgeſprochene Hetzwort unſerer Feinde vom „Bar— 
barentum“ und „Wandalismus“ ſeit ſeiner Frühzeit in der Weltmeinung angerichtet hat. In 
mitreißender Sprache und aus der Fülle des Wiſſens ſetzt der Altmeiſter der Vorgeſchichte dagegen 
ſein in jahrzehntelanger Arbeit erſchloſſenes echtes Bild von der hohen Geſittung und Lebens— 
haltung der Germanen lange vor Beginn unſerer Zeitrechnung. Das Büchlein, mit guten Ab— 
bildungen ausgeſtattet, iſt die edelſte und beſte Einführung in die deutſche Vorgeſchichte als hervor— 
ragend nationale Wiſſenſchaft. 


) Für Mitglieder des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, für Bezieher der Zeitſchrift Mannus“ und der 
„Mannus Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 


Fordern Sie bitte meine Verzeichniſſe zur deutſchen Vorgeſchichte an 


Curt Kabitzſch Verlag Leipzig 


Führer zur Urgeſchichte 


Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin 
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Dieſe Sammlung bringt in zwangloſer Folge ſelbſtändige Einzeldarſtellungen, die 
mit reichen Bildbeigaben die Kenntnis bedeutender Fundſtätten und Funde der Vor— 
zeit vermitteln ſollen. Sachliche Strenge der Form und lebendige Gemeinverſtänd— 
lichkeit der Haltung bringen die Sammlung dem Fachvorgeſchichtler und dem Freund 
der Vorgeſchichte gleich nahe. In Wort und Bild zeigt ſie uns die Welt unſerer 
Vorfahren und die ſtolze Vergangenheit, welche die Grundlage unſerer Kultur bildet. 


Folgende Bände find zur Zeit lieferbar, weitere find vorgeſehen: 


Das germaniſche Hügelgräberfeld Diersforät 
Von Prof. Dr. Rudolf Stampfuß, Dortmund. 45 Seiten mit 13 Abbildungen 
im Text und 15 Tafeln. 1928. gr. 8“. Kart. RM. 1.50 


Die Totenſtaödt von Burk bei Bautzen 
Von Doz. Dr. Walter Frenzel, Frankfurt Oder. Urgeſchichte einer oſtdeutſchen 
Dorfmark. 44 S. mit 19 Abb. im Tert u. 21 Tafeln. 1929. gr. 85. Kart. RM. 1.50 


Der Oſebergfund 
Von Dr. F. Adama van Scheltema, München. 2., verbeſſerte Auflage. 78 S. 
mit 87 Abb. im Text und auf 28 Tafeln. 1938. gr. 8b. Kart. RM. 4.20 


Das Federfeemoor als Sicdlungsland des Vorzeitmenſchen 
Von Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin. Neuauflage 9.—12. Tauſend. 184 S. 
mit 150 Abb. im Text u. auf 48 Tafeln. 1936. gr. 85. RM. 4.80, geb. RM. 6.— 


Das Pfahldorf Sipplingen. Ergebniſſe der Ausgrabungen des 


Bobenſeegeſchichtsvereins 1929/30 
Von Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin. 2., ergänzte Auflage. 156 Seiten m. 
27 Abb. im Tert und 32 Tafeln. 1938. gr. 8%. RM. 4.80, geb. RM. 6.— 


Der Lonnenwagen von Trundholm 
Von Dr. Juſt Bing, Klyve-Osren Norwegen. 46 Seiten mit 48 Abbildungen 
im Text und 7 Tafeln. 1934. gr. 8. Kart. RM. 3.— 


Der Kultwagen von Strettweg 
Von Prof. Dr. Walter Schmid, Graz. 42 Seiten mit 9 Abb. im Text und 
24 Tafeln. 1934. gr. 80. Kart. RM. 3.50 


Der Golsöſchatz von Hiödenſee 
Von Doz. Dr. Peter Paulſen, Berlin. 94 Seiten mit 104 Abbildungen im 
Text und auf 32 Tafeln. 1936. gr. 8e. Kart. RM. 4.80 


Heinrich I. der Burgenbauer und Reichsgründer 
Von Prof. Dr. Werner Radig, Elbing. 120 Seiten mit 60 Abbildungen im 
Tert und 35 Tafeln. 1937. gr. 80. Kart. RM. 7.50 


Fordern Sie bitte meine Verzeichniſſe zur deutſchen Vorgeſchichte an 


Kabitz ſch Verlag Leipzig 


Mannus-Bücherei 


Gegründet von Guſtaf Koſſinna / Herausgegeben vom Reichsbund für Deutfche 
Vorgeſchichte durch Prof. Dr. Hans Reinerth, Berlin 


Band 57: 


Band 58: 


Band 59: 


Band 60: 


Band 61: 


Band 62: 


Band 63: 


Die Rechtsſtellung der germaniſchen Frau 


Von Dr. Gerda Merſchberger, Berlin. V, 197 Seiten mit 21 Abbildungen 
im Text. 1937. gr. 80. N 
RM. 12.60, geb. RM. 14.—, Vorz.⸗Pr.) RM. 10,70, geb. RM. 12.10 


Die flawiſche Keramik zwiſchen Elbe und Ober 
Einteilung und Zeitanſetzung auf Grund der Münzgefäße. Mit einem kurzen 
Abriß der frühmittelalterlichen Keramik. Von Dr. H. A. Knorr, Heidelberg. 
IV, 223 Seiten mit 167 Abbildungen im Text und 36 Tafeln. 1937. gr. 8“. 
RM. 22.—, geb. RM. 23.40, Vorz.⸗Pr.“) RM. 18.60, geb. RM. 20.— 


Spinnen und Weben bei den Germanen 


Von Direktor Dr. Walter von Stokar, Köln. VI, 142 S. mit 144 Abb. i. Text. 
1938. gr. 8». RM. 12.—, geb. RM. 13.20, Vorz.⸗Pr.“) RM. 10.20, geb. RM. 11.40 


Die älteſte Erzgewinnung 


im norbdiſch⸗germaniſchen Lebenskreis 

Von Hüttendirektor a. D. W. Witter, Halle a. d. S. 

Band 1: Die Ausbeutung der mitteldeutfchen Erzlagerſtütten 
in der frühen Metallzeit 

Mit einem Beitrag von Dr. W. Hülle, Berlin. XII, 275 Seiten mit 40 Ab: 


bildungen, 1 Einſchalttafel, 9 Tabellen im Text und einem Anhang mit 8 Tafeln. 
1938. gr. 86. RM. 18.—, geb. RM. 19.50, Vorz.⸗Pr.) RM. 15.30, geb. RM. 16.80 


Dorgefchichte der Schwäbiſchen Alb unter beſonderer 


Berückſichtigung des Fund beſtandes der mittleren Alb 

Von Dr. Adolf Rieth, Tübingen. VIII, 264 Seiten mit 109 Abbildungen 

im Text und auf 2 Ausſchlagtafeln, 7 Karten als Anlage. 1938. gr. 80. 
RM. 25.50, geb. alt 26.70, Vorz.⸗Pr.“) RM. 21.70, geb. RM. 22.90 


Die Billendorfer Kultur auf Grund der Grabfunde 


Von Dr. Walter Kropf, Berlin. VII, 217 Seiten mit 303 Abbildungen und 
2 Karten im Text. 1938. gr. 8e. 
RM. 21.—, geb. RM. 22.50, VBorz. Pr”) RM. 17.90, geb. RM. 19.40 


Die älteſte Erzgewinnung 
im noröifch-germanifchen Lebenskreis 
Von Hüttendirektor a. D. W. Witter, Halle a. d. S. 


Band 2: Die Kenntnis von Kupfer und Bronze in der Alten Welt 
VII, 118 Seiten mit 4 Abbildungen und 17 Tabellen im Text. 1938. gr. 80. 
RM. 12.—, geb. RM. 13.20, Vorz.⸗Pr.“) RM. 10.20, geb. RM. 11.40 


Die Sammlung wird fortgeſetzt 
Fordern Sie bitte meine Verzeichniſſe zur deutſchen Vorgeſchichte an 


*) Für Mitglieder des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte, für Bezieher der Zeitſchrift „Mannus“ und der 
-Mannus⸗Bücherei“ oder bei Beſtellung von 3 verſchiedenen Bänden dieſer Sammlung 


Curt 


KRabitz ſch Verlag | Leipzig 


Die führenden Zeitſchriften für Deutſche Vorgeſchichte: 


Herausgegeben vom Reichsbund für Deutſche Vorgeſchichte und dem Reichsamt 
für Vorgeſchichte der NSDAP. 


Mannus 
Jeitſchrift für Deutſche Vorgeſchichte 


Gegründet von Guſtaf Koſſinna. Herausgegeben von Hans Reinerth 
1939 erſcheint Band 31. Je Band RM. 24.— 


Der „Mannus“ wurde 1909 von dem Altmeiſter der deutſchen Vorgeſchichte, Guſtaf Koſſinna, 
gegründet, um der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung eine Stätte zur Veröffentlichung ihrer ſo 
lange totgeſchwiegenen Ergebniſſe zu bieten. Im Rahmen des Reichsbundes für Deutſche 
Vorgeſchichte hat der „Mannus“ ſeinen Umfang von jährlich 23 auf 38 Bogen erweitern können. 
Im Sinne ſeines Gründers vermittelt er wiſſenſchaftliche Bauſteine zur Erſchließung und Neu⸗ 
wertung der deutſchen Vorgeſchichte. Er dient dem nordiſchen Gedanken, lehnt den Romanismus 
in allen feinen Erſcheinungen ab und kämpft für reſtloſe Ausmerzung der Lüge von der Unkultur 
unſerer germaniſchen Vorfahren. 


Germanen⸗Erbe 
Monatsſchrift für Deutſche Vorgeſchichte 
Herausgegeben von Hans Reinerth 
Jährlich 12 Hefte zu 32 Seiten. Bezugspreis vierteljährlich RM. 1.80 
Einzelheft RM. 0.60 


Die Neuwertung unſerer älteſten Geſchichte, die bewußte Einbeziehung der namenloſen, frühen 
Jahrtauſende iſt in vollem Gange. Die Verſäumniſſe langer Jahrhunderte nachzuholen, die 
Schäden eines Jahrtauſends der Überfremdung zu beſeitigen, iſt heute Aufgabe und Ziel der 
nationalſozialiſtiſchen Vorgeſchichtsforſchung. Mittler und Wächter auf dieſem Wege iſt die 
Zeitſchrift „Germanen-Erbe“. Was der ſchürfende Spaten des Vorgeſchichtlers zutage fördert, 
findet hier ſeine lebensvolle Geſtaltung. Ob es um Kultur oder Geiſt der Vorzeit geht, ob um 
Recht oder Sitte unſerer Vorfahren, um Hof oder Herd, Handwerk oder Heerweſen, immer greift 
die Darſtellung weit über kleine Teilfragen hinweg, immer iſt alles von farbiger Friſche und 
Anſchaulichkeit bewegt. Darum iſt „Germanen-Erbe“ eine wirklich volkstümliche Zeitſchrift, 
die ſich in der kurzen Zeit ihres Beſtandes Tauſende von Freunden erworben hat. 


Verlangen Sie ein koſtenloſes Probeheft der Zeitſchrift, 
die Sie näher kennenlernen möchten! 


Curt Kabitzſch Verlag Leipzig 


EE 
SE 


—— 


— era SC 2 = = d SS 
SE 2 S — ARE 


Se 
— KE? e 
5 
GE 
SE SE 
SS 5 5 
— . . * SE 

S = 
Seren = S S E FE 
een Fe a ee GE 


—.— SS d 
— S — 2 
DCH k 5 


. 


SE EE 
— 1 — 
SE EE 


Ee 
SE 
SE 
2 E? Kg St d 
EE 
= EE 
SE SE 
SE 
—.— EES —.— 


—— 
— — 
ERBETEN 


EE 
— — 
— 


— 
Ber 


EE 
GE 
— 2 
SE 


— — 


SE 
SE 


Si = Be 
SC EE E 
E E 
—— 
= EE 
SE 
SE 
— — — Bist 
GE 


— 
SE 


— 
== ee ze 255 
ZE SE 5 
__ 


EE 
SE 
——— 


EK? 


—— 


= = 
Ir g 
E E 
2 EEE — — 


— — 


Bees Ee 


SE 
— — 


SE 
325 — — 


: E Ss = 

SE — = — SE = = S ——— 

= — — = = —. Ge 

— —.— SE Sn — — m BER SE —— E CG N 

— — — — — SE EEE — EE 
5 —— ̃ —— — — 255 EIER Dees Ger E St SE 127 


— — SE 25 
SH E SE 


